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  Inhaltsangabe




  Das Solare Imperium hat die lang erwartete Großoffensive der Zweitkonditionierten mit ihren Dolans durch eine neue Waffe gerade noch abwehren können, da bahnt sich auf einem entfernten Schauplatz eine dramatische Entwicklung an. Roi Danton dringt auf der Suche nach mehreren verschollenen Explorerraumschiffen in die Kleine Magellansche Wolke ein und geht in die Falle einer unheimlichen Macht. Um zu überleben und die Menschheit vor einer ungeheuren Gefahr zu warnen, müssen die Raumfahrer durch die Hölle gehen. Am Ende bestimmt das Los, wer leben darf und wer nicht. Und auf jene, die dabei Glück hatten, wartet der Tod in anderer, noch schrecklicherer Form. Die unbekannten Herrscher der KMW kommen in fremder Gestalt, um Roi Danton und seine Gefährten zu übernehmen und zu ihren Sklaven zu machen…
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  Dieses eBook ist umwelt- und leserfreundlich, da es weder


  chlorhaltiges Papier noch einen Abgabepreis beinhaltet! ☺




  




  Vorwort




  Mit Riesenschritten geht es auf das dramatische Ende des M 87-Zyklus zu, und ich kann mich nicht erinnern, je einen solch kompakten, von Anfang bis Ende spannenden Band der PERRY RHODAN-Buchedition zusammengestellt zu haben wie den hier vorliegenden. Ein Roman greift in den anderen, und nachträglich muß man vor der Leistung der Autoren und der damaligen Exposéredaktion unter K.H. Scheer wieder einmal den Hut ziehen– aber ganz tief. Man bekommt das Gefühl, die Autoren hätten sich wie blind verstanden und darauf eingeschworen, einen ganz besonderen Höhepunkt unseres Weltraumepos zu schaffen.




  Daß es dabei dennoch zu Widersprüchlichkeiten kam, ist nur verständlich. Sie wurden beseitigt, wo es ging. Wo es nicht ganz möglich war, da sei der Leser um Großmut gebeten. Das ›absolute Abenteuer‹ (so vor Jahren einmal der Slogan für eine PERRY RHODAN-Schwesterserie) dürfte für die wenigen kleinen verbliebenen, aber belanglosen Unstimmigkeiten entschädigen.




  Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind, ungeachtet nötiger Kürzungen, in Klammern die Nummern der Hefte: Planet der Ruinen (382) von William Voltz, Die phantastische Reise der FD-4 (383) von Clark Darlton, Die Welt der Unsichtbaren (384) von H.G. Ewers, Die Letzten von der FRANCIS DRAKE (385) von Hans Kneifel, Hilfe von Sol (386) von William Voltz, Spur zwischen den Sternen (387) von H.G. Ewers und Götter aus dem Kosmos (388) von Clark Darlton.




  Das nächste Buch wird, wie bereits gesagt, den laufenden Zyklus dann abschließen. Ich bedanke mich bei allen, die zum Gelingen dieses Bandes beigetragen haben und bereits wertvolle Anregungen zur Buchbearbeitung des nun bald anstehenden 400er Zyklus der PERRY RHODAN-Serie geliefert haben.




  

    

      

        	Bergheim, im Herbst 1991



        	Horst Hoffmann

      


    

  




  




  




  




  Zeittafel




  




  

    

      

        	1971



        	Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest.

      




      

        	1972



        	Mit Hilfe der arkonidischen Technik Aufbau der Dritten Macht und Einigung der Menschheit.

      




      

        	1976



        	Das Geistwesen ES gewährt Perry Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit.

      




      

        	1984



        	Galaktische Großmächte (Springer, Aras, Arkon, Akonen) versuchen, die aufstrebende Menschheit zu unterwerfen.

      




      

        	2040



        	Das Solare Imperium ist entstanden und stellt einen galaktischen Wirtschafts- und Machtfaktor dar. Während der weiteren Expansion Kontakte mit bislang unbekannten Zivilisationen. Nach Kämpfen und Mißverständnissen Freundschaft und Verträge mit u.a. den Blues und den Posbis.

      




      

        	2400/06



        	Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Andromeda-Völker vom Terror-Regime der Meister der Insel.

      




      

        	2435



        	Mächte aus der Großen Magellanschen Wolke versuchen, OLD MAN zum Werkzeug einer Bestrafungsaktion wegen angeblicher Zeitverbrechen der Terraner zu machen.

      




      

        	2436



        	Die Zweitkonditionierten erscheinen mit ihren Dolans. Perry Rhodan wird mit seinem Flaggschiff CREST IV in die 32 Millionen Lichtjahre entfernte Galaxis M 87 verschlagen und kann nach langer Odyssee die Konstrukteure des Zentrums zwingen, ihm und seinen Begleitern den Heimflug zu ermöglichen. Zurück in der Milchstraße, kann ein Großangriff der Zweitkonditionierten zurückgeschlagen werden. Perry Rhodan findet die alten lemurischen Pläne des Kontrafeldstrahlers und hat damit eine wirksame Waffe gegen die Zeitpolizei. Sein Sohn Roi Danton bricht auf, um nach in der Kleinen Magellanschen Wolke verschollenen Raumschiffen zu suchen.

      


    

  




  




  




  




  





  




  Prolog




  Auf Terra und den Welten des Solaren Imperiums herrscht großes Aufatmen, als Perry Rhodan und die anderen Totgeglaubten, die mit dem solaren Flaggschiff CREST IV in die ferne Galaxis M 87 geschleudert wurden, im September 2436 in die Milchstraße zurückkehren. Die Menschen fassen neuen Mut im Kampf gegen die gnadenlos zuschlagende Zeitpolizei. Denn noch ist kein Ende der Bedrohung durch sie und die hinter ihnen stehende, geheimnisvolle ›Erste Schwingungsmacht‹ abzusehen. Eine neue Großoffensive wird befürchtet, gegen die alle bisherigen Angriffe verblassen müssen.




  Dort wo sich schon Chaos breitzumachen begann, bewirkt Rhodans Rückkehr einen spürbaren Ruck. Die Menschheit ist wieder bereit zu kämpfen. Aufgrund der in M 87 gewonnenen Erkenntnisse verspricht sich Perry Rhodan wertvollste Informationen im Abwehrringen gegen die Zweitkonditionierten von einer Expedition nach Halut, wo er sich entscheidende Hinweise auf eine ultimative Waffe gegen die Zeitpolizisten erhofft. Diese Hinweise führen ihn und seine Begleiter weiter zu uralten Stationen der Lemurer, und nach vielen Abenteuern und bestandenen Tests kann Rhodan endlich die Pläne des Kontrafeldstrahlers erbeuten. Diese Waffe wurde bereits überraschend vom Robotgiganten OLD MAN gegen die Dolan-Flotten angewendet, die in der Zwischenzeit den bisher schwersten Angriff gegen das Solsystem flogen. OLD MAN reagierte dabei auf eine Sonderschaltung seiner Erbauer.




  Man beginnt damit, die Schiffe der Solaren Flotte mit der neuen Waffe auszurüsten, um der immer noch erwarteten entscheidenden Auseinandersetzung entgegensehen zu können. Dem Geheimnis der Ersten Schwingungsmacht scheinen allerdings Roi Danton und seine Freifahrer von der FRANCIS DRAKE näher zu sein, als sie der Spur der Explorerschiffe folgen, die im Laufe der letzten Monate in der Kleinen Magellanschen Wolke verschollen blieben.




  Es wird eine Expedition mitten hinein in die Hölle…




  




  1.




  12. Februar 2437




  Ohne Jarq wären wir alle fünf gestorben.




  Unser Ende hätte gleichzeitig das Ende aller Experimente mit Plasmasymbionten bedeutet, denn niemand hätte gewagt, die Versuchsserie nach dem Tod von fünf Männern fortzusetzen.




  Aber eine solche Möglichkeit schienen die Wissenschaftler vorausgeahnt zu haben, denn sonst hätten sie uns Jarq nicht mit auf die Reise gegeben.




  Von allen Besatzungsmitgliedern an Bord der FRANCIS DRAKE war Jarq das ungewöhnlichste.




  Jarq war ein halbintelligenter Schlauchwurm von Ojtray; ein zwei Meter langes Riesenexemplar seiner Gattung mit drei gelben Sprungringen um den unteren Teil seines dreißig Zentimeter durchmessenden Körpers. Jarq hatte sich bereits an das faule Leben an Bord der FRANCIS DRAKE gewöhnt. Er lag in einer Ecke des Labors und schnarchte. Nur der Hunger ließ ihn ab und zu aufwachen. Dann richtete er sich auf und klopfte mit dem Kopf so lange gegen eine Wand, bis man ihm Nahrung brachte.




  Ich weiß nicht, wie die Wissenschaftler jemals dahintergekommen sind, daß ein Schlauchwurm von Ojtray, dem man die normale Körperflüssigkeit entzogen und durch den blutähnlichen und biophysikalisch behandelten Extrakt der Bra-Fettpflanze ersetzt hatte, empfindlicher reagierte als jedes andere Lebewesen, bei dem ein solcher Austausch möglich war.




  Bevor einer der fünf Paraplanten an Bord der FRANCIS DRAKE auch nur ahnte, daß es zu einer Krise kommen würde, zeigten sich bei Jarq bereits die ersten Anzeichen.




  An diesem Tag, als die FRANCIS DRAKE von der Südseite aus in die Kleine Magellansche Wolke einflog, um nach dem Verbleib von acht verschollenen Schiffen der terranischen Explorerflotte zu forschen, rief mich Jokay Homm ins Labor. Homm war Jarqs Betreuer; eine Aufgabe, die er verfluchte, weil, wie er sagte, Jarq nur zum Fressen und Saufen am Leben war und keinerlei Ambitionen zeigte, sein bißchen Intelligenz zu benutzen, um mit Homm irgendein Spielchen zu machen. Homm war ein leidenschaftlicher Spieler. Es war ihm gleichgültig, wie hoch der Einsatz bei einem Spiel war oder woraus dieser Einsatz bestand.




  »Kommen Sie ins Labor, Ontioch«, sagte Homm. »Ich muß Ihnen etwas zeigen.«




  Ich war sofort alarmiert, weil ich Homm immer mit Jarq in Verbindung brachte– und Jarq war so etwas wie unser Alarmsystem.




  »Was ist passiert?« fragte ich.




  »Sehen Sie sich die Sache an«, sagte Homm und unterbrach die Verbindung.




  Ich starrte auf das kleine Interkomgerät über meinem Bett. Sollte ich Hinshaw oder einen der drei anderen verständigen? Besser nicht. Homm würde sie rufen, wenn es nötig war.




  Ich schlüpfte in meine Pelzjacke. Einer der größten Vorteile an Bord der FRANCIS DRAKE ist, daß niemand eine Uniform zu tragen braucht. Jeder kann anziehen, was ihm gefällt. Ein terranischer Flottenoffizier nannte das einmal verächtlich ›ewigen Karneval‹.




  Als ich durch den Antigravschacht zu den oberen Decks hinaufschwebte, überlegte ich, was Homms Pflegekind zugestoßen sein konnte. Sicher war es nicht besonders schlimm, sonst hätte Homm die Ärzte alarmiert.




  Ich betrat das Labor durch den Seiteneingang, weil ich nicht durch den Hauptraum gehen und mich den Blicken der Wissenschaftler und Ärzte aussetzen wollte. Homm schien das geahnt zu haben, denn er stand hinter der Tür und packte mich sofort am Arm.




  »Kommen Sie!« sagte er ungeduldig.




  Homm kam von Pharrand. Er wirkte so dünn und zerbrechlich, daß ich Angst hatte, mich an seiner Seite heftig zu bewegen. Ich bin eineinhalb Meter groß und ebenso breit und wiege drei Zentner. Ich entspreche also durchaus dem epsalischen Ideal eines schönen Mannes.




  Homm dagegen war ein Scheusal. Seine hervorstehenden Augen verliehen seinem Gesicht eine unnatürliche Starre. Es war unangenehm, von seinen Spinnenfingern berührt zu werden. In mancher Hinsicht ähnelte er Jarq– und das war vielleicht der Grund, warum man ihn zum Pfleger des Schlauchwurms gemacht hatte.




  »Stimmt was nicht mit Jarq?« fragte ich beunruhigt.




  »Ich weiß nicht«, gab Homm zurück. »Ich bin mir nicht sicher.«




  Er stieß die Tür auf, die uns noch von Jarqs Behausung trennte. Unwillkürlich hielt ich den Atem an und wappnete mich gegen den Gestank, den einzuatmen ich jetzt nicht mehr vermeiden konnte. Wie alle Schlauchwürmer roch auch Jarq stark nach Kümmel, und wenn es einen Geruch gibt, den wir Epsaler nicht ausstehen können, dann ist es Kümmelduft.




  Jarq hatte sich zusammengerollt und lag bewegungslos am Boden. Sein Schwanz mit den Springringen ragte unter seinem Körper hervor.




  »Er schläft«, sagte ich erleichtert. Jarq sah aus wie sonst.




  »Er schläft nicht«, sagte Homm. »Passen Sie auf!«




  Er nahm eine kleine Metallklammer vom Tisch und befestigte sie an Jarqs Körper. Der Schlauchwurm hob seinen birnenförmigen Kopf und glotzte uns aus seinem Sehring an.




  »Da!« sagte Homm. »Er ist wach.«




  »Kein Wunder!« sagte ich. »Wenn man so gezwickt wird, kann man nicht schlafen.«




  Homm lächelte überlegen. Er hielt es für unter seiner Würde, mit mir über einen Schlauchwurm zu diskutieren. Er ging zum Schrank, holte eine lange Nadel heraus und sterilisierte sie. Ich ahnte, was nun kommen würde. Homm umklammerte die Nadel wie ein Schwert und stach Jarq damit in jene Stelle des Körpers, wo die Klammer befestigt war.




  Jarq begann zu bluten!




  Ich schluckte heftig und wischte mir über die Augen.




  Homm hatte die Nadel herausgezogen und blickte mich fast triumphierend an.




  Nur drei oder vier Tropfen Blut quollen aus der kleinen Wunde, aber das genügte, um mich zittern zu lassen.




  »Wie ist das möglich?« fragte ich.




  »Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, sagte Homm. »Entweder ist der Schlauchwurm für solche Tests entgegen der Meinung der Wissenschaftler ungeeignet, oder der Plasmasymbiont beginnt zu sterben.«




  »Aber Jarq bekam doch den Extrakt von der gleichen Pflanze wie wir«, sagte ich.




  »Hm!« machte Homm bedeutungsvoll.




  Ich streckte ihm meine Hand entgegen.




  »Los!« forderte ich ihn auf. »Worauf warten Sie noch?«




  »Das kann ich nicht ohne die Ärzte machen«, erklärte Homm. »Ich betreue nur den Wurm und stelle fest, ob alles mit ihm in Ordnung ist.«




  Ich stieß Homm zur Seite und setzte mich auf den Tisch. Dann ergriff ich die Nadel, die Homm auf den Tisch gelegt hatte.




  »Das ist gefährlich«, sagte Homm. »Das dürfen Sie nicht.«




  Ich achtete nicht auf ihn, sondern rammte mir die Nadel in den Unterarm. Der Schmerz ließ mich zusammenzucken. Ich zog die Nadel heraus und starrte gebannt auf die kleine Wunde.




  »Es blutet nicht«, sagte ich. »Alles in Ordnung.«




  Homm sagte nichts. Er dachte ebenso wie ich daran, daß Jarq empfindlicher war als wir fünf. Also würde sein Symbiont zuerst absterben. Es konnte noch Tage dauern, bis bei uns die gleiche Reaktion einsetzte.




  »Rufen Sie einen Arzt«, sagte ich.




  Homm ging zum Interkom.




  »Wen?«




  »Am besten Gronkkor«, schlug ich vor.




  »Einer der Paraplanten ist bei mir, Doc«, sagte Homm aufgeregt, nachdem die Verbindung zustandegekommen war. »Ontioch Anaheim. Der Wurm blutet, und Anaheim hat sich mit einer Nadel getestet.«




  Er wandte sich wieder zu mir um.




  »Gronkkor kommt sofort.«




  »Ich habe mitgehört«, sagte ich. Ich blickte auf Jarq, der sich wieder zusammengerollt hatte. Sein Sehring erschien mir heller als sonst, aber das konnte auch an der Beleuchtung liegen.




  Gronkkor war ein Ara, einer der wenigen Raumfahrer an Bord, die nicht terranischer Abstammung waren. Er war ein überragender Wissenschaftler und hatte wahrscheinlich mehr zur Entwicklung des Bra-Extrakts beigetragen, als man allgemein wußte.




  Er kam so schnell, daß ich ihn verdächtigte, gerannt zu sein. Er trug eine enganliegende Kombination und einen tellerförmigen Hut. Sein Oberkörper war leicht nach vorn gebeugt, wodurch seine Arme noch länger wirkten, als sie ohnehin schon waren.




  Ohne Homm zu beachten, kam er auf mich zu.




  »Was haben Sie getan?« fragte er. Er sah die Nadel auf dem Tisch liegen und warf mir einen wütenden Blick zu. »Sie wissen doch, daß Sie Ihre Fähigkeiten nur im Ernstfall einsetzen sollen.«




  Gronkkors Erregung bestätigte mir nur, daß eine Krise im Anzug war. Vielleicht würde man uns den Bra-Extrakt wieder entziehen und ihn durch normales Blut ersetzen. Für den Ernstfall war ein solches Vorgehen geplant, obwohl niemand wußte, ob wir das überstehen konnten.




  »Hat der Wurm geblutet?« fragte Gronkkor.




  Ich nickte.




  Die Einstichstelle war noch immer von der Klammer markiert, und Gronkkor untersuchte sie.




  »Tatsächlich«, sagte er, als könnte er uns erst jetzt Glauben schenken. »Der Wurm muß sofort ins Hauptlabor gebracht werden. Veranlassen Sie alles, Homm.«




  »Was geschieht mit uns?« fragte ich den Ära.




  »Fühlen Sie sich wohl?«




  In diesem Augenblick wußte ich es nicht, aber ich nickte.




  »Gut«, sagte Gronkkor. »Informieren Sie die vier anderen Paraplanten von diesem Vorfall. Sobald sich einer krank fühlt, muß er sofort in die Krankenstation kommen. Aber ich glaube nicht, daß im Augenblick eine Gefahr besteht. Jarq ist schließlich dazu da, uns vor allen Schwierigkeiten zu warnen.«




  »Woran kann es liegen?« fragte ich.




  Gronkkor zuckte mit den Schultern und ging wortlos hinaus. Inzwischen hatte Homm den Antigravprojektor mit den Hängegurten aufgestellt, worin man Jarq ins Hauptlabor transportieren würde.




  Der Wurm schnarchte, ein sicheres Zeichen, daß er eingeschlafen war.




  »Der arme Kerl«, sagte Homm und starrte Jarq mitleidig an. »Endlich hat er wieder Schlaf gefunden, und ich muß ihn wecken.«




  »Vergeuden Sie Ihr Mitleid nicht an dieses Tier«, sagte ich zornig. »Denken Sie an uns. In ein paar Tagen kann es uns genauso gehen.«




  Homm beachtete mich nicht. Mit einer Behutsamkeit, die ich ihm nicht zugetraut hätte, weckte er Jarq. Der Wurm schnaubte empört und mußte von Homm mit sanfter Gewalt auf die Haltegurte gebracht werden. Schließlich lag er festgeschnallt da, und Homm schaltete den Antigravprojektor ein. Gefolgt von Homm schwebte Jarq aus dem kleinen Raum.




  Ich suchte den Ertruser Barstow Hinshaw in seiner Kabine auf. Hinshaw war ebenso wie ich Paraplant. Ich hatte mich mit ihm während der Zeit unserer Umstellung angefreundet. Er wurde schnell munter, als ich ihm von Jarq berichtete.




  »Ich glaube, daß mit uns noch alles in Ordnung ist«, sagte er.




  Ich bestätigte das und gestand ihm, daß ich mich bereits einem Test unterzogen hatte.




  »Aber Jarq ist uns ein paar Tage voraus«, sagte ich.




  Gemeinsam informierten wir die drei anderen Paraplanten. Sie waren ebenso bestürzt wie wir, teilten aber unsere Ansicht, daß im Augenblick für uns noch keine Gefahr bestand. Man mußte abwarten, wie die Untersuchung von Jarq ausfiel.




  Ich traute unseren Ärzten zu, daß sie schnell herausfanden, warum Jarq blutete.




  Hinshaw schaltete den Interkom ab.




  »Jetzt wissen alle Bescheid«, sagte er. »Es ist bedauerlich, daß es ausgerechnet jetzt zu einer Krise kommt.«




  Ich wußte, was er meinte. Die FRANCIS DRAKE näherte sich der Kleinen Magellanschen Wolke. Bereits am 16. Dezember 2436 waren wir aufgebrochen. Jeder an Bord wußte, daß Roi Danton entgegen den Ratschlägen Allan D. Mercants und Julian Tifflors zu diesem Unternehmen aufgebrochen war. Hätten beide miterlebt, wie vorsichtig Danton vorgegangen war, hätten sie sich bestimmt weniger Sorgen gemacht.




  Wir waren mit der FRANCIS DRAKE zunächst in die Große Magellansche Wolke eingeflogen, und Danton hatte zu den Kommandanten der dort stationierten terranischen Schiffe Verbindung aufgenommen. Nach ausführlichen Besprechungen war Danton mit einem kleinen Beiboot aufgebrochen, um einen Hauptplaneten der Gurrads anzufliegen. Danton hatte sich dafür interessiert, warum die Gurrads im Verlauf ihres verzweifelten Kampfes gegen die Perlians niemals auf den Gedanken gekommen waren, in die sechzehntausend Lichtjahre entfernte Kleine Magellansche Wolke zu fliegen.




  Die Antwort bestätigte Dantons Befürchtungen. Schon seit Jahrhunderten versuchten die Gurrads, die KMW zu erreichen. Keines ihrer Raumschiffe, die dorthin aufbrachen, war jedoch zurückgekehrt. Die Gurrads nahmen daher an, daß die Perlians auch in der benachbarten Kleingalaxis übermächtig waren.




  Danton zog aus diesen Berichten eine Lehre. Im Gegensatz zu den acht verschollenen Explorer-Schiffen, näherte er sich der KMW von der unserer Heimatgalaxis abgekehrten Seite.




  Ich versprach mir nicht viel von dieser Maßnahme.




  Es ist gleichgültig, von welcher Seite man seine Hand in ein Feuer hält.




  Man wird sie sich auf jeden Fall verbrennen.




  Jarq lag auf dem Tisch und quäkte ängstlich. Da er einen äußerst biegsamen Körper besaß, war er mit zwölf Gurten festgeschnallt. Acht Männer starrten auf ihn herab. Einer dieser Männer war ich.




  Homm stand im Hintergrund und litt mit seinem Schützling. Gronkkor ließ ihn nicht mehr an den Untersuchungstisch heran, weil er ein paarmal versucht hatte, für Jarq unangenehme Untersuchungen zu verhindern.




  Jetzt kam Gronkkor von einem anderen Tisch herüber, wo er eine mikroskopische Untersuchung durchgeführt hatte. Auf seiner Stirn waren Sorgenfalten zu sehen.




  »Der Bra-Extrakt zeigt Zersetzungserscheinungen«, sagte er. »Es ist noch schlimmer, als ich anfangs befürchtet habe.«




  Ich fühlte, wie mich die anderen anblickten. Sie sahen bereits einen vom Tod gezeichneten Mann in mir. In diesem Augenblick entschloß ich mich, den vier anderen Paraplanten die Äußerung des Aras zu verschweigen.




  »Können wir den Prozeß zum Stillstand bringen?« fragte einer der Ärzte.




  »Dazu müßten wir wissen, wie er ausgelöst wurde«, erwiderte Gronkkor.




  »Glauben Sie, daß Jarqs Organe Antikörper gebildet haben, die den Plasmasymbionten abstoßen?« fragte ich.




  »Das ist mehr als unwahrscheinlich«, erwiderte der Ara. »Der Bra-Extrakt, den Sie ebenso wie Jarq als Ersatz für Ihr Blut im Körper haben, reguliert auch die organische Tätigkeit, einschließlich der Produktion von Antikörpern. Ich glaube nicht, daß hier ein Fall von Selbstzerstörung vorliegt.«




  Er beugte sich zu Jarq hinunter und tätschelte ihn.




  »Bevor er stirbt, werden wir ihm den Bra-Extrakt entziehen und Blutplasma übertragen«, entschied er. »Doch der kritische Zeitpunkt wird erst in ein paar Tagen erreicht sein, und wir sollten die Chance nutzen, die sich uns bietet.«




  »Sie haben irgendeinen Verdacht?« fragte einer von Gronkkors rumalischen Assistenten.




  »Ich nehme an, daß es mit der Ernährung zusammenhängt«, sagte Gronkkor. »Wir wissen inzwischen, daß alle fünf Paraplanten ständig Frischnahrung brauchen, um den Plasmasymbionten am Leben zu erhalten. Im Gegensatz zu den anderen Männern an Bord kommen sie nicht mit Nahrungskonzentraten aus. Die Ernährung eines Paraplanten spielt also eine große Rolle. Was für die fünf Männer gilt, muß auch für Jarq Gültigkeit besitzen, denn wir gehen ja umgekehrt von derselben Voraussetzung aus.«




  »Wollen Sie mir unterstellen, daß ich Jarq falsch ernähre?«




  »Keineswegs«, sagte Gronkkor. »Ich befürchte nur, daß Jarqs Krankheit eine Mangelerscheinung ist, die wir mit den zur Verfügung stehenden Frischnahrungsmitteln nicht beheben können. Wir wissen nicht, was Jarq auf Ojtray alles zu sich genommen hat. Natürlich liegt uns eine Liste vor, aber wer will sagen, ob sie vollständig ist?«




  Ich wandte mich ab und verließ den Untersuchungsraum. Was hätte ich auch dort noch tun sollen. Unser Dritter Offizier, Edelmann Tusin Randta, ging mir nach. Seine Anwesenheit im Labor hatte mir bewiesen, wie wichtig Roi Danton unsere Probleme nahm.




  »Sorgen?« fragte Randta.




  »Was dachten Sie denn?« Ich streifte seine Hand ab, die er mir auf die Schulter gelegt hatte. »Man demonstrierte mir gerade, wie es mir in ein paar Tagen ergehen wird. Soll ich darüber lachen?«




  »Ich dachte, Sie seien Optimist«, sagte Randta.




  Ich antwortete nicht, sondern stürmte davon. Als ich den Antigravschacht erreichte, trat Barstow Hinshaw heraus. Er war der letzte, den ich in diesem Augenblick sehen wollte, aber es war zu spät, ihm aus dem Weg zu gehen.




  »Ontioch!« rief er. »Sie sehen aus, als wäre Ihnen ein Gespenst begegnet.«




  »Ja«, sagte ich. »Jarq.«




  »Ich bin zum Labor unterwegs«, sagte Hinshaw. »Was ist geschehen?«




  »Nichts. Sie untersuchen ihn noch. Er hat jetzt so viele Löcher im Körper, daß er keine andere Wahl hat, als zu bluten.«




  »Das hört sich aber nach Galgenhumor an.«




  »Da haben Sie verdammt recht«, bekräftigte ich.




  Hinshaw wirkte unentschlossen. Er ahnte, daß ihn im Labor unangenehme Nachrichten erwarteten. Trotzdem wollte er Klarheit gewinnen.




  Inzwischen hatte Tusin Randta mich wieder eingeholt. Hinshaw blickte ihn mißtrauisch an.




  »Verheimlicht man uns etwas?« fragte er.




  Der Edelmann schüttelte den Kopf.




  »Unsinn. Anaheim war die ganze Zeit über anwesend. Er weiß genau, was im Labor gesprochen wurde.«




  Hinshaw wirkte nicht überzeugt. Trotzdem ging er nicht ins Labor, sondern folgte Randta und mir in die Zentrale. Man hatte uns Paraplanten weitgehend vom Dienst befreit, so daß wir uns überall im Schiff bewegen konnten und nicht innerhalb der Station bleiben mußten, in der wir arbeiteten.




  Das war nicht unbedingt ein Vorzug, denn jetzt hätte den vier anderen ebenso wie mir eine ablenkende Arbeit geholfen. Ich fieberte dem ersten Einsatz entgegen, denn dann sollte sich das Plasma, das durch unsere Adern strömte, zum erstenmal bewähren. Jetzt war es jedoch fraglich, ob es jemals dazu kommen würde.




  In der Zentrale schien man nicht minder erregt zu sein als im Labor. Danton stand hinter Rasto Hirns, der im Kommandosessel saß und das Schiff steuerte. Die FRANCIS DRAKE hatte ihren Linearflug unterbrochen und durchflog mit halber Lichtgeschwindigkeit die südliche Randzone der KMW.




  Ich fand schnell heraus, was die Männer in der Zentrale beschäftigte. Die hochempfindliche Ortungsanlage des Schiffes hatte Hyperfunksignale aufgefangen und innerhalb weniger Sekunden den Standort des Senders angepeilt.




  Der Planet oder das Raumschiff, von dem die Impulse kamen, war siebenundachtzig Lichtjahre von unserem derzeitigen Standort entfernt.




  Danton wandte sich um, als er uns herankommen sah.




  »Wie geht es Jarq?« fragte der Freihändlerkönig. Er war nicht so auffallend wie sonst gekleidet.




  »Ausgezeichnet, König«, sagte ich. »Er wird bald sterben.«




  Danton wölbte die Augenbrauen. Er war jedoch ein Mann, der Sarkasmus verstand. Außerdem wußte er genau, wie ich das gemeint hatte.




  Er wandte sich an Tusin Randta.




  »Wir haben einen Sender angepeilt, Edelmann«, informierte er den Dritten Offizier. »Die Einpeilung ist mit einem Sicherheitswert von fünfundneunzig Prozent erfolgt. Wir können also sicher sein, daß wir den richtigen Standort ermittelt haben.«




  »Was haben Sie jetzt vor?« erkundigte sich Randta.




  Danton wirkte sehr nachdenklich.




  »Die Kleine Magellansche Wolke durchmißt zehntausend Lichtjahre«, sagte er. »Da erscheint es mir nicht wie ein Zufall, wenn wir kurz nach unserer Ankunft in der Randzone schon Funksignale empfangen.«




  »Sie glauben, daß man uns in eine Falle locken will?« fragte Hirns.




  »Ich weiß es nicht«, gestand Danton. »Wenn es in dieser Kleingalaxis eine Macht gibt, die acht unserer Explorer-Schiffe ausschalten konnte, dann wird sie sich nicht eines so plumpen Tricks bedienen und Schiffe mit Hyperfunksignalen in eine Falle locken. Vielleicht bedeuten diese Signale eine Warnung oder Hilferufe.«




  Danton trug die Verantwortung für uns alle. Von seiner Entscheidung konnte es abhängen, ob wir jemals wieder in die heimatliche Galaxis zurückkehren konnten.




  »Was halten Sie davon?« flüsterte mir Barstow Hinshaw zu.




  Ich blickte ihn an. Seine Kleidung bestand aus einer Phantasieuniform. In unseren Adern kreiste dieselbe Flüssigkeit: ein chemisch und biophysikalisch behandelter Extrakt der Bra-Fettpflanzen. Unsere Körper waren mit dieser Substanz eine Art Symbiose eingegangen. Der Bra-Extrakt befähigte uns, entstandene Wunden sofort zu schließen, unseren Blutdruck zu regulieren, eingedrungene Bakterien zu vernichten und den Ausfall eines Organs so lange zu überleben, bis man es ersetzt hat. Die Wissenschaftler behaupteten, daß wir durch Gewaltanwendung kaum zu töten waren. Den Alterungsprozeß unserer Zellen vermochte der Plasmasymbiont allerdings nicht aufzuhalten.




  Der einzige Nachteil unseres neuen Blutes war, daß wir einen großen Bedarf an frischer Nahrung hatten. In den Kühlräumen der FRANCIS DRAKE hatte man für uns und Jarq entsprechende Vorräte angelegt. Daß diese Bestände eine Lücke aufwiesen, bewies der Zustand des Schlauchwurms von Ojtray.




  Ich war nicht besonders unglücklich über die Tatsache, daß unsere Funker diese geheimnisvollen Signale angepeilt hatten. Sie versprachen Abwechslung und Ablenkung. Vielleicht würden wir Paraplanten jetzt bald den ersten Einsatz erleben.




  Natürlich hatten wir zu diesem Zeitpunkt alle fünf schon an zahlreichen gefährlichen Kommandos teilgenommen– aber noch nie mit Bra-Extrakt in den Adern. Wir brannten darauf, endlich zu erfahren, ob wir uns wirklich zu Übermenschen entwickelt hatten, die keinen Gegner zu fürchten brauchten.




  Zahlreiche Labortests schienen den Wissenschaftlern recht zu geben, aber es waren zwei verschiedene Dinge, ob man in einem Labor mit aller Vorsicht getestet wurde oder einen Kampf auf Leben und Tod zu bestehen hatte.




  »Ontioch!« raunte Hinshaw. »Sie schlafen mit offenen Augen.«




  Ich entschuldigte mich und wandte meine Aufmerksamkeit wieder den Geschehnissen in der Zentrale zu.




  Danton unterhielt sich leise mit Hirns. Ich ahnte, daß der König eine Entscheidung getroffen hatte. Wer Danton kannte, brauchte kein Hellseher zu sein, um zu erraten, wie sie ausgefallen war.




  Die nächsten Worte Dantons bestätigten meine Vermutung.




  »Wir gehen wieder in Linearflug über«, sagte er. »Wir werden uns diesen Sender aus der Nähe ansehen, sofern das überhaupt möglich ist.«




  »Was halten Sie davon?« fragte mich Hinshaw abermals.




  »Acht Explorer-Schiffe gingen in der Kleinen Magellanschen Wolke verloren«, erinnerte ich ihn. »Obwohl die FRANCIS DRAKE eine fliegende Festung ist, befürchte ich, daß wir in Schwierigkeiten kommen werden.«




  Hinshaw verzog das Gesicht. »Wir fünf auf jeden Fall«, meinte er.




  Die FRANCIS DRAKE verließ den Linearraum nahe einer gelben Sonne vom G-Typ. Vier Planeten umkreisten den fremden Stern. Der innere Planet war eine glutheiße Wüstenwelt. Die beiden äußeren Welten besaßen eine giftige Atmosphäre. Wie fast immer bei solchen Normalsystemen entsprach nur die mittlere Welt unseren Vorstellungen. Danton nannte den zweiten Planeten Sherrano; das Sonnensystem taufte er Anchorage-System.




  Ich wußte, daß sich die ersten Untersuchungen über Stunden erstrecken würden. Rasto Hirns flog nur sehr langsam ins Anchorage-System ein. Die ersten Sonden wurden ausgeschickt. Die Fernortung lief.




  Ein ganzer Tag konnte vergehen, bis Danton den Befehl zu einer Umkreisung des Planeten geben würde.




  Da ich in der Zentrale zur Rolle des Zuschauers verurteilt war, begab ich mich ins Labor, um nach Jarq zu sehen. Wie ich fast erwartet hatte, war ein anderer Paraplant dort bereits eingetroffen: Barstow Hinshaw.




  Man hatte den Schlauchwurm losgeschnallt und ihm eine Ecke im Labor eingerichtet. Homm war bei ihm geblieben, weil er das einzige lebende Wesen an Bord war, zu dem der Wurm Vertrauen zu besitzen schien.




  »Er schläft nicht mehr«, begrüßte mich Homm. »Außerdem frißt er weniger als sonst.«




  Meine Blicke trafen die Hinshaws. Ich sah Sorge in seinen Augen.




  Außer Homm und Hinshaw hielt sich noch einer von Gronkkors Assistenten im Raum auf. Seinen eigenen Worten nach paßte er im Auftrag Gronkkors auf, daß Homm Jarq nicht totfütterte.




  »Gronkkor macht noch immer Versuche«, erklärte Homm. »Er will herausfinden, was dem Wurm fehlt, um euch helfen zu können, wenn die Zeit gekommen ist.«




  Ich ging hinüber ins Hauptlabor. Ich fand Gronkkor zwischen verschiedenartigen Behältern und geheimnisvoll aussehenden Geräten. Er blickte über die Schulter, als er mich kommen hörte.




  »Haben Sie schon etwas gefunden, Doc?« fragte ich.




  »Ich kann nicht zaubern«, sagte er unfreundlich. Er kippte eine blaufarbene Flüssigkeit aus einem Schälchen in eine Röhre und erhitzte sie. Die Flüssigkeit verdampfte. Mit einem kaum sichtbaren Draht kratzte Gronkkor die Rückstände vom Innenrand der schmalen Röhre.




  »Wir sind in ein fremdes Sonnensystem eingeflogen«, sagte ich.




  Er stellte die Röhre ab. Langsam drehte er sich herum.




  »Ich weiß«, sagte er. »Warum erzählen Sie mir das?«




  Ich biß mir auf die Unterlippe, weil ich ahnte, daß er mich durchschaut hatte. Trotzdem mußte ich mit ihm sprechen.




  »Sie wissen, daß wir erprobt werden sollen«, sagte ich. »Meine Freunde und ich müssen in einen Einsatz, damit sich zeigt, ob wir so gut sind, wie behauptet wird.«




  »Ich verstehe«, sagte Gronkkor. »Sie glauben, daß Sie jetzt bald Gelegenheit erhalten werden, an einem Einsatz teilzunehmen.«




  Ich nickte.




  »Geben Sie sich keinen Illusionen hin, Anaheim«, warnte er mich. »Ich werde nicht zulassen, daß Sie oder einer der anderen Paraplanten sich an einem Einsatz beteiligen, solange wir nicht wissen, was mit Jarq los ist.«




  Das hatte ich befürchtet. Ich war nicht in der Lage, Gronkkor umzustimmen. Nur Danton oder einer seiner drei Stellvertreter konnte sich über Gronkkors Wünsche hinwegsetzen.




  »Die Voruntersuchungen werden ein paar Stunden in Anspruch nehmen«, sagte ich. »Es wird lange dauern, bevor Danton eine Space-Jet ausschleusen läßt. Ich hoffe, daß Sie das Rätsel bis dahin gelöst haben, Doc.«




  »Jarqs Krankheit ist kein Rätsel mehr«, erwiderte Gronkkor. »Wie ich vermutet habe, handelt es sich um eine Mangelerscheinung. Dem Bra-Extrakt fehlt irgendeine Substanz, die er zum Leben braucht. Wahrscheinlich werden wir nie herausfinden, was Jarq fehlt. Nehmen wir jedoch einmal an, daß wir das Glück hätten, die fehlende Substanz zu bestimmen. Wie wollen wir sie dann beschaffen? Gewiß, es könnte uns gelingen, sie synthetisch herzustellen, doch dann wissen wir immer noch nicht, ob wir damit die gleiche Wirkung wie mit einem natürlichen Produkt erzielen.«




  Das war eindeutig. Theoretisch bestand eine Chance, Jarq (und damit uns) zu retten, aber der Weg dorthin war weit, und bis Gronkkor an seinem Ende angelangt war, konnten wir alle tot sein.




  »Worauf warten Sie noch, Doc?« fragte ich. »Bereiten Sie alles für einen Blutaustausch vor. Lieber lebe ich als gesunder Epsaler weiter, bevor ich als Übermensch sterbe.«




  Gronkkor schüttelte den Kopf.




  »Dieser Austausch wäre ein Risiko«, sagte er. »Wir wissen nicht, wie Ihr Körper reagiert, wenn wir ihm den Paraplanten entziehen, nachdem er ihn akzeptiert hat. Man soll eine einmal eingegangene Symbiose nicht gewaltsam lösen.«




  »Wollen Sie uns sterben lassen?«




  Er schob seinen tellerförmigen Hut in den Nacken; den Hut trug er selbst hier im Labor und ging offenbar sogar mit ihm schlafen.




  »Abgesehen davon, daß Sie mich aufhalten, reden Sie nur Unsinn«, sagte er barsch. »Es besteht kein Grund zur Panik. Weder Ihnen noch einem Ihrer vier Freunde geht es schlecht.«




  Das war ein deutlicher Hinauswurf. Ich senkte den Kopf und verließ das Hauptlabor. Im Nebenraum war es Homm inzwischen gelungen, mit Hinshaw und dem Rumaler ein Würfelspiel anzufangen. Jarq hatte den Kopf aufgerichtet und starrte die drei Spieler an, als ginge ihm ihr Gebaren auf die Nerven.




  Der Schlauch wurm lag in der Ecke, ohne sich zu bewegen. Wie hatte Homm doch gesagt? Solange er nicht schnarcht, schläft er nicht. Jarq war also wach. Welche Gefühle beschäftigten sein primitives Gehirn? Wußte er, daß er gefährlich krank war?




  Ich ging schweigend hinaus. Hinshaw folgte mir.




  Wir gingen in einen Aufenthaltsraum. Hinshaw vertiefte sich in ein Buch und hörte Musik. Ich versuchte, mich auf einen Film zu konzentrieren, aber meine Gedanken eilten immer wieder zu Gronkkor, der einen verzweifelten Kampf gegen die Zeit zu bestehen hatte und jetzt schon wußte, daß er nicht siegen konnte. Ich sah mich schon auf einem Tisch in der Krankenstation liegen, in jeder Armvene eine Kanüle. Man würde mir den Bra-Extrakt aus dem Körper ziehen und dafür epsalisches Blut übertragen.




  Ein paar Stunden irrte ich danach ziellos durch das Schiff. Niemand sprach mich an oder hielt mich auf. Jeder kannte mich. Hinter vorgehaltenen Händen flüsterten sich die Besatzungsmitglieder zu: »Da geht Ontioch Anaheim, der Paraplant. Ein Mann, der wahrscheinlich nicht mehr lange leben wird.«




  Zwischendurch begab ich mich in meine Kabine und versuchte zu schlafen. Dort war ich jedoch meinen Gedanken noch mehr ausgesetzt.




  Um Ablenkung zu finden, ging ich in die Zentrale.




  Die Untersuchung von Sherrano hatte entschiedene Fortschritte gemacht.




  Auf Sherrano hatte es einmal eine Zivilisation gegeben. Die Fernaufnahmen zeigten die Trümmer großer Städte. Fast die gesamte Oberfläche war von Ruinen bedeckt.




  Ich ließ mir ein paar Aufnahmen zeigen.




  »Vermutlich hat dort unten vor langer Zeit ein Atomkrieg stattgefunden«, sagte Kamon Rosh, der Zweite Offizier, der sich über meine Schulter beugte. Wie immer trug er zerlumpt aussehende Kleider. Im Aussehen ähnelte er Jokay Homm, er besaß sogar die hervorstehenden Augen des Pflegers.




  Riesige Krater, die überall auf den Bildern zu erkennen waren, schienen seine Ansicht zu bestätigen.




  »Überall nur Ruinen«, sagte ich nachdenklich. »Wo soll die Hyperfunkstation sein, deren Impulse wir empfangen haben?«




  »Das fragt Danton sich auch«, erwiderte Rosh. »Inzwischen steht fest, daß die Funksprüche von Sherrano kamen.«




  »Was wird der König tun?«




  Rosh blickte mich bedeutungsvoll an.




  »Sie kennen ihn«, sagte er. »Sobald alle Sonden zurückgekehrt sind, wird er den Befehl für eine Umkreisung des zweiten Planeten geben. Dann wird alles Schlag auf Schlag gehen. Wir werden zunächst eine unbemannte und später eine bemannte Space-Jet ausschleusen. Dann werden wir nachsehen, ob auf Sherrano noch jemand am Leben ist.«




  Und so kam es dann auch.




  2.




  Roi Danton gab seine Befehle. Wenn auch die Disziplin an Bord eines Freihändlerschiffs nicht so streng war wie etwa an Bord eines Schiffes der Solaren Flotte, so gab es doch kein Manöver, das wir nicht mit derselben Schnelligkeit ausgeführt hätten wie die Männer der Flotte.




  Es war noch keine Minute nach Dantons Befehl verstrichen, als auf den Bildschirmen bereits eine Space-Jet auftauchte, die Kurs auf Sherrano nahm. Das diskusförmige Schiff tauchte in die Atmosphäre ein und setzte zur Landung an.




  Nichts geschah. Keine unterirdischen Forts öffneten ihre Pforten, um die Space-Jet zu beschießen, und keine fremden Wesen wurden sichtbar, die sich neugierig näherten.




  Die Ortungsgeräte des ausgeschleusten Schiffes liefen an. Die ermittelten Werte wurden über Funk zur FRANCIS DRAKE gesendet.




  Drei Stunden später zweifelte niemand mehr an Bord der FRANCIS DRAKE daran, daß man um einen Planeten kreiste, auf dessen Oberfläche keine Gefahr zu befürchten war.




  Trotzdem ging Danton kein unnötiges Risiko ein. Obwohl Hirns darauf brannte, mit der FRANCIS DRAKE auf Sherrano zu landen, entschied Danton sich dagegen.




  »Wir werden jetzt eine bemannte Space-Jet ausschleusen«, sagte er. »Tusin Randta und ich werden an Bord gehen, ebenso die Paraplanten Anaheim und Hinshaw, die auf eine solche Gelegenheit sicher schon warten.«




  Wie nicht anders zu erwarten, erhob einer von Gronkkors Assistenten, der zu diesem Zeitpunkt in der Zentrale weilte, entschiedenen Protest.




  »Gronkkor möchte nicht, daß die Paraplanten das Schiff verlassen, solange Jarq krank ist«, sagte der Rumaler. »Das Risiko ist zu groß.«




  Danton überlegte einen Augenblick, dann setzte er sich mit dem Hauptlabor in Verbindung. Ich sah unsere Chance schwinden, als er Gronkkor in die Zentrale rief. Der Ara schien zu ahnen, weshalb man ihn brauchte, denn er erschien schon wenige Augenblicke später.




  »Ich will Anaheim und Hinshaw mit nach Sherrano nehmen«, begann Danton ohne Umschweife. »Ihr Assistent sagte mir, daß Sie nicht damit einverstanden sind.«




  »Nein«, sagte Gronkkor. »Jarq ist krank. Sein Plasmasymbiont zeigt Zersetzungserscheinungen. Wir müssen damit rechnen, daß sich bei den fünf Paraplanten bald ähnliche Symptome zeigen. Dann müssen diese Männer sofort behandelt werden. Das können wir aber nicht, wenn sie mit Ihnen auf diesem Planeten umherstreifen.«




  »Wir könnten sie in kürzester Zeit zurückbringen«, sagte Tusin Randta.




  »Jede Sekunde kann in einem solchen Fall kostbar sein«, sagte Gronkkor unnachgiebig.




  Danton erhob sich.




  »Wenn ich Ihre bisher eingegangenen Berichte richtig verstanden habe, handelt es sich um eine Mangelkrankheit«, stellte er fest.




  »Ja«, stimmte Gronkkor zu.




  »Wie sind die Aussichten, daß Jarq geheilt wird?«




  Gronkkor blickte zögernd in unsere Richtung.




  »Sprechen Sie!« forderte Danton. »Diese fünf Männer braucht man nicht mit Samthandschuhen anzufassen.«




  »Die Heilungsaussichten sind gering. Man könnte auch sagen, sie bestehen überhaupt nicht«, sagte Gronkkor. »Ich habe Anaheim bereits erklärt, wie schwierig es ist, die Substanz zu finden, die Jarq fehlt. Noch schwieriger dürfte es sein, sie zu beschaffen, wenn wir sie erst einmal kennen.«




  »Also ein unlösbares Problem«, erkannte Danton.




  Gronkkor schwieg.




  »Unter diesen Umständen sehe ich kein Risiko darin, wenn Anaheim und Hinshaw den Dritten Offizier und mich begleiten«, sagte Danton. »Aber ich werde auch Jarq mitnehmen. Vielleicht findet er auf Sherrano das, was ihm fehlt.«




  Gronkkors Gesicht hellte sich auf.




  »An eine solche Möglichkeit habe ich noch nicht gedacht, König«, gab er zu. »Wenn Jarq sich auf Sherrano frei bewegen kann, sucht er sich vielleicht das, was seinem Bra-Extrakt fehlt. Aber wenn Sie Jarq mitnehmen, können Sie auf Jokay Homm nicht verzichten. Er kann am besten mit dem Wurm umgehen.«




  So kam es, daß die ursprünglich vier Mann umfassende Besatzung der Space-Jet um einen pharrandanischen Spieler und einen Schlauchwurm von Ojtray erweitert wurde. Darüber waren weder Hinshaw noch ich sehr begeistert. Da Homm und Jarq jedoch unser Dabeisein garantierten, nahmen wir ihre Begleitung widerspruchslos hin.




  Jokay Homm begann zu lamentieren, als man ihm eröffnete, daß er und Jarq dazu ausersehen waren, uns zu begleiten.




  »Das wird Jarq nicht überleben«, sagte er. »Das kann man ihm nicht zumuten.«




  Ich hatte Homm in Verdacht, daß er sich mehr Sorgen um seine eigene Sicherheit als um die Jarqs machte.




  »Wir werden längere Zeit Kümmelgestank einatmen«, prophezeite Barstow Hinshaw düster.




  Ich konnte ihm nicht widersprechen. Vorläufig war es jedoch noch nicht soweit. Zunächst ging es darum, Jarq in die Space-Jet zu schaffen. Homm machte aus diesem Transport einen Kult, bei dem er der Hohepriester war. Jeden Meter des zurückgelegten Weges begleitete er mit Beschwörungen und Verwünschungen, die an die Männer gerichtet waren, die Jarq transportierten. Obwohl Jarq ein paarmal einschlief und zu schnarchen begann, unterstellte uns Homm, daß wir das arme Tier quälten und es in den Tod trieben.




  Jarq roch noch intensiver als sonst. Ich sehnte mich nach frischer Luft. Ich hätte den Helm meines Kampfanzugs schließen können, doch dazu bestand jetzt noch kein Grund, jedenfalls keiner, den Danton akzeptiert hätte.




  Tusin Randta fungierte als Pilot. Danton überwachte die Ortungsgeräte. Wir verließen den Hangar, drangen unangefochten in die Atmosphäre ein und landeten etwa hundert Meter von jener Stelle entfernt, wo die automatisch gesteuerte Space-Jet aufgesetzt hatte. Dreihundert Meter von hier entfernt lag eine Ruinenstadt. Das freie Land war hügelig und von verschiedenartigen Pflanzen bewachsen. Nur in der Nähe der riesigen Krater war der Boden wie glasiert. Vierzig Kilometer weiter nördlich lag ein kleines Meer.




  Die Atmosphäre des Planeten war atembar. Danton hatte jedoch befohlen, daß wir uns nach dem Aussteigen mit geschlossenen Helmen und einsatzbereiten Kampfanzügen bewegen sollten. Er wollte kein Risiko eingehen.




  Eine halbe Stunde nach der Landung hielten wir uns noch immer im Innern der Space-Jet auf und beobachteten. Draußen blieb alles ruhig. Außer einigen farbigen Insekten, die vorbeiflogen oder über den Boden krochen, waren keine Lebewesen zu sehen. Auch die Ortungsgeräte zeigten nichts Verdächtiges an.




  Danton erhob sich von seinem Platz und winkte Homm zu.




  »Wir schicken jetzt Jarq hinaus«, sagte er.




  »Warum ausgerechnet Jarq?« protestierte Homm. »Der arme Bursche wird sich dort draußen allein nicht zurechtfinden.«




  »Dann«, sagte Danton ungerührt, »werden Sie ihn begleiten.«




  Homms Schultern wurden schlaff. Er ging in die Ecke, wo Jarq lag, und redete dem Wurm zu. Jarq erwachte mit einem explosionsartigen Schnarchlaut und richtete den Kopf auf. Homm tätschelte ihn.




  »Wir steigen aus, Jarq«, sagte er.




  Der Wurm sank wieder in sich zusammen und wäre eingeschlafen, wenn Danton ihm keinen Tritt versetzt hätte.




  »Wenn Sie ihn nicht veranlassen können, die Space-Jet freiwillig zu verlassen, tragen wir ihn hinaus«, sagte der Freihändlerkönig.




  Homm zwickte Jarq hinter dem Kopf, worauf der Wurm sich aufrichtete und wie verrückt herumzuhüpfen begann. Danton ließ die Schleuse aufgleiten und Jarq torkelte ins Freie. Homm verschloß seinen Helm und stürmte seinem Schützling nach. Kaum war er im Freien, hüpfte Jarq mit weiten Sätzen davon. Homm rannte hinter ihm her und stieß pausenlos Drohungen aus.




  »Wir dürfen nicht zulassen, daß sie sich zu weit entfernen«, sagte Danton. »Randta, Sie bleiben bei der Jet zurück. Die beiden Paraplanten und ich folgen Homm und dem Wurm.«




  Ich sah Randta an, daß er uns gern begleitet hätte, aber einer mußte schließlich beim Schiff zurückbleiben.




  Wir stiegen aus. Ich hatte die Ruinen der Stadt schon auf den Bildschirmen und durch die Kuppel der Space-Jet beobachtet. Es handelte sich um die Überreste von hohen Gebäuden, die zum größten Teil eine runde Grundfläche besaßen.




  Jarq hatte inzwischen die Richtung gewechselt und hüpfte wieder auf die Space-Jet zu. Homm, des Rennens müde, hatte seinen Flugprojektor eingeschaltet. Er flog über Jarq und machte rudernde Bewegungen mit den Armen. Im Helmempfänger hörten wir ihn schreien.




  »Homm!« rief Danton. »Können Sie diesen Wurm irgendwie zur Vernunft bringen?«




  »Sobald ich ihn habe«, versprach Homm.




  »Wenn Sie mit ihm nicht klarkommen, müssen wir ihn paralysieren«, sagte Danton.




  Diese Drohung spornte Homm an. Er ließ sich auf Jarq herabsinken und umklammerte ihn. Der Wurm machte trotz der schweren Last noch ein paar Sprünge, bevor er zu Boden sank.




  Wir gingen zu der Stelle, wo Homm und Jarq sich über den Boden wälzten. Endlich bekam der Pharrandaner jene Stelle hinter Jarqs Kopf zu fassen, wo sich die Hauptnervenbahnen vereinigten. Mit ein paar geübten Griffen brachte Homm seinen Schützling zur Vernunft. Jarq grunzte und richtete sich auf, aber er machte keinen Fluchtversuch mehr.




  »Haben Sie ihn unter Kontrolle?« fragte Danton.




  Homm schnaubte angestrengt.




  »Ja, König.«




  Ich war von Jarq enttäuscht. Ich hatte erwartet, daß er sofort damit beginnen würde, ein paar der hier wachsenden Pflanzen zu verschlingen. Wir hätten dann Proben mitnehmen und Gronkkor zur Untersuchung übergeben können. Der Schlauchwurm von Ojtray zeigte jedoch kein Interesse an den Gewächsen dieses Planeten.




  Danton deutete in Richtung der Trümmer.




  »Wir gehen jetzt in die Stadt und sehen uns um«, sagte er. »Wir bleiben zusammen. Sollten wir wider Erwarten angegriffen werden, alarmiert jeder von uns Randta, damit auf jeden Fall ein Alarmruf durchkommt.«




  Er blickte auf das tragbare Peilgerät. Die Nadel zeigte nichts an.




  »Auf jeden Fall gibt es hier keine funktionierenden Energiestationen«, stellte er fest.




  Die ehemalige Stadt, der wir uns näherten, bedeckte eine Fläche von etwa fünfzig Quadratkilometern. Auf Sherrano war es durchschnittlich vierzehn Stunden hell. Wir hatten die Space-Jet am späten Morgen verlassen, konnten also das Tageslicht noch ungefähr sieben Stunden ausnutzen. Es würde uns schwerfallen, die gesamte Stadt abzusuchen, zumal wir aus Rücksichtnahme auf Jarq unsere Flugprojektoren nur dann benutzen wollten, wenn uns Hindernisse den Weg versperrten.




  Ich bezweifelte, daß wir auf Sherrano Hinweise auf die acht verschollenen Explorer-Schiffe fanden. Damit rechnete Danton wahrscheinlich auch nicht. Er wollte herausfinden, wer in der KMW herrschte. Es sah jedoch nicht so aus, als sollten wir schon auf Sherrano Bekanntschaft mit jenen Unbekannten machen.




  Wir erreichten die ersten Gebäude und untersuchten das Baumaterial. Die Wesen, die in jener Stadt gelebt hatten, waren praktische Architekten gewesen. Sie hatten Fertigbauteile benutzt. Das Bindemittel hatte sich während der Vernichtung der Stadt offenbar völlig aufgelöst.




  Die Gebäude waren nicht unterkellert. Man hatte sie freitragend gebaut. Jene Kräfte, die die Stadt vernichteten, hatten aus diesem Grund noch verheerender gewirkt. Es gab nur wenige Gebäude, deren unterer Teil noch erhalten war.




  »Viel werden wir hier nicht finden«, meinte Hinshaw enttäuscht.




  Danton hob den Arm.




  »Dort drüben steht ein Gebäude, das noch verhältnismäßig gut erhalten ist«, sagte er. »Sehen wir uns dort um.«




  Wir kletterten über die Trümmer hinweg. Die Straßen waren kaum noch als solche zu erkennen. Der Tod mußte die Einwohner dieser Stadt unerwartet getroffen haben. Ab und zu sah ich ein paar knochenähnliche Überreste zwischen den Trümmern. Sie zerfielen zu Staub, wenn man sie berührte. Ich schloß daraus, daß diese Zivilisation schon sehr lange aufgehört hatte zu existieren.




  Wir erreichten das zerstörte Haus, auf das uns Danton aufmerksam gemacht hatte. Es hatte an einer günstigen Stelle gestanden und war nur zur Hälfte in sich zusammengefallen.




  »Wir müssen den Eingang freilegen«, sagte Homm.




  »Nein«, sagte Danton. »Anaheim und ich fliegen nach oben und dringen durch ein Fenster ein. Sie und Hinshaw warten hier und beobachten die Umgebung.«




  Die beiden Männer und Jarq postierten sich vor dem Eingang. Der Schlauchwurm benahm sich jetzt sehr manierlich.




  Ich schaltete meinen Flugprojektor ein und glitt an Dantons Seite in die Höhe. Das Fenster, durch das wir eindrangen, war eingestürzt, und ich hatte Mühe, mich hindurchzuzwängen.




  Danton ließ seinen Scheinwerfer aufleuchten, denn im Innern des Raumes, den wir betreten hatten, herrschte Halbdunkel. Der Boden war von Staub und Trümmerstücken bedeckt. Die Wände waren zum Teil eingestürzt. Wir fanden ein paar Überreste der Einrichtung: verbogene Metalleisten und von der Hitze verformtes Glas. Wenn es hier Stoffe und Holz gegeben hatte, waren sie verbrannt oder im Laufe der Jahre verfallen. Danton sammelte alle Metallreste ein und bewahrte sie in seiner Tragtasche auf.




  Wir gingen in einen anderen Raum hinüber. Dort fanden wir einen fast vollständig erhaltenen Metallbehälter. Danton benutzte seinen Impulsstrahler, um ihn aufzubrennen. Der Behälter war jedoch leer.




  »Wir werden nicht mehr viel finden«, sagte ich. »Es ist wahrscheinlich schon ein paar Jahrhunderte her, daß diese Stadt starb.«




  Danton nickte zustimmend. Er leuchtete alle Ecken ab.




  »Ich habe ein eigenartiges Gefühl«, sagte er. »Ich glaube, daß es hier noch Überlebende gibt.«




  Ich starrte ihn an, und er bemerkte meinen ungläubigen Blick.




  »Wahrscheinlich lasse ich mich von Gefühlen täuschen«, fügte er hinzu. »Es kann aber auch sein, daß ich die gleiche Fähigkeit wie mein Vater habe, der in solchen Situationen ein untrügliches Gefühl für die Wahrheit besitzt.«




  »Ich kenne Ihren Vater nicht«, sagte ich.




  »Er lebt nicht mehr«, sagte er hastig. Dieses Thema schien ihm unangenehm zu sein. Ich registrierte, daß er, als er seinen Vater erwähnte, die Gegenwartsform benutzte, dann aber behauptete, daß dieser tot wäre.




  Wir durchsuchten alle Räume, in die wir eindringen konnten. Das Resultat war überall dasselbe.




  Danton bereicherte seine Sammlung ausgeglühter Metallbrocken um ein paar weitere Stücke.




  »Wir könnten uns eine Etage weiter unten umsehen«, schlug ich vor.




  »Dort sieht es wahrscheinlich ebenso aus wie hier«, meinte Danton. »Das hier war ein Wohngebäude. Vielleicht haben wir Glück und entdecken im Zentrum der Stadt noch ein gut erhaltenes Verwaltungsgebäude– wenn es auf Sherrano etwas Ähnliches jemals gegeben hat.«




  »König!« explodierte Hinshaws Stimme in unseren Empfängern.




  »Ja?« fragte Danton sofort.




  »Wir bekommen Besuch«, sagte Hinshaw.




  Danton gab mir einen Wink und wir rannten ans Fenster.




  Etwa zehn Meter unter uns standen Hinshaw und Homm. Jarq hatte sich ein paar Meter entfernt und kauerte zwischen den Trümmern.




  Vor einer Ruine auf der anderen Seite der verschütteten Straße standen drei seltsam aussehende Wesen. Sie waren nur knapp eineinhalb Meter groß und unglaublich dürr; ihrer Statur nach konnte man sie jedoch als humanoid bezeichnen. Sie trugen aus Pflanzenfasern geflochtene Röcke. Die Röcke waren mit einem Träger an der Schulter befestigt. Auch die Sandalen der Fremden bestanden aus Pflanzen. Jedes der drei Wesen trug eine Steinschleuder aus Lederstreifen und ein langes Metallmesser.




  Das hervorstechendste Merkmal der Fremden waren ihre großen, beweglichen Tellerohren und ihre Münder, die, wenn sie sie nach vorn stülpten, wie Rüsselansätze aussahen. Die grünen Augen der Unbekannten reflektierten das Licht. Ihre Körper waren vollkommen haarlos, die Haut braun und faltig.




  Sie starrten zu den beiden Männern und Jarq herüber. Sie schienen genauso erschrocken zu sein wie wir.




  »Wir blicken über Ihnen aus dem Fenster, Barstow!« sagte Danton. »Versuchen Sie, mit den drei Burschen Kontakt aufzunehmen.«




  Hinshaw hob einen Arm. Diese Bewegung hatte zur Folge, daß die Fremden zusammenzuckten und fluchtartig in der Ruine verschwanden, aus der sie vor wenigen Augenblicken anscheinend gekommen waren.




  »Sie fliehen«, sagte Hinshaw enttäuscht.




  Danton kletterte auf die Fensterbank und ließ sich in die Tiefe gleiten. Ich folgte ihm.




  »Sie sind sehr scheu«, sagte Homm.




  »Glauben Sie, daß es Nachkommen der Stadtbewohner sind?« fragte ich.




  »Vermutlich«, gab Danton zurück. »Es kann sich aber auch um Angehörige eines Volkes handeln, das früher außerhalb der Städte lebte.«




  Ich blickte über die Ruinen. Nirgends zeigte sich eine Bewegung.




  »Sie haben sich versteckt«, sagte Danton. »Wir müssen ihr Mißtrauen überwinden und uns mit ihnen verständigen. Vielleicht können wir von ihnen erfahren, wieso es auf Sherrano nur noch Trümmer gibt und wo der Hypersender steht.«




  »Ich glaube, sie sind Jarqs wegen erschrocken«, meinte Homm.




  Ich verkniff mir die Bemerkung, daß sein Aussehen viel eher dazu beitragen konnte, einen Fremden zu verjagen.




  »Wir gehen ihnen vorsichtig nach«, entschied Danton. »Es soll nicht so aussehen, als wollten wir Jagd auf sie machen.«




  Wir näherten uns der Ruine, in der die drei Wesen verschwunden waren. Ich lauschte gespannt, aber obwohl der Helm eine Anlage besaß, die alle Geräusche von außerhalb verstärkte, konnte ich nichts hören. Die Unbekannten hatten wahrscheinlich gelernt, sich lautlos zwischen den zerfallenen Gebäuden zu bewegen.




  »Wir haben einen positronischen Translator an Bord der Space-Jet«, sagte Danton. »Barstow, Sie fliegen zurück und holen das Gerät. Ich nehme an, daß wir es brauchen. Wir bleiben hier in der Nähe.«




  Hinshaw hob sich vom Boden ab und flog davon.




  Ein Stein kam aus den Ruinen geflogen und traf Homm an der Brust. Da er einen Kampfanzug trug, machte ihm der Treffer kaum etwas aus.




  »Sie schleudern Steine nach uns«, sagte Danton. Er machte ein paar Armbewegungen in jene Richtung, aus der der Stein gekommen war, um unsere friedlichen Absichten zu bekunden. Die Antwort bestand in einem Geschoßhagel, der auf uns niederging, ohne den geringsten Schaden anzurichten. Nur Jarq erhielt einen Stein gegen den Sehring und quäkte herausfordernd.




  »Es ist sinnlos, wenn wir alle ihnen folgen«, sagte Danton. »Das wird sie immer wieder zu Kampfhandlungen veranlassen.«




  »Ich folge ihnen«, erbot ich mich.




  Danton war einverstanden. Er würde mir nachgehen, sobald Hinshaw mit dem Translator eintraf.




  Mit gemischten Gefühlen machte ich mich an die Verfolgung der Eingeborenen. Die drei, die wir gesehen hatten, konnten uns zwar nicht gefährlich werden, aber wer wollte wissen, ob nicht einige hundert von ihnen zwischen den Trümmern kauerten und auf eine Gelegenheit warteten, uns zu überwältigen. Außerdem bestand die Gefahr, daß sie Fallen aufgestellt hatten.




  Ich bewegte mich sehr langsam und ließ die eingestürzten Gebäude nicht aus den Augen. Wahrscheinlich waren die Fremden nicht dort, wo ich sie mit meinen Blicken suchte. Ich kletterte über eine breite Mauer und befand mich in einer Art Vorhof eines der größten Gebäude in der Umgebung. Fast überall wuchsen Pflanzen zwischen den Trümmern. Sie waren zum Teil größer als ich. Die dicht bewachsenen Stellen konnten ebenso wie die Ruinen als Verstecke dienen.




  Ein schriller Pfiff ertönte. Ich fuhr herum. Wieder ein Pfiff, diesmal aus einer anderen Richtung. Die Unsichtbaren verständigten sich.




  Ich blieb stehen, damit man mich beobachten konnte. Meine Hände hielt ich weit vom Waffengürtel entfernt, denn ich mußte damit rechnen, daß diese großohrigen Wesen genau wußten, welche Bedeutung die Gegenstände hatten, die dort befestigt waren.




  Am anderen Ende des Vorhofs sah ich eine kleine Gestalt auftauchen. Sie zielte mit der Schleuder in meine Richtung. Der Stein sauste an mir vorbei. Ich bewegte mich nicht. Allmählich mußten auch die Dümmsten unter den Eingeborenen merken, daß ich nicht kämpfen wollte. Warum waren sie so mißtrauisch? Hatten sie unangenehme Erfahrungen gemacht?




  Der Angreifer beobachtete mich. Ich sah ein braunes Gesicht zwischen einer Mauerlücke. Ich ahnte, daß er damit beschäftigt war, wieder einen Stein in die Schleudertasche zu legen.




  Ich zuckte zusammen, als plötzlich neben mir eine Bewegung entstand.




  »Warum so aufgeregt, Ontioch?« fragte Danton, der an meiner Seite landete. Er hatte den Translator in den Händen.




  Ich lächelte verzerrt.




  »Dort drüben sind sie«, sagte ich und deutete auf die Mauer, wo das braune Gesicht seit Dantons Erscheinen verschwunden war.




  Danton legte den Translator auf den Boden. Er schob mich von dem Gerät zurück.




  »Kommen Sie«, sagte er. »Wir wollen den Burschen Gelegenheit geben, sich dieses Gerät anzusehen.«




  »Und wenn sie es zerstören?«




  »Das kostet uns ein paar Stunden Zeit, denn dann müßten wir zur FRANCIS DRAKE fliegen und einen anderen Translator holen. Ich hoffe jedoch, daß dieses Gerät funktionsfähig bleibt, auch wenn es durch ein paar fremde Hände gegangen ist.«




  Danton wollte auf diese Weise die Sprache der Eingeborenen kennenlernen. Wenn ein paar von ihnen sich in die Nähe des Translators wagten und sich dort unterhielten, konnte die Positronik mit der Symbolerforschung beginnen.




  Die Frage war nur, wie wir wieder in den Besitz des Gerätes gelangen konnten, wenn es alle notwendigen Daten gespeichert hatte.




  Wir zogen uns bis zu einem Mauervorsprung zurück und ließen uns dahinter nieder. Danton spähte durch einen Ritz.




  »Wir werden viel Geduld brauchen«, vermutete er.




  Er sollte recht behalten. Es dauerte über eine Stunde, bis einer der Fremden sich aus seinem Versteck wagte. Zwanzig weitere Minuten verstrichen, während denen der Eingeborene den Translator umrundete. Endlich tauchte ein zweiter Eingeborener auf. Offenbar aus Furcht, jemand könnte ihm das vermeintliche Geschenk noch streitig machen, sprang das zuerst aus dem Versteck gekommene Wesen auf den Translator zu und riß ihn an sich.




  Danton lehnte sich aufatmend gegen die Mauer.




  »Ein Stück nach vorn«, sagte er.




  Bevor wir uns unseres bescheidenen Erfolgs weiter erfreuen konnten, erschien ein anderer Teilnehmer der Expedition unerwartet innerhalb des Vorhofs: Jarq! Mit grotesken Sprüngen überwand der Wurm alle Hindernisse. Die Eingeborenen, die sich inzwischen in großer Zahl hervorgewagt hatten, stoben auseinander.




  Jarq quietschte vor Vergnügen.




  »Jarq!« preßte Danton zwischen den Lippen hervor. Er schaltete auf Sprechfunk. »Warum haben Sie nicht aufgepaßt, Homm? Dieses Biest macht alles zunichte, was wir hier erreicht haben.«




  »Er ist krank und damit unberechenbar«, sagte Homm beleidigt.




  Ich wandte meine Augen nicht von Jarq ab, der die Eingeborenen jagte wie eine Schar aufgescheuchter Hühner. Schließlich hatte auch der letzte der Fremden ein Versteck gefunden. Der Schlauchwurm blieb, gestützt auf seine Sprungringe, unschlüssig stehen.




  »Jarq!« rief ich.




  Der Sehring leuchtete auf. Der Ojtrayaner hatte mich gesehen.




  »Jarq!« rief ich abermals.




  Er gluckste glücklich und kam auf mich zugesprungen. Nur mit Mühe entging ich seinen Liebesbezeigungen. Seit er sich in Freiheit bewegen konnte, war Jarq weitaus zugänglicher als an Bord der FRANCIS DRAKE. Doch sein Verhalten paßte nicht in unsere Pläne.




  Danton tauchte neben mir auf.




  »Wissen Sie, wo man ihn packt, um ihn zu lenken, Ontioch?«




  »Irgendwo hinter dem Kopf«, sagte ich.




  Da Jarq sich steil aufgerichtet hatte, war ich zu klein, um an die Stelle heranzukommen. Ich lockte den Wurm bis an einen Mauerrand. Nachdem ich hinaufgeklettert war, konnte ich Jarqs Kopf erreichen.




  »Machen Sie nichts falsch!« warnte mich Danton.




  Ich packte zu. Jarqs Verhalten änderte sich augenblicklich. Er schnappte nach Luft und wackelte mit dem Kopf hin und her.




  »Das sieht nicht gut aus«, meinte Danton besorgt.




  Ich drückte noch einmal an einer anderen Stelle zu.




  Jarq spannte sich wie eine Bogensehne und schnellte davon. Noch bevor er den Sprung beendet hatte, begann er sich um die eigene Achse zu drehen und wie tollwütig zu heulen.




  »Homm! Homm!« schrie Danton. »Kommen Sie zu uns. Der Wurm spielt verrückt.«




  Wir hörten Homm voller Verzweiflung stöhnen. Eine Minute später schwebte der Pharrandaner über uns.




  »Was haben Sie mit ihm gemacht?« fragte er anklagend.




  »Er hat die Eingeborenen vertrieben«, sagte Danton wütend. »Sobald Sie ihn zur Vernunft gebracht haben, müssen Sie ihn in die Space-Jet zurückbringen.«




  »Ich war von Anfang an dagegen, ihn mitzunehmen«, sagte Homm aufgebracht.




  Bevor er Jarq erreichte, machte sein Schützling einen Sprung über die große Mauer hinweg und landete außerhalb des Vorhofs.




  »Den sind wir vorläufig los«, sagte Danton erleichtert. Er blickte mich von der Seite her an. »Entschuldigen Sie, Ontioch. Ich hatte vergessen, wie wichtig der Kerl für Sie ist.«




  »Schon gut«, sagte ich.




  Jokay Homm war seinem Schützling gefolgt, und wir befanden uns wieder allein im Vorhof.




  »Der Translator ist weg«, sagte Danton. »Ich bezweifle, daß wir ihn nach diesem Vorfall noch einmal zu sehen bekommen.«




  Sein Pessimismus erwies sich jedoch als verfrüht, denn schon wenige Minuten, nachdem Jarq verschwunden war, tauchte wieder ein Eingeborener auf. Es war derselbe, der auch den Translator an sich genommen hatte.




  Ich wollte das Versteck hinter der Mauer verlassen, doch Danton packte mich am Arm. »Langsam, langsam«, sagte er. »Wir wollen ihm Zeit lassen.«




  Der Eingeborene ging zu der Stelle, wo der Translator gelegen hatte, und untersuchte sie.




  Danton lachte geräuschlos.




  »Er sucht nach weiteren Geschenken. Seine Neugier ist geweckt, obwohl er nicht weiß, was wir ihm da gegeben haben.«




  Wir warteten noch ein paar Minuten, dann richtete Danton sich auf. Ich beobachtete, wie der Fremde zusammenzuckte und ein paar Schritte zurück machte. Dann blieb er jedoch stehen.




  Danton winkte. Er löste seine Tasche vom Gürtel und legte sie auf den Boden. Wir warteten gespannt. Der Eingeborene kam näher. Schließlich hatte er die Tasche erreicht. Er hob sie auf. In wenigen Augenblicken hatte er herausgefunden, wie er die Tasche öffnen konnte. Er pfiff erregt, als er die Metallbrocken entdeckte.




  »Metall!« zischte Danton. »Das ist wichtig für die Eingeborenen. Sie fertigen aus den gefundenen Überresten ihre Messer.«




  Der Eingeborene packte alle Metallreste wieder in die Tasche.




  »Jetzt gehen wir langsam auf ihn zu«, ordnete Danton an.




  »Glauben Sie, daß wir das schon riskieren können?«




  »Ja«, sagte Danton und setzte sich in Bewegung.




  Die grünen Augen des Eingeborenen blickten mißtrauisch in unsere Richtung. Es war deutlich zu erkennen, daß dieses Wesen einen inneren Kampf mit sich austrug. Alles in ihm drängte danach, sofort die Flucht zu ergreifen. Wahrscheinlich hielt ihn nur die Aussicht auf weitere Geschenke an seinem Platz.




  »Wir sind Freunde«, sagte Danton.




  Der Translator sprach zu meiner Überraschung an. Er hatte also in der kurzen Zeit bereits wichtige Sprachsymbole gespeichert.




  Der Eingeborene starrte betroffen auf das Gerät, aus dem er in seiner eigenen Sprache angeredet wurde. Er riß es von seiner Schulter und hielt es weit von sich.




  »Keine Angst«, sagte Danton. »Das ist ein Apparat, der dir hilft, unsere Sprache zu verstehen.«




  Noch immer schwieg der Eingeborene. Er war jetzt so verwirrt, daß wir ihn mühelos hätten überwältigen können. Doch das war nicht unsere Absicht.




  »Kannst du uns verstehen?« fragte der Freihändlerkönig. »Sage uns deinen Namen.«




  Aus dem Translator kamen krächzende Laute, die der Fremde jedoch zu verstehen schien. Er lauschte angespannt.




  »Wir tun dir nichts«, versicherte Danton noch einmal. »Wir wollen uns nur mit dir unterhalten und ein paar Fragen stellen.«




  »Ich bin Canoga vom Volk der Hobnobs«, sagte der Eingeborene zögernd. Er stieß Laute aus, die mich an Vogelschreie erinnerten. Der Translator übertrug die seltsame Sprache einwandfrei.




  »Canoga«, wiederholte Danton. »Wir heißen Anaheim und Danton. Wir sind mit einem Schiff von den Sternen gekommen, um nach Freunden zu suchen.«




  »Ich weiß«, sagte Canoga. »Wir haben Angst vor euch. Ich habe mich nur in eure Nähe gewagt, weil mein Volk in Not lebt und Hilfe braucht. Wir benötigen vor allem Nahrungsmittel, denn unsere Vorräte werden immer knapper.«




  Danton hörte aufmerksam zu und unterbrach den Hobnob nicht. Canoga fuhr fort, die Sorgen seines Volkes aufzuzählen. Ich wußte schon jetzt, daß wir nur vorübergehende Hilfe leisten konnten, wenn die Hobnobs ihre Lebensweise nicht änderten. Sie betrieben keine Landwirtschaft, sondern begnügten sich mit dem, was wild zwischen den Trümmern wuchs. Tierzucht war ihnen völlig unbekannt.




  Wir konnten ihnen ein paar Tonnen Samen für den Anbau nahrhafter Pflanzen und ein paar Zuchttiere zurücklassen, aber ich glaubte nicht, daß sie damit etwas anfangen konnten. Die Hobnobs führten ein Nomadendasein. Sie wanderten von Stadt zu Stadt, immer auf der Suche nach Nahrungsmitteln und Metallüberresten.




  »Wir werden deinem Volk helfen«, versprach Danton. »Vielleicht kannst du uns jetzt ein paar Fragen beantworten.«




  Canoga bewegte zustimmend seine großen Tellerohren.




  »Was weißt du von der Geschichte deines Volkes?« erkundigte sich Danton. »Sind die Hobnobs aus jener Zivilisation hervorgegangen, die einst diesen Planeten beherrschte?«




  »Ich weiß nichts über die Geschichte meines Volkes«, sagte Canoga. »Es gibt keine Berichte über die Tage, die nicht mehr sind.«




  Danton war enttäuscht.




  »Eine andere Frage«, sagte er. »Gibt es außer den zerstörten Städten noch andere Gebiete, in denen man leben kann?«




  Canoga überlegte einen Augenblick.




  »Du meinst sicher die Untergrundsiedlungen«, vermutete er.




  Danton und ich wechselten einen raschen Blick.




  »Die meine ich«, sagte Danton. »Kannst du uns dorthin führen?«




  »Diese Stätten sind heilig und für unser Volk verboten«, sagte Canoga.




  »Nicht für uns«, sagte Danton. »Auch du hast nichts zu befürchten, wenn du in unserer Begleitung bist. Was hältst du davon, wenn du uns zur nächsten Untergrundsiedlung führst?«




  Der Hobnob kämpfte mit der uralten Furcht, die sein Volk vor den Untergrundsiedlungen zu empfinden schien. Weder Danton noch ich wußten, welche Geschichten es über diese Stätten der Vergangenheit gab. Wie viele primitiven Völker waren auch die Hobnobs abergläubisch.




  »Je schneller du uns zu den Untergrundstätten führst, desto schneller können wir die versprochenen Vorräte für dein Volk beschaffen«, sagte Danton.




  Das wirkte. Canoga erklärte sich bereit, uns zu führen.




  »Wir möchten noch ein paar Freunde mitnehmen«, sagte Danton. »Hoffentlich bist du damit einverstanden.«




  Sofort wurde der Hobnob wieder ängstlich. Wir brauchten ein paar Minuten, um ihn zu beruhigen und ihm zu versichern, daß Homm, Hinshaw und Jarq genauso friedfertig waren wie wir.




  Wir riefen Hinshaw und den Pfleger über Helmfunk.




  Hinshaw kam sofort in den Vorhof geflogen, aber wir mußten fast eine halbe Stunde auf Homm und den Wurm warten. Auf Anrufe über Helmfunk reagierte Homm mit Flüchen und der Versicherung, daß er sofort bei uns eintreffen würde. Als er schließlich zwischen den Trümmern auftauchte, führte er Jarq an einem breiten Band hinter sich her. Der Schlauchwurm wehrte sich und vollführte Sprünge, die Homm fast von den Beinen rissen.




  »Er gebärdet sich wie verrückt, König«, sagte Homm. »Ich mußte ihn festbinden, um ihn zum Mitkommen zu bewegen.«




  »Vielleicht ist es besser, wenn wir ihn zur Space-Jet bringen«, meinte Danton.




  »Wenn er in der Space-Jet liegt, findet er niemals die Nahrung, die er braucht und auf die auch wir nicht verzichten können«, sagte ich.




  »Nun gut, wir nehmen ihn vorläufig mit«, sagte Danton. »Ich bestehe jedoch darauf, daß er angebunden bleibt. Homm, Sie sind dafür verantwortlich, daß er nicht ausrückt.«




  Wir waren eine seltsame Gruppe, als wir in Richtung der Untergrundsiedlung aufbrachen.




  An der Spitze gingen Canoga und Danton. Dann folgten der Ertruser Hinshaw und ich. Den Abschluß bildete Homm mit dem Ojtrayaner.




  Die anderen Hobnobs ließen sich nicht sehen. Danton fragte Canoga, ob sie uns heimlich folgten.




  »Ich glaube nicht«, sagte Canoga. »Sie kümmern sich nicht um uns. Sie sind froh, daß Sie und Ihre Freunde sich aus dem Gebiet zurückziehen, wo wir uns aufhalten.«




  »Wirst du Schwierigkeiten bekommen, weil du uns zu einem verbotenen Platz führst?«




  »Nein«, sagte Canoga. »Essen ist wichtiger als alles andere. Und wir bekommen Nahrungsmittel, wenn ich Ihnen helfe.«




  Wir hätten wesentlich schneller vorankommen können, wenn der Hobnob sich bereit erklärt hätte, sich von zwei Männern in die Mitte nehmen zu lassen. Dann hätten wir unsere Flugprojektoren einsetzen können. Canoga schreckte jedoch vor jeder Berührung zurück. Sobald nur einer von uns in seine unmittelbare Nähe kam, zuckte er zusammen und machte sich fluchtbereit.




  Diese tiefverwurzelte Angst konnte nicht in wenigen Stunden überwunden werden. Ich glaube, daß Homm als einziger froh über Canogas Verhalten war, denn es ersparte seinem Liebling eine Luftreise.




  Dank der Beweglichkeit des Hobnobs kamen wir gut voran und erreichten bald das Zentrum der Stadt. Hier waren die Verwüstungen noch schlimmer als in der Peripherie. Zwei große Krater kennzeichneten die Stelle, von wo aus die Katastrophe ihren Anfang genommen hatte.




  Roi Danton blickte auf die tragbaren Meßgeräte.




  »Keine Strahlung mehr«, sagte er. »Wenn hier tatsächlich nukleare Waffen explodiert sind, ist es schon lange her.«




  Wir bewegten uns am Rand der Krater entlang. Canoga berichtete uns, daß er und sein Volk schon in vierzehn Städten gelebt hatten. Noch niemals war es ihnen so schlecht ergangen wie in diesem Gebiet, wo sie kaum Nahrungsmittel fanden. Hier gab es auch wenig Tiere, auf die sie Jagd machen konnten. Die Hobnobs hatten bereits beschlossen, in den nächsten Tagen weiterzuziehen, obwohl sie noch kein Ziel hatten. Die Städte, in denen bessere Lebensverhältnisse herrschten, wurden von großen Stämmen bewohnt, die alle Neuankömmlinge vertrieben.




  Wir ließen die Krater hinter uns. Einmal tauchten zwischen den Ruinen ein paar Hobnobs auf. Sie riefen Canoga etwas zu. Unser Führer erklärte uns, daß sie ihn zur Umkehr aufforderten. Er war jedoch entschlossen, uns weiterhin zu begleiten.




  »Du bist sehr tapfer«, lobte ihn Danton. »Wir werden dein Volk und dich reich belohnen.«




  Dieses Versprechen machte den Hobnob glücklich, und er beschleunigte das Tempo.




  Endlich erreichten wir einen eingestürzten Tunneleingang. Canoga blieb stehen und deutete auf die Trümmer.




  »Das ist der Eingang zu einer Untergrundsiedlung«, sagte er.




  »Der Eingang ist vollkommen verschüttet«, sagte Homm. »Da kommen wir nicht durch, ohne unsere Waffen zu benutzen.«




  Canoga fand eine Stelle, wo sich ein schmaler Durchgang auftat.




  »Die Öffnung ist groß genug, um einen Hobnob durchzulassen«, sagte Danton. Er übergab seinen Scheinwerfer Canoga. »Krieche hinein und sieh dich im Innern um.«




  Canoga weigerte sich, ohne unsere Begleitung das verbotene Gebiet zu betreten. Schließlich erbot sich Homm, durch das Loch zu kriechen. Er drückte Hinshaw das Band in die Hände, mit dem er Jarq festhielt. Der Wurm machte einen erschöpften Eindruck und benutzte jede Gelegenheit, sich auf den Boden zu legen und zu schlafen. Hinshaw und mir ging es noch immer gut. Ich begann zu hoffen, daß die Krankheit, die Jarq befallen hatte, uns nichts anhaben konnte.




  Homm erwies sich als ein geschickter Kletterer. Er zwängte sich durch die enge Öffnung. Als er im Innern des Tunnels angekommen war, gab er uns Blinksignale mit dem Scheinwerfer.




  »Hier kann man sich kaum bewegen«, klang seine Stimme im Helmlautsprecher auf. »Der größte Teil der Decke ist heruntergekommen und liegt im Gang.«




  »Wohin führt dieser Gang?« fragte Danton.




  »Schwer zu sagen«, erwiderte Homm. »Ich nehme an, in die Tiefe.«




  »Folgen Sie ihm, soweit es möglich ist«, befahl Danton.




  Ein paar Minuten blieb es still. Als Homm sich wieder meldete, klang seine Stimme erregt.




  »Je tiefer ich komme, desto geringer werden die Spuren des Krieges«, berichtete er. »Ich glaube, daß ich bald auf Räumlichkeiten stoßen werde, die noch vollkommen in Ordnung sind.«




  Danton blickte uns an.




  »Wir werden ihm jetzt folgen«, ordnete er an. »Hoffentlich ergreift Canoga nicht die Flucht, wenn wir Impulsstrahlen einsetzen.«




  Danton und ich vergrößerten die Öffnung in den Trümmern mit Hilfe unserer Strahlwaffen. Canoga versteckte sich hinter den Überresten einer Mauer, als wir zu schießen begannen. Er gewann jedoch schnell die Fassung zurück und folgte uns bereitwillig, als wir in den Tunnel eindrangen. Anders Jarq. Er quäkte und sträubte sich heftig. Hinshaw mußte ihn mit Gewalt durch das Loch zerren.




  Das, was Homm als Gang bezeichnet hatte, erwies sich als eine Trümmerwüste, die weit in den Tunnel hineinreichte. Jetzt mußten wir auf Canogas Führung verzichten, denn diese Umgebung war ihm genauso fremd wie uns.




  »Ich vermute, daß der Tunnel in einen unterirdischen Bunker führt«, sagte Danton. »Ob jemand aus der Stadt diese Zufluchtsstätte erreicht hat, als die Katastrophe begann?«




  Wir legten etwa zweihundert Meter zurück und erreichten eine Stelle, wo es kaum Zerstörungen gab. Der Gang lag unversehrt vor uns. Homm erwartete uns vor einer riesigen Metalltür.




  »Wir müssen versuchen, diese Tür zu öffnen«, sagte er.




  Danton deutete in einen schmalen Seitengang.




  »Und was ist damit?«




  »Eine Sackgasse«, sagte Homm. »Auf diesem Weg kommen wir nicht weiter.«




  Nach kurzer Suche entdeckten wir den Öffnungsmechanismus der Tür. Er funktionierte noch. Knirschend glitt die Tür zur Seite. Das Licht unserer Scheinwerfer beleuchtete einen hallenähnlichen Raum. Der Boden war von Skeletteilen bedeckt.




  Canoga stieß einen erstickten Schrei aus.




  »Die Vorfahren der Hobnobs«, sagte Danton dumpf. »Sie haben den Bunker vor der Zerstörung der Stadt erreicht, aber verlassen konnten sie ihn nicht mehr, denn draußen herrschte die tödliche Strahlung.«




  »Kehren wir um?« fragte Hinshaw.




  Danton dachte nach. Ich wußte, daß er unter allen Umständen herausfinden wollte, von wo der Hyperfunkspruch gekommen war. Zum erstenmal hatten wir gut erhaltene Räume gefunden.




  »Wir gehen weiter«, sagte der Freihändlerkönig.




  Wir durchquerten die Bunkerhalle. Obwohl ich vorsichtig war, trat ich ab und zu auf ein Skelett, das sofort zerfiel. Der Hobnob folgte uns nur zögernd.




  Ich hielt meinen Scheinwerfer geradeaus gerichtet. Die Bunkerhalle war zu einem Massengrab geworden, und wenn hier auch Angehörige eines fremden Volkes lagen, so bereitete mir der Anblick ihrer Überreste doch Unbehagen.




  Auf der anderen Seite der Halle entdeckten wir eine unverschlossene Tür, durch die wir in einen schmalen Gang gelangten. Auch hier lagen Skelette. Der nächste Raum, den wir erreichten, war eine zerfallene Schaltstation. Hier mußte es zu einer Explosion gekommen sein, denn die Zerstörungen beschränkten sich auf diesen Raum. Vielleicht hatte man die Anlage auch absichtlich gesprengt, damit sie den Feinden nicht in die Hände fiel. Dabei sah es in den Städten des Gegners nicht anders aus als hier. Die Vorfahren der Hobnobs hatten sich gegenseitig vernichtet. Ein Schicksal, dem die Menschheit nur mit viel Glück entronnen war.




  Wir untersuchten die zerstörten Geräte. Eine Hyperfunkstation gab es hier jedoch nicht.




  An den Schaltraum schlossen sich einige Raketenstollen an. Die Projektile mit ihrer tödlichen Ladung ruhten noch auf den Startgerüsten. Sie waren nicht mehr zum Einsatz gekommen. Sie waren verrostet und vom endgültigen Zerfall bedroht.




  Hinter den Stollen ging es nicht weiter. Wir hatten das Ende der Untergrundsiedlung erreicht. Mir fiel auf, daß der Hobnob immer unruhiger wurde. Ich fragte ihn, ob er Angst hätte.




  »Nein«, sagte er. »Wann werden Sie endlich Ihr großes Raumschiff zur Landung auffordern, damit mein Volk die versprochenen Nahrungsmittel und Werkzeuge erhält?«




  »Wie kommst du ausgerechnet jetzt darauf?« fragte Danton erstaunt.




  Seine Stimme klang argwöhnisch. Auch mir erschien es seltsam, daß Canoga in dieser Situation an sein Volk dachte. Logischer wäre es mir erschienen, wenn er ängstlich um eine Umkehr an die Oberfläche gebeten hätte.




  »Werden Sie uns wirklich helfen?« Canoga antwortete auf Dantons Frage mit einer Gegenfrage.




  »Bestimmt!« versicherte der Freihändler. »Zuvor mußt du uns jedoch noch zu einer anderen Untergrundsiedlung führen. Dies ist bestimmt nicht die einzige in der Stadt.«




  »Nein«, gab der Eingeborene zögernd zu.




  »Also gut, kehren wir um«, befahl Danton.




  In diesem Augenblick leuchtete mein Strahlenmesser, den ich am Handgelenk trug, kurz auf. Das Gerät ließ sich nicht täuschen. Irgendwo in unmittelbarer Nähe war eine Hyperstrahlung entstanden.




  Bevor ich meine Begleiter warnen konnte, klappte vor uns im Boden eine quadratische Öffnung auf. Ein Saugstrahl erfaßte uns, und wir wurden mit zunehmender Geschwindigkeit auf das Loch zugerissen. Ich hörte Canoga verzweifelt schreien und sah, wie sich der Hobnob an einem Raketengerüst festklammerte. Neben mir stürzte Jarq in die Tiefe. Er hatte sich vollständig zusammengerollt.




  Das letzte, was ich vom unterirdischen Raketensilo sah, war Jokay Homm, der flach auf den Boden gepreßt und alle viere von sich gestreckt, langsam, aber sicher auf die Öffnung zurutschte.




  Dann wurde ich in eine Helligkeit getaucht, die mich zwang, meine Augen zu schließen.




  3.




  Ich prallte heftig gegen harten Untergrund.




  Die Schulung, die ich erhalten hatte, ließ mich instinktiv handeln. Ich rollte zur Seite und sprang auf. Noch bevor ich stand, hatte ich bereits einen Impulsstrahler schußbereit in der Hand. Ich öffnete die Augen. Es war noch sehr hell, aber nicht mehr so, daß es in den Augen weh tat.




  Ich befand mich in einer Umgebung, die sich grundlegend von jener ein paar Dutzend Meter über uns unterschied. Hier gab es keine eingestürzten Wände und vom Zerfall bedrohten Geräte.




  Wir waren in einer unterirdischen Station gelandet, die mit modernsten Anlagen ausgerüstet war. Auf den ersten Blick erkannte ich Atomreaktoren, Projektoren, Schaltanlagen und eine Funkstation. Alles sah so neu und vollkommen aus, als wäre es erst kürzlich eingerichtet worden.




  Mir wurde klar, daß diesen Raum andere Wesen eingerichtet hatten als jene, die die zerstörten Städte gebaut hatten.




  Das war der Beweis für das Vorhandensein einer überlegenen Macht. Unter den Trümmern einer längst vergangenen Zivilisation hatten die Unbekannten eine Station errichtet. Eine bessere Tarnung als die zerstörten Städte auf der Oberfläche des Planeten konnte es nicht geben.




  Ich löste meine Blicke von den vor mir liegenden Maschinen und konzentrierte mich auf meine Begleiter.




  Hinshaw stand ebenso wie ich breitbeinig und mit schußbereiter Waffe da. Ein paar Meter entfernt lag Danton am Boden und preßte beide Hände gegen die Brust. Durch die Sichtscheibe der Helme war sein schmerzverzerrtes Gesicht zu sehen. Er hatte sich offenbar verletzt.




  Dann erblickte ich Homm und Jarq. Der Schlauchwurm hatte sich in seiner panischen Furcht um die Beine seines Pflegers gewickelt und ihn zu Fall gebracht. Homm war noch immer damit beschäftigt, sich zu befreien. Er konnte der Umgebung keine Aufmerksamkeit widmen.




  Hinshaw und ich waren als einzige Mitglieder unserer kleinen Gruppe einsatzbereit.




  Zwischen den Maschinen tauchten Roboter auf. Derartige Konstruktionen hatte ich noch nie gesehen. Jeder Roboter bestand aus drei Kugeln, die in der Form eines Dreiecks nebeneinander angeordnet waren. Aus den Kugeln ragten spiralenförmige Gliedmaßen, Antennen, Haken und teleskopartige Sichtlinsen.




  Hinshaw und ich hatten unsere Individualschirme eingeschaltet, eine Maßnahme, die uns jetzt das Leben rettete, denn die Roboter konzentrierten sich bei ihrem ersten Angriff ausschließlich auf den Ertruser und mich. Sie eröffneten das Feuer aus Waffen, die sie mit ihren Greifarmen aus Öffnungen in dem Kugelkörper herauszogen. Blaue Energiefinger griffen nach uns und hüllten uns ein. Die Schutzschirme begannen zu knistern und glühten auf. Sie würden dem Beschuß nicht lange standhalten.




  Wir erwiderten das Feuer.




  Auch die Roboter besaßen wirkungsvolle Abwehrschirme.




  »So erwischen wir sie nicht!« schrie Hinshaw.




  Auch ohne seinen Zuruf hatte ich begriffen, wie gefährlich die Situation für uns war. Ich blickte nach oben. Die Decke wölbte sich wie ein weißes Tuch über uns. Nirgends eine Unregelmäßigkeit, die auf die Stelle hingedeutet hätte, wo wir hereingekommen waren. Eine Flucht nach oben war also ausgeschlossen.




  Der Strahldruck der Energieschüsse trieb mich langsam zur Wand zurück. Mein Schutzschirm war bis zur äußersten Grenze belastet.




  Ich hörte auf, die Roboter unter Beschuß zu nehmen, denn ihre Schutzschirme absorbierten mühelos die Energie unserer Waffen. Ich richtete meine Waffe auf eine Schaltanlage im Hintergrund und drückte ab. Eine große Schalttafel sackte in sich zusammen. Relais, Fetzen und Plastikstücke wurden quer durch die Halle katapultiert. Rauch und Flammen stiegen auf. Die Roboter begannen wie verrückt hin und her zu hüpfen. Ihre Bewegungen wirkten nicht länger gesteuert, sondern willkürlich; sie schossen jetzt in alle Richtungen.




  Hinshaw hatte begriffen, was ich beabsichtigte, und nahm nun seinerseits die Schaltanlagen unter Beschuß. Geduckt rannte ich zu Danton hinüber. Zu meiner Erleichterung hatte er inzwischen seinen Schutzschirm eingeschaltet. Er richtete sich ohne meine Hilfe auf.




  Sein Blick glitt zur Decke empor.




  »Zurück können wir nicht«, sagte ich.




  »Wir können aber auch nicht warten, bis wir schließlich doch überwältigt werden«, sagte er. »Wir haben keine andere Wahl, als tiefer in diese Station einzudringen. Vielleicht haben wir Glück und entkommen den Robotern.«




  Die Roboter bildeten jetzt keine Gefahr mehr. Viele von ihnen lagen mit zuckenden Metalltentakeln am Boden. Meine Vermutung, daß sie von der Schaltstation dieses Raumes gesteuert wurden, hatte sich als richtig erwiesen. Wir mußten jedoch damit rechnen, daß wir von Robotern angegriffen wurden, die von anderen Räumen der unterirdischen Station aus gelenkt wurden.




  Hinshaw und ich befreiten Homm von Jarq.




  »Ich übernehme die Spitze«, sagte Danton. »Sie folgen mir in Abständen von jeweils vier Metern. Ich möchte dadurch vermeiden, daß wir noch einmal zusammen in die gleiche Falle laufen.«




  Der Brand, den wir beim Beschuß der Schaltanlage ausgelöst hatten, dehnte sich immer weiter aus. Die Verkleidungen der einzelnen Maschinen und Geräte wurden Opfer der Flammen.




  »Es wird Zeit, daß wir hier verschwinden«, sagte Danton.




  Geschützt durch unsere Kampfanzüge, überwanden wir die Brandstelle und gelangten zum Eingang des nächsten Raumes. Jarq setzte mit einem gewaltigen Sprung über die Flammen hinweg.




  Der Durchgang zum nächsten Raum war durch keine Tür abgesichert. Bisher hatten wir noch kein lebendes Wesen zu Gesicht bekommen, und ich glaubte auch nicht daran, daß sich das ändern würde. Wir befanden uns in einer vollautomatisierten Station. Sollten hier einige Angehörige einer fremden Macht leben, hielten sie sich bestimmt in der Zentrale auf und beobachteten uns aus sicherer Entfernung.




  »Was ist eigentlich aus Canoga geworden?« fragte Danton.




  »Ich habe gesehen, wie er sich am Gerüst einer Rakete festgeklammert hat«, sagte ich. »Er befand sich nicht im Zentrum des Saugstrahls. Hoffentlich findet er allein an die Oberfläche zurück.«




  »Ich halte ihn für schlauer, als er sich gebärdet«, sagte Hinshaw. »Es kommt mir merkwürdig vor, daß ausgerechnet er nicht in die Falle gegangen ist.«




  »Sie tun ihm unrecht«, sagte Danton. »Schließlich mußten wir ihn dazu überreden, uns in die Untergrundsiedlung zu begleiten. Ich halte es für Zufall, daß er gerettet wurde.«




  »Warum streiten wir uns über Canoga?« fragte ich. »Jetzt kommt es darauf an, einen Ausweg aus dieser Station zu finden.«




  »Richtig!« stimmte Danton zu. »Es kann sein, daß wir hier auf die Spuren jener Macht gestoßen sind, die für das Verschwinden von acht Schiffen der Explorer-Flotte verantwortlich ist.«




  »Der Hyperfunkspruch, den wir vom Raum aus empfangen haben, ist auf jeden Fall von hier gekommen«, sagte Hinshaw.




  Danton trat in den anderen Raum hinüber. Er gab uns durch Handzeichen zu verstehen, daß wir stehenbleiben sollten. Er hatte etwas entdeckt, was wir noch nicht sehen konnten.




  Schließlich winkte Danton mich heran. Ich beeilte mich, an seine Seite zu kommen.




  Danton deutete auf ein Gebilde, das vor uns durch die Halle schwebte und mich in seiner Form an einen überdimensionalen Rauchring erinnerte, der ständig seine Form veränderte.




  »Was kann das sein?« fragte ich.




  »Vermutlich eine Energiesphäre«, erwiderte der Freihändlerkönig. »Sehen Sie, in einer gewissen Stellung scheint es von innen heraus zu glühen.«




  »Halten Sie das Ding für gefährlich?«




  »Ich weiß es nicht. Zumindest ist es ungewöhnlich. Warten Sie hier, ich gehe langsam weiter. Sollte mir etwas zustoßen, müssen Sie mit den anderen umkehren.«




  Er wußte ebenso wie ich, daß eine Umkehr unmöglich war, denn der Raum hinter uns stand in Flammen, und der Weg nach oben war uns versperrt.




  Die Halle, in die Danton jetzt eindrang, war mit Spulen angefüllt, die vom Boden bis zur Decke reichten. Zu beiden Seiten und in der Mitte der Spulen führten schmale Gänge auf die andere Seite des Raumes hinüber.




  Die Spirale, die zwischen den Spulen kreiste, war durchsichtig und scheinbar schwerelos. Ihre Ausdehnung reichte von einer Seite der Halle zur anderen. Sie änderte ihre Form und erinnerte mich jetzt an eine Welle. Danton hatte die Veränderung ebenfalls bemerkt und ging langsamer. Er hatte seinen Strahler in der Hand, obwohl ich mich fragte, was er in dieser Situation mit der Waffe anfangen wollte.




  Die Sphäre verlor an Höhe und senkte sich auf Danton herab.




  »König!« rief ich warnend.




  Er hatte sich bereits umgewandt und wollte fliehen, aber die Sphäre schien plötzlich von einem Sog erfaßt und in Dantons Richtung gezogen zu werden.




  Gleich darauf war unser Anführer von dem mysteriösen Gebilde eingehüllt. Ich sah, wie der Schutzschirm des Freihändlers aufglühte, ein sicheres Zeichen dafür, daß er die fremdartige Energie abstieß.




  Danton war stehengeblieben.




  Ich ahnte, daß etwas nicht stimmte, wagte aber nicht, zu ihm zu gehen und ihm zu helfen. Ich wäre dann ebenfalls von diesem Kraftfeld erfaßt worden.




  »Was ist passiert?« rief Hinshaw besorgt.




  »Er wurde von einer Energiesphäre eingehüllt und kann sich offenbar nicht mehr bewegen«, sagte ich. »Zum Glück hält sein Schutzschirm die fremde Energie davon ab, ihn unmittelbar anzugreifen.«




  »Was nun?« fragte Homm.




  Ich wünschte, ich hätte eine Antwort gewußt.




  »Warum spricht er nicht?« fragte Hinshaw.




  »Ich glaube schon, daß er spricht, aber die Energiewolke läßt die Worte nicht bis an unsere Empfänger dringen. Umgekehrt scheint er uns auch nicht hören zu können.«




  »Wir müssen etwas tun«, sagte Hinshaw. »Ich komme jetzt zu Ihnen, Ontioch.«




  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte ich. »Ich überlege gerade, ob diese Sphäre fähig ist, sich zu teilen.«




  »Wie kommen Sie darauf?« wollte Homm wissen.




  »Wenn sie sich zu teilen vermag, können wir Danton nur schwer helfen«, gab ich zurück. »Ist sie jedoch unteilbar, können wir sie vielleicht von Danton ablenken.«




  Einen Augenblick blieb es im Empfänger still, dann klang Hinshaws Stimme auf.




  »Dazu müßte einer von uns in den anderen Raum hinüber und die Sphäre auf sich aufmerksam machen«, sagte der Ertruser.




  »Ich dachte an Jarq«, sagte ich gedehnt.




  »Warum ausgerechnet Jarq?« entrüstete sich Homm. »Da er keinen Schutzschirm trägt, ist er am meisten gefährdet. Ich kann nicht dulden, daß…«




  »Wir schicken Jarq!« unterbrach ich ihn. »Wollen Sie zusehen, wie Danton stirbt?«




  Hinshaw sagte drohend: »Wenn Homm nicht reagiert, werde ich ihn zwingen, den Wurm hinüberzuschicken.«




  Ich hörte den Pharrandaner fluchen. Weil ich Danton ununterbrochen beobachtete, konnte ich nicht sehen, was hinter mir geschah. Ich hoffte jedoch, daß Homm seinen berühmten Griff bei Jarq anwandte, um den Ojtrayaner zu veranlassen, sich in Bewegung zu setzen.




  Danton war noch immer in die Sphäre eingehüllt. Ich hatte das Gefühl, als würde sich der Energienebel verdichten. Vielleicht bezog er aus einer unbekannten Quelle Kraft. Dann würde Dantons Schutzschirm bald zusammenbrechen.




  »Homm!« rief ich. »Beeilen Sie sich!«




  »Jarq ist unterwegs«, sagte Hinshaw.




  Ich trat zur Seite, um den Durchgang zu räumen. Jarq hüpfte mit langen Sätzen an mir vorbei. Arglos sprang er zwischen den Spulen hin und her. Nichts geschah.




  »Nun?« erkundigte sich Hinshaw.




  »Es scheint nicht zu funktionieren«, sagte ich enttäuscht.




  Der Wurm wußte nicht, was er jetzt tun sollte. Ab und zu blieb er stehen und quäkte leise. Dann ließ er sich zwischen den Spulen zu Boden sinken und ringelte sich zusammen. Ich konnte ihn schnarchen hören.




  »Homm!« rief ich. »Das Biest ist eingeschlafen.«




  »Was nun?« fragte Hinshaw.




  »Ich werde noch einen Versuch machen«, sagte ich.




  Ich ging auf Danton zu. Die Sphäre, die ihn umgab, leuchtete jetzt in einem dunklen Rot. Sie blähte sich ab und zu auf. Danton war nur undeutlich zu erkennen.




  Ein paar Schritte vor dem Freihändler blieb ich stehen. Die Sphäre nahm keine Notiz von mir. Sie hatte ein Opfer gefunden und wollte es offenbar unter keinen Umständen freigeben. Ich ging noch ein bißchen näher heran. Innerhalb des Energienebels glaubte ich jetzt kleine leuchtende Körper zu erkennen. Dantons Gesicht wirkte hinter der verschwommen sichtbar werdenden Sichtscheibe des Helms seltsam vergrößert. Danton hatte die Augen geöffnet, aber er schien mich nicht wahrzunehmen. Ich hatte den Eindruck, als würde sich die Sphäre jetzt langsamer bewegen. Die Trägheit der rätselhaften Substanz durfte mich jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, daß sie noch immer gefährlich war.




  Ich beschloß, ein gewisses Risiko einzugehen. Ich griff nach meinem Strahler und stellte ihn auf schwache Impulskraft. Dann gab ich einen Schuß auf den Rand der Sphäre ab. An jener Stelle, wo die Energie auftraf, teilte sich die Wolke. Plötzlich fiel sie von Danton ab und wölbte sich mir entgegen.




  Ich wich langsam zurück, um sicher zu sein, daß sie mir folgte. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Danton sich wieder zu bewegen begann. Er zog nun ebenfalls seine Waffe und gab einen Schuß auf die Sphäre ab. Sofort warf sie sich herum.




  Nun schossen Danton und ich abwechselnd. Jedesmal änderte die Sphäre ihre Richtung. Auf diese Weise gelang es uns, das eigenartige Gebilde zu steuern.




  »Wir haben sie unter Kontrolle«, sagte Danton erleichtert. »Das war eine sehr gute Idee, Ontioch. Noch ein paar Minuten– und mein Schutzschirm wäre zusammengebrochen. Dann hätte mich das Ding wahrscheinlich aufgelöst.«




  Wir riefen Hinshaw und Homm.




  »Los! Wecken Sie den Wurm!« befahl Danton. »Wir müssen weiter.«




  Homm vergeudete keine Zeit. Während Danton und ich die Sphäre in Schach hielten, erreichten Hinshaw, Homm und Jarq die andere Seite der Halle. Danton und ich stellten das Feuer ein und ließen die verwirrte Sphäre zurück.




  Erst jetzt merkte ich, daß ich schwitzte. Ich blickte zurück. Die Sphäre folgte uns nicht.




  Ich war sicher, daß wir von unsichtbaren Kameras beobachtet wurden. Unsere Gegner, ob es Roboter oder lebende Wesen waren, würden wieder angreifen. Bisher hatte man uns unterschätzt, doch das würde sich ändern. Wir hatten einige Dutzend Roboter ausgeschaltet und die Energiesphäre überlistet. Unsere unbekannten Gegner würden jetzt zu anderen Mitteln greifen.




  Der Gang, durch den wir uns jetzt bewegten, verbreiterte sich und gab den Blick auf eine riesige Halle frei. In halber Höhe führte eine Rampe rund um die Halle. Am Geländer der Rampe waren netzähnliche Tücher befestigt, die fast bis auf den Boden herabhingen. Die Halle selbst war in der Mitte erhöht. Im Zentrum stand ein achteckiger Leuchtkörper von drei Metern Durchmesser. Er drehte sich langsam. Das Licht, das von ihm ausging, brach sich an den herabhängenden Netzen und bildete seltsame Muster an den Wänden. Der Raum erschien mir wie ein Ausschnitt aus einer Märchenlandschaft.




  Wir blieben am Eingang stehen.




  »Was ist das?« fragte Homm.




  Niemand antwortete ihm. Ich wußte nicht, warum wir alle zögerten, die vor uns liegende Halle zu betreten. Sie wirkte eher geheimnisvoll als gefährlich.




  »Sollen wir wieder Jarq vorschicken?« fragte Hinshaw.




  »Bevor Jarq geht, sehe ich mich in der Halle um«, sagte Homm.




  Niemand von uns reagierte schnell genug, um ihn aufzuhalten. Mit schnellen Schritten betrat er die Halle und näherte sich dem Mittelpunkt. Er hatte seinen Individualschutzschirm eingeschaltet.




  Jarq wurde unruhig, als er seinen Pfleger davongehen sah, aber Hinshaw hielt ihn am Lederband fest, so daß er Homm nicht folgen konnte.




  »Hier ist alles in Ordnung«, meinte Homm. »Sie können mir folgen.«




  In diesem Augenblick wurde er vom Lichtstrahl des achteckigen Leuchtkörpers erfaßt. An jener Stelle, wo das Licht von Homms Körper aufgehalten wurde und nicht bis zu den Netzen durchdringen konnte, glühte der Boden auf. Gleich darauf war Homm verschwunden. Es ging so schnell, daß ich nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob er sich aufgelöst hatte oder in Nullzeit verschwunden war.




  Jarq stieß einen klagenden Schrei aus.




  »Eine Falle«, sagte Danton.




  »Wir müssen die Halle durchqueren«, sagte Hinshaw.




  »Ich frage mich, was mit Jokay Homm geschehen ist«, sagte ich.




  »Vermutlich lebt er noch«, meinte Danton. »Ich vermute, daß er von einem Transmittersystem erfaßt wurde. Er verschwand in dem Augenblick, da er vom Licht des Achtecks getroffen wurde.«




  »Wir können also vermuten, wodurch dieser Transmitter, oder was immer es sein mag, in Aktion tritt«, sagte Hinshaw. »Unser Problem besteht darin, die Halle zu durchqueren, ohne von dem Lichtschein erfaßt zu werden.«




  »Das Ding dreht sich so schnell, daß wir nicht vorbeikommen, ohne angestrahlt zu werden«, sagte Danton.




  »Und wenn wir fliegen«, schlug ich vor.




  »Das Licht wechselt von einer Fläche des Achtecks auf die andere«, sagte Hinshaw. »Wenn wir unsere Flugprojektoren benutzen, besteht die Gefahr, daß das Licht auf die oberen Flächen springt und uns erfaßt.«




  Danton zog seine Waffe und gab einen Schuß auf den Leuchtkörper ab. Die Energie wurde von einem unsichtbaren Schutzfeld absorbiert.




  »Schade«, sagte Danton lakonisch. »Jetzt müssen wir Ontiochs Vorschlag in die Tat umsetzen. Ontioch, Sie und Barstow nehmen den Wurm in die Mitte. Ich fliege voraus.«




  Er schaltete seinen Flugprojektor ein und hob sich vom Boden ab. Mit ausgebreiteten Armen flog er in die Halle. Das Licht sprang völlig willkürlich von einer Fläche des Achtecks auf die andere, so daß sich nicht vorhersagen ließ, wo es im nächsten Augenblick aufleuchten würde.




  »Los!« sagte ich zu Hinshaw. »Wir folgen ihm.«




  Wir packten den wimmernden Schlauchwurm und flogen los. Um unserer Aussichten zu vergrößern, flogen wir auf der anderen Seite der Halle.




  Ich blickte zu Danton hinüber. Ein Lichtstrahl hatte ihn knapp verfehlt. Er flog jetzt unregelmäßig.




  Hinshaw behielt den Leuchtkörper im Auge. Ich hörte ihn aufstöhnen, wenn das Licht auf ein Feld wechselte, das in unsere Richtung wies. Ein paarmal entgingen wir dem Lichtstrahl nur mit Glück. Jarq begann zu zappeln und erschwerte unseren Flug.




  Inzwischen hatte Danton das Ende der Halle erreicht.




  Er landete und winkte.




  »Beeilt euch!« rief er uns zu.




  Jarq machte eine heftige Bewegung. Hinshaw konnte den glitschigen Körper des Wurms nicht festhalten. Durch die unverhoffte Gewichtserleichterung entfernte sich Hinshaw ein paar Meter von mir und Jarq. Ich hielt den Ojtrayaner in der Körpermitte umklammert.




  Vergeblich versuchte ich, den Nervenknoten hinter Jarqs Kopf zu greifen. Jarq bäumte sich auf. Er rollte sich zusammen, um sich in der nächsten Sekunde zu straffen. Er entglitt meinen Händen.




  Als er wie ein Stein nach unten stürzte, wurde er vom Lichtstrahl erfaßt. Ich sah, wie der Boden unter ihm aufglühte. Dann verschwand Jarq. Ich hielt mich nicht damit auf, nach ihm Ausschau zu halten, sondern folgte Hinshaw, der die andere Seite der Halle fast erreicht hatte.




  Noch einmal zuckte der Lichtstrahl über mich hinweg, dann war ich in Sicherheit.




  »Jarq ist weg«, sagte ich, als ich neben Danton aufsetzte.




  »Ich weiß, welche Hoffnungen Sie und Barstow auf den Wurm setzten«, erwiderte Roi Danton. »Trotzdem bin ich froh, daß wir Jarq los sind. Er war eine Belastung für uns.«




  »Und Homm?« fragte Hinshaw.




  »Homm hat uns gezeigt, wie wir diese Halle durchqueren können«, sagte Danton. »Ich glaube nicht, daß er tot ist. Wenn es sich tatsächlich um eine Transmitterhalle handelt, besteht die Hoffnung, daß wir den Pharrandaner wiedersehen.«




  Ich teilte die Zuversicht des Königs nicht. Meiner Ansicht nach waren Homm und Jarq tot.




  »Wir gehen weiter«, sagte Danton. »Irgendwo müssen wir herauskommen.«




  Der Gang, durch den wir jetzt flogen, brach plötzlich ab. Wir standen vor einer Schachtöffnung. Ich trat an den Rand und blickte in die Tiefe. Etwa dreißig Meter unter uns war der Schacht zu Ende.




  »Ich nehme an, daß es ein Antigravschacht ist«, sagte Hinshaw.




  »Darauf wollen wir uns nicht verlassen«, meinte Danton. »Flugprojektoren einschalten.«




  Er schwang sich in den Schacht und flog langsam nach unten. Der Ertruser und ich folgten ihm.




  Wir erreichten unangefochten den Boden des Schachtes. Von dort aus gelangten wir in eine Halle, die von durchsichtigen Wänden abgeteilt war. In jedem dieser hermetisch abgeschlossenen Räume wuchs eine Pflanze. Ich schätzte, daß es hier unten Hunderte von verschiedenen Gewächsen gab.




  »Hier werden biologische Versuche gemacht«, sagte Danton.




  Wir fanden einen Weg, der zwischen den Räumen hindurchführte. Über dem Eingang jeder Versuchskabine waren Meßgeräte angebracht. Ich vermutete, daß es die Aufgabe der Roboter war, diese Station zu überwachen.




  Hier drohte uns keine Gefahr. Es wäre sinnlos gewesen, wenn wir uns mit der Zerstörung einiger Räume aufgehalten hätten. Das hätte unsere Gegner nur veranlaßt, ihre Anstrengungen zu verstärken.




  Wir ließen die Halle hinter uns. Über einen schräg nach oben führenden Gang erreichten wir einen anderen Teil der unterirdischen Station. In der Mitte eines runden Raumes erhob sich ein glockenförmiges Gebilde. In der Mitte der Glocke befand sich eine Art Steg. Auf dem Steg rollte ein großes Metallrad um die Glocke herum. Es war mit einer Achse befestigt. Einige dicke Röhren umgaben den oberen Teil der Glocke. Sie waren mit Zufuhrleitungen verbunden, die von der Decke herabhingen. Ich vermutete, daß es sich um eine Kühlanlage handelte.




  Niemand hielt uns auf, als wir diese Halle durchquerten. Wir kamen in einen langgestreckten Lagerraum. Hier war der Durchgang so schmal, daß Hinshaw und ich Mühe hatten, mit Danton Schritt zu halten.




  Am Ende des Lagers wurden wir wieder angegriffen.




  Ein Schwarm fliegender Roboter kam durch den Eingang. Es waren kopfgroße, konisch geformte Flugkörper, die aus je zwei ausfahrbaren Waffenläufen das Feuer auf uns eröffneten. Sie zielten trotz ihres schnellen Fluges erstaunlich gut. Mein Schutzschirm leuchtete auf. Ich wich bis zur Wand zurück. Hinshaw hatte sich zu Boden geworfen. Wir erwiderten das Feuer, aber die Roboter huschten vorbei, bevor wir auch nur einen abschießen konnten. Auf der anderen Seite des Lagers machten sie kehrt.




  »Sie kommen zurück!« schrie Hinshaw.




  Diesmal waren wir besser gewappnet. Wir schossen, noch bevor die Roboter über uns waren. Ein paar verloren die Orientierung und stürzten in die überall aufgestellten Regale, wo sie großen Schaden anrichteten. Die anderen rasten über uns hinweg. Einer wurde von Hinshaw getroffen, als er kurz vor uns war. Wie ein Geschoß kam das Ding auf mich zu. Mein Schutzschirm konnte es nicht aufhalten. Ich fühlte, wie es meinen Kampfanzug durchschlug und sich in meine Brust bohrte.




  Ich werde sterben! schoß es durch meinen Kopf.




  Dann dachte ich an den Plasmasymbionten, der in meinen Adern kreiste. Für jeden normalen Menschen wäre diese Verletzung tödlich gewesen, nicht aber für einen Paraplanten. Ich öffnete das Oberteil des Kampfanzugs und riß den Roboter aus der Wunde. Ich verlor kein Blut. Als ich den Kampfanzug wieder verschloß, begann sich bereits neue Haut über der verletzten Körperstelle zu bilden.




  »Alles in Ordnung?« fragte Danton besorgt.




  »Es hat mich getroffen«, sagte ich.




  »Hast du geblutet?« erkundigte sich Hinshaw.




  »Nein«, beruhigte ich ihn. »Der Bra-Extrakt hat sich bewahrt.«




  Die Roboter kehrten zurück. Wir waren jetzt vorsichtiger und achteten auch auf jene, die getroffen wurden und abstürzten. Es gelang uns, die Zahl zu verringern. Die anderen kamen nicht wieder. Sie verschwanden in einem Seitengang des Lagers. Die Positronik, die sie in den Kampf geschickt hatte, schien zu erkennen, daß man uns auf diese Weise nicht aufhalten konnte.




  Ich wurde den Eindruck nicht los, daß die Unbekannten mit uns spielten. Bisher waren alle Angriffe nur sporadisch erfolgt. Niemals hatte ich den Eindruck, daß wir mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln angegriffen wurden. Das verstärkte meine Vermutung, daß man uns beobachtete.




  Dantons nächste Worte bewiesen mir, daß er sich mit ähnlichen Gedanken beschäftigte.




  »Ich befürchte, daß wir zum Amüsement einiger Unbekannter beitragen«, sagte er. »Wir werden immer nur von Einzelaktionen bedroht.«




  Vielleicht wollte man uns nacheinander töten. Homm und Jarq waren bereits verschwunden. Ich hatte nur überlebt, weil ich vor ein paar Monaten mein Blut gegen den Extrakt einer Fettpflanze ausgetauscht hatte, und Danton war nur durch Glück gerettet worden.




  Als wir das Lager verließen, waren wir unserer letzten Illusionen beraubt. Wir wußten nicht, wohin uns unsere Flucht führen würde, und überall lauerten Gefahren. Die Fremden konnten sich Zeit lassen. Es lag an ihnen, wann sie entscheidend zuschlugen. Vorerst schienen sie uns nur prüfen zu wollen. Mühelos lernten sie alles über unsere technischen und körperlichen Möglichkeiten, während wir nichts zu Gesicht bekamen außer ein paar Robotern.




  4.




  Die nächsten beiden Stunden glichen einem Alptraum. Ich erinnere mich, wie wir durch ein Labyrinth irrten, das aus mehreren tausend Spiegeln zu bestehen schien. Die Durchgänge waren zum Teil so eng, daß Hinshaw und ich uns mit der Waffe einen Weg bahnen mußten. Einmal bohrte sich ein lanzenähnliches Gebilde in Hinshaws Rücken. Danton und ich mußten alle Kraft aufbieten, um den Ertruser loszureißen. Glücklicherweise wirkte der Bra-Extrakt auch bei Hinshaw, und die Wunde, die in seinem Rücken entstanden war, schloß sich sofort.




  Ich erinnere mich, daß Dantons Schutzschirm vorübergehend ausfiel. Wir mußten anhalten und den Schaden am Aggregat beheben. Während dieser kurzen Zeit wurden wir wieder von Robotern angegriffen. Ich weiß nicht mehr, wie wir ihnen entkommen konnten.




  Ich bewunderte Danton, der nicht über die gleichen Kräfte wie wir Umweltangepaßten verfügte und doch durchhielt. Zwar hätten Hinshaw und ich ohne seine Begleitung manches Hindernis schneller überwinden können, aber es gab auch Augenblicke, in denen wir ohne die Umsicht des Freihändlerkönigs nicht überlebt hätten. Er war der kaltblütigste Mann, den ich jemals kennengelernt hatte.




  Als wir das Labyrinth verließen, waren wir so erschöpft, daß wir uns unter einer riesigen Maschine verkrochen. Hinshaw kauerte zwischen den Sockeln der Anlage und hielt Wache.




  »Ich glaube, die Verfolger haben uns aus den Augen verloren«, sagte ich.




  »Da täuschen Sie sich«, gab Danton zurück. »Man gönnt uns diese Ruhepause, weil man danach um so besser mit uns spielen kann. Wir befinden uns in der Gewalt rücksichtsloser Gegner.«




  »Sie haben uns nicht völlig unter Kontrolle«, sagte ich. »Sonst würden sie uns nicht immer wieder Gelegenheit geben, in ihrer Station auf Maschinen zu schießen.«




  Danton antwortete nicht, aber ich wußte, woran er dachte. Er glaubte, daß man uns absichtlich unsere Waffen einsetzen ließ. Der Gegner wollte unsere genaue Stärke kennenlernen.




  »Ich möchte wissen, wo der Ausgang aus dieser Hölle ist«, murmelte Hinshaw. »Wir müssen hier herauskommen. Lange halten wir nicht mehr durch.«




  Wir hatten bereits ein paarmal versucht, die Decke über uns aufzubrennen. Sie hatte unseren Waffen jedesmal widerstanden. Wenn wir hier heraus wollten, dann mußten wir den gleichen Weg benutzen, den auch die Erbauer dieser Station gingen, wenn sie sie verließen.




  Ich schätzte, daß die unterirdische Station mindestens die gleiche Ausdehnung besaß, wie die Ruinenstadt an der Oberfläche. Wenn wir Pech hatten, konnten wir noch tagelang von Halle zu Halle irren, ohne den Ausgang zu finden.




  Wir nahmen einen Teil der mitgeführten Nahrungsmittel zu uns. In der Halle, in der wir uns jetzt befanden, war es vollkommen still. Die Maschine, unter der wir lagen, schien nicht zu arbeiten. Es war nicht zu erkennen, aus welchen Gründen man sie hier errichtet hatte.




  Nach einer Stunde löste ich Hinshaw ab. Ich hatte keinen Schlaf gefunden. Danton dagegen schlief fest. Ich verständigte Hinshaw durch Handzeichen, daß er den Freihändlerkönig nicht wecken sollte.




  Ich bezog meinen Posten zwischen zwei Sockeln der Maschine. Von hier aus konnte ich den gesamten Raum mit all seinen Eingängen beobachten. Das Licht wurde auch hier von unter der Decke hängenden Ringen erzeugt. Auf unserem Weg hierher waren wir durch Räume gekommen, die in völliger Dunkelheit lagen. Unsere Scheinwerfer hatten uns weitergeholfen.




  Plötzlich sah ich Jarq.




  Der Schlauchwurm hüpfte mit kürzen Sprüngen durch einen der Eingänge. Sein Sehring leuchtete hell. Ich traute meinen Augen nicht. Wie kam Jarq hierher? Wieso war er noch am Leben?




  Ich blickte in unser Versteck. Hinshaw war jetzt ebenfalls eingeschlafen. Ich entschloß mich, meine beiden Begleiter nicht zu wecken. Vielleicht war auch Jokay Homm noch am Leben. Jarq konnte mich zu ihm führen.




  Ich kroch hinter der Maschine hervor und richtete mich auf. Dann schaltete ich meine Helmfunkanlage aus, damit ich Hinshaw und Danton nicht aufwecken konnte, wenn ich mit dem Ojtrayaner sprach.




  »Jarq!« rief ich.




  Der Wurm hüpfte hin und her, als wollte er spielen. Trotzdem kam ich ihm immer näher.




  Als ich ihn fast berühren konnte, löste er sich auf.




  »Jarq!« stöhnte ich.




  Ich begriff, daß ich einer Täuschung zum Opfer gefallen war. Die Unbekannten hatten eine körperlose Nachahmung des Schlauchwurms in diese Halle geschickt, um uns zu täuschen.




  Oder war es doch Jarq gewesen, den ich gesehen hatte?




  Hastig schaltete ich meine Sprechfunkanlage ein. Danton und Hinshaw mußten informiert werden. Sie erwachten sofort, als ich sie rief. In knappen Worten schilderte ich mein Erlebnis. Ich spürte, daß meine Begleiter skeptisch waren.




  »Setzen wir einmal voraus, daß Sie sich nicht getäuscht haben«, sagte Danton. »Wie, glauben Sie, konnte Jarq so schnell wieder verschwinden?«




  »Ganz einfach deshalb, weil ich nicht Jarq gesehen habe, sondern nur seine Nachahmung«, erwiderte ich. »Denken Sie an das Labyrinth, das wir durchquert haben. Ich habe mich oft selbst vor mir gesehen. Als ich dann meine Hände ausstreckte, berührte ich eine polierte Metallwand.«




  Danton blickte sich um.




  »Hier gibt es aber keine spiegelnden Flächen«, sagte er.




  »Es gibt hundert andere Möglichkeiten, das Bild eines Körpers dreidimensional in einen Raum zu projizieren«, sagte ich.




  Danton gähnte. Allmählich begann ich selbst daran zu zweifeln, daß ich den Ojtrayaner gesehen hatte. Ich redete mir ein, daß meine überbeanspruchten Nerven mir einen Streich gespielt hätten.




  »Es ist besser, wenn wir jetzt weitergehen, bevor noch mehr verschollen geglaubte Wesen hier erscheinen«, sagte Danton.




  Ich überhörte seinen Spott, denn in diesem Augenblick kam der Schlauchwurm von Ojtray durch einen anderen Eingang zu uns hereingehüpft.




  »Jarq!« schrien Danton und Hinshaw gleichzeitig.




  In mein aufsteigendes Triumphgefühl mischte sich Angst.




  »Wir verschwinden besser«, sagte ich. »Das gefällt mir nicht.«




  Hinshaw und Danton bewegten sich nicht.




  »Das ist Jarq«, sagte Hinshaw.




  Ich hätte ihn darauf hinweisen können, wie schnell er seine Ansicht geändert hatte, doch das wäre sinnlos gewesen. Ich sah zu, wie Hinshaw und Danton versuchten, sich dem Wurm zu nähern. Jarq– wenn er es war– trieb mit den beiden Männern ein ähnliches Spiel wie mit mir.




  Schließlich machte Hinshaw einen unverhofften Satz und wollte den Wurm packen. Ich sah, wie seine Hände durch den Körper des Wurmes glitten. Er stieß einen Schrei aus. Danton riß die Waffe heraus und begann auf Jarq zu schießen.




  Jarq verschwand.




  »Sie hatten recht, Ontioch«, sagte Danton gelassen. »Der Bursche sah tatsächlich wie Jarq aus, aber es handelte sich zweifellos nur um eine Projektion.«




  Hinshaw warf mir einen Blick zu, der mehr beinhaltete als alle Worte.




  »Wir gehen weiter«, sagte Danton. »Die Ruhepause ist zu Ende.«




  Das war ein vernünftiger Entschluß. Keiner von uns hätte Ruhe gefunden, wenn alle paar Minuten eine Projektion Jarqs innerhalb dieses Raumes erschienen wäre.




  Wir benutzten den mittleren Durchgang zur nebenan liegenden Halle. Sie lag im Halbdunkel. Wir konnten die Umrisse großer Maschinen erkennen. Von irgendwoher kam ein leises Summen.




  Danton blieb stehen und schaltete seinen Scheinwerfer ein. Hinshaw und ich folgten seinem Beispiel. Das Licht fiel auf eine Art Laufsteg, der zwischen den Maschinen hindurchführte.




  »Das scheint der einzige Weg zu sein«, sagte Danton.




  »Sieht nach einer Falle aus«, meinte Hinshaw.




  »Die gesamte Station ist eine riesige Falle«, erwiderte Danton. »Gleichgültig, wohin wir uns wenden, es ist überall gefährlich.«




  Er bestieg den Steg als erster. Der Lichtstrahl seines Scheinwerfers huschte vor ihm über den Boden. Hinshaw und ich leuchteten die Umgebung ab. Nichts deutete auf eine unmittelbare Gefahr hin. Trotzdem war ich mißtrauisch. Die Drohung, die von diesem Raum ausging, war fast körperlich spürbar.




  Der Steg schwankte unter meinen Füßen, als ich ihn betrat. Ich achtete nicht darauf. Ein paar Meter hinter mir folgte Hinshaw. Ich hätte es vorgezogen, diese Halle zu durchfliegen, aber unter der Decke befand sich ein Netzwerk verschiedenartiger Röhren, das uns ein Durchkommen unmöglich gemacht hätte.




  Als ich die Mitte des Steges erreicht hatte, kippte er zur Seite. Er änderte seine Stellung um neunzig Grad. Ich sah, wie Danton den Halt verlor und nach unten rutschte. Meine Hände bekamen den Rand des Steges zu fassen, und ich klammerte mich fest. Das Licht meines Helmscheinwerfers erfaßte Hinshaw; er war zwischen dem Steg und der Verkleidung einer Maschine festgeklemmt. Daran, daß er sich bewegte, erkannte ich, daß er am Leben war und sich bereits zu befreien versuchte.




  Danton konnte ich nicht mehr sehen.




  »König!« rief ich.




  Keine Antwort.




  »Wie geht es Ihnen, Barstow?« fragte ich Hinshaw.




  »Kümmern Sie sich nicht um mich«, sagte der Ertruser schroff. »Ich komme allein hier heraus. Suchen Sie nach Danton.«




  Ich zog mich langsam am Steg entlang, bis meine Füße den Rand einer Maschine berührten. Ich richtete mich auf. Im Scheinwerferlicht sah ich, daß ich auf einer kleinen Plattform stand, die zu einer Maschine gehörte. Wenn ich diesen Platz verlassen wollte, hatte ich keine andere Wahl, als über den Steg zu klettern. Ich blickte mich um. Die Sicht nach unten war weitgehend von Maschinen versperrt, so daß ich Danton auch dann nicht gesehen hätte, wenn er unmittelbar unter mir gelegen hätte.




  Ich faßte den Entschluß, bis auf den Boden der Halle hinabzuklettern. Das erwies sich als schwieriger, als ich zunächst erwartet hatte, denn zwischen den einzelnen Maschinen war nur wenig Platz. Wer wie wir Epsaler eineinhalb Meter breit ist, lernt jedoch von Jugend an zahlreiche Tricks, wie man Engpässe überwinden kann.




  Hinshaw teilte mir über Sprechfunk mit, daß er sich befreit hätte und nun ebenfalls nach Danton suchen würde.




  Ich erreichte den Boden. Wenn ich geglaubt hatte, von nun an würde alles leichter gehen, sah ich mich enttäuscht. Zahlreiche Verbindungsleitungen und Anbauteile versperrten mir den Weg. Ich wußte, daß der Freihändlerkönig irgendwo vor mir liegen mußte, denn als der Steg umgekippt war, hatte Danton bereits einen großen Vorsprung vor Hinshaw und mir gehabt.




  Es war reiner Zufall, daß ich Danton fand.




  Um zwischen zwei breiten Stahlträgern hindurchzukriechen, mußte ich mich auf den Rücken legen. Dabei fiel das Licht meines Scheinwerfers auf ein rundes Loch in einer Metallplatte. Durch das Loch sah ich einen menschlichen Ann.




  »Hinshaw!« rief ich. »Ich habe ihn gefunden. Er liegt etwa drei Meter über dem Boden auf einer Metallplatte. Ich kann nicht viel von ihm sehen. Vielleicht kommen Sie von oben besser an ihn heran.«




  »Ich will es versuchen«, sagte Hinshaw.




  Während sich der Ertruser von oben näherte, machte ich einen Versuch, an der Platte vorbeizukommen. Auch ein dünnerer Mann als ich wäre gescheitert. Es blieb mir nichts anderes übrig, als mich sechs Meter weit zurückzuziehen. Dort gab es eine Stelle, die mir ein Durchkommen ermöglichte. Flach auf dem Bauch liegend, zwängte ich mich zwischen Rohren, Verstrebungen und Kabelsträngen hindurch.




  Endlich konnte ich Danton sehen. Er hing schräg zwischen einigen Stahlträgern. Der Arm, den ich von unten entdeckt hatte, hing schlaff über der Platte mit dem Loch. Der Freihändler bewegte sich nicht.




  Ich stellte fest, daß ich von dieser Seite nicht an ihn herankommen würde. Nach ein paar Minuten blitzte über mir das Licht von Hinshaws Scheinwerfer auf. Ich erklärte dem Ertruser genau, wo Danton lag. Vielleicht kam er von oben besser an ihn heran.




  »Ich bin froh, wenn ich selbst wieder hier herauskomme«, sagte ich zu Hinshaw.




  Kurze Zeit später sah ich ihn an Dantons Seite auftauchen.




  »Er ist bewußtlos«, sagte er. »Ich vermute, daß er mit der Brust aufgeschlagen ist.«




  »Können Sie ihn bis zum Steg hinauf transportieren?«




  »Nein«, sagte Hinshaw. »Ohne Ihre Hilfe schaffe ich das nicht. Wir müssen ihn anschnallen. Einer von uns beiden muß von oben ziehen, während der andere den Bewußtlosen an allen Hindernissen vorbeisteuert.«




  Diese Schwierigkeiten hatte ich befürchtet.




  »Ich weiß nicht, wie ich zu Ihnen kommen soll«, sagte ich zu Hinshaw.




  Er stieß eine Verwünschung aus. Ich beobachtete, wie er sich an Danton zu schaffen machte.




  »Vielleicht kann ich ihn zur Besinnung bringen«, sagte er. »Versuchen Sie, den Steg zu erreichen.«




  Der Weg nach oben war mühselig. Als ich den Steg endlich vor mir sah, kam Danton wieder zu sich. Ich konnte ihn vor Schmerzen stöhnen hören.




  »Können Sie sich bewegen?« fragte Hinshaw.




  »Ich hoffe es.«




  Danton war ein Mann, der heftige Schmerzen ertragen konnte. Aus diesem Grund war ich zuversichtlich, daß er sich aus eigener Kraft befreien konnte. Hinshaw und ich waren in dieser Umgebung viel zu unbeweglich.




  Eine halbe Stunde nach mir erschienen Danton und Hinshaw am Steg. Der König schaltete seinen Flugprojektor ein und glitt dicht über dem Steg bis zum Ende der Halle. Wir folgten ihm auf die gleiche Weise.




  Wir gelangten in einen beleuchteten Gang. Ich konnte sehen, daß Danton ungewöhnlich blaß war. Wenn er sich unbeobachtet glaubte, tastete er nach seiner verletzten Brust.




  Hinshaw blieb plötzlich stehen. »Hören Sie?« fragte er.




  »Was?« brummte Danton mit rauher Stimme. »Irgendwo rauscht Wasser«, sagte Hinshaw. »Jedenfalls klingt es so.«




  Der Ertruser besaß das beste Gehör. Als wir weitergingen, hörte ich das Geräusch ebenfalls.




  »Was halten Sie davon?« fragte ich Hinshaw. »Hier unten kann sich doch unmöglich ein Wasserfall befinden.«




  »Vielleicht ein unterirdischer Fluß, der in Richtung des Meeres fließt«, meinte Danton.




  Wir benutzten jetzt wieder unsere Flugprojektoren, da es innerhalb des breiten Ganges keinerlei Hindernisse gab. Kurz darauf mündete der Gang in eine riesige Halle. Hinter einer stählernen Mauer erblickten wir einen Fluß. Er war mindestens fünfzig Meter breit. Auf der Oberfläche tanzten Schaumwolken, wahrscheinlich Rückstände irgendwelcher Chemikalien. Die Strömung war reißend. Die Wand hinter dem Fluß bestand aus nacktem Fels. Die Erbauer der Station hatten darauf verzichtet, sie zu verkleiden.




  »Ich glaube, wir sind am Ende der Station angelangt«, sagte Danton. Er verzog das Gesicht. »Leider haben wir keinen Ausgang gefunden. Vielleicht können wir unseren Gegnern die Kapitulation anbieten.« Hinshaw und ich widersprachen nicht. Wir wußten, daß wir eine nochmalige Durchquerung der Station nicht überstehen würden. Es blieb uns nichts anderes übrig, als hier auf den entscheidenden Angriff zu warten.




  Ich kletterte über die Mauer und streckte einen Arm ins Wasser. Es war so heiß, daß ich mich trotz des Handschuhs fast verbrüht hätte.




  »Das Wasser kocht!« rief ich meinen beiden Begleitern zu.




  »Ich nehme an, daß es innerhalb der Station als Kühlmittel benutzt wird«, sagte Danton. Er zog sich auf die Mauer hinauf und starrte in die Fluten. Er schien nachzudenken.




  »Wenn der Fluß tatsächlich ins Meer führt, könnte er der Ausweg sein, nach dem wir suchen«, sagte er langsam.




  Hinshaw kam heran. Bei seiner Körpergröße fiel es ihm nicht schwer, die Mauer zu überblicken.




  »Sie meinen, wir sollten den Fluß durchschwimmen?«




  »Ja«, bestätigte Danton.




  Wir starrten unseren jungen Anführer an. Dann folgten meine Augen dem Fluß. Er verschwand am Ende der Halle zwischen den Felsen. Niemand konnte sagen, welche Bahn er von dort aus beschrieb. Vielleicht versickerte er irgendwo in unterirdischen Höhlen.




  »Ich weiß, daß es ein Risiko ist«, sagte Danton, der meine Gedanken zu erraten schien. »Der Fluß ist aber auch gleichzeitig unsere letzte Chance.«




  »König!« rief Hinshaw plötzlich.




  Er schwang sich auf die Mauer und deutete erregt in den Fluß. Zwischen den Schaumkronen schwamm ein längliches Gebilde. Es ähnelte einem Körper. Einem menschlichen Körper.




  Hinshaw schaltete seinen Individualschutzschirm ein und sprang in den Fluß. Mit kräftigen Schwimmstößen erreichte er sein Ziel.




  »Es ist Homm!«




  Danton und ich blickten uns bestürzt an. Wir halfen dem Ertruser, Homm auf die Mauer zu ziehen. Die Sichtscheibe von Homms Schutzhelm war eingeschlagen. Sein Gesicht wies entsetzliche Entstellungen auf. Chemikalien und kochendes Wasser hatten es bis zur Unkenntlichkeit verändert.




  »Er ist tot«, sagte Hinshaw.




  »Sie haben ihn ermordet«, sagte Danton. »Er wurde auf grausame Weise umgebracht.« Er blickte uns an. »Wollen wir warten, bis uns dasselbe Schicksal ereilt?«




  »Nein«, sagte Hinshaw. »Wir riskieren es. Wir schwimmen durch den Fluß und versuchen das Meer zu erreichen.«




  Ich beugte mich zu dem Pharrandaner hinab.




  »Glauben Sie wirklich, daß man ihn ermordet hat?« fragte ich. »Kann es nicht sein, daß er einem Unfall zum Opfer fiel? Vielleicht fiel er ins Wasser und stieß mit dem Helm gegen einen spitzen Felsen.«




  »Wir werden die Wahrheit nie erfahren«, sagte Hinshaw dumpf.




  »Wollen wir ihn hier liegenlassen?« erkundigte ich mich.




  »Werfen wir ihn ins Wasser«, befahl Danton. »Vielleicht treibt ihn der Fluß ins offene Meer hinaus.«




  Ich blickte über den Fluß, in der Hoffnung, irgendwo Jarq zu entdecken, doch von dem Schlauchwurm war nichts zu sehen. Wenn er ebenso wie Homm durch irgendwelche Umstände im Fluß herausgekommen war, konnte er nicht mehr am Leben sein. Das heiße Wasser und die Giftstoffe, die zweifellos darin herumschwammen, waren für einen Ojtrayaner so gut wie tödlich.




  Ich hob Homm auf. Sein zerbrechlich wirkender Körper besaß fast kein Gewicht. Als ich mich aufrichtete, fiel ein Kartenspiel aus Homms Tragtasche. Ich stieß es mit den Füßen ins Wasser. Dann warf ich Jokay Homm in den Fluß. Wir beobachteten, wie er davongetragen wurde. Auf seinem Körper tanzten Schaumflocken.




  »Wir schalten unsere Schutzschirme ein«, ordnete Danton an. »Das hält das heiße Wasser von uns ab.«




  Vor uns im Fluß tauchte eine runde, etwa zwanzig Meter durchmessende Plattform auf, die auf einem sechseckigen Sockel ruhte. Das Wasser tropfte von ihr ab.




  Ich sah, wie sich eine Klappe öffnete und der Kopf eines Roboters sichtbar wurde. Ich ahnte, daß es in wenigen Augenblicken auf der Plattform von Robotern wimmeln würde.




  »Zum Abschied will man uns offenbar noch einmal beehren«, sagte Danton grimmig. »Jetzt wissen wir, wie Homm umgekommen ist.«




  Homm war von der Transmitterfalle in irgendeinen Raum gebracht worden. Von dort aus hatte er wieder die Flucht ergriffen und war hier herausgekommen. Dantons Vermutung, daß ihn die Roboter dann getötet hatten, entsprach wahrscheinlich der Wirklichkeit.




  Ungefähr zwölf Roboter drängten sich jetzt auf der Plattform.




  »Los!« befahl Danton.




  Als ich ins Wasser sprang, sah ich, wie die Roboter sich von der Plattform schwangen und ebenfalls ins Wasser tauchten.




  »Sie folgen uns!« schrie ich.




  »Ich habe es gesehen«, sagte Danton. »Wir müssen uns beeilen.«




  Das Wasser war schmutzig. Ich hatte meinen Flugprojektor eingeschaltet, der mich auch unter Wasser schnell davontrug. Ich hielt auf die Stelle zu, wo der Fluß in den Felsen verschwand. Vor mir schwamm Hinshaw.




  Ich blickte zurück. Obwohl mein Scheinwerfer eingeschaltet war, betrug die Sicht im schmutzigen Wasser nur ein paar Meter. Das würde es den Verfolgern leichtmachen, sich uns unbemerkt zu nähern.




  Ich ließ mich nach oben gleiten und blickte mich um. Um mich herum waren nur herumwirbelnde Schaumberge. Wenn die Roboter an der Oberfläche schwammen, konnte ich sie nicht sehen. Im Hintergrund erkannte ich die Plattform. Noch immer kamen Roboter aus der Hohlsäule und sprangen ins Wasser. Ich schätzte, daß wir inzwischen von ein paar hundert Automaten verfolgt wurden. Alles hing davon ab, wie schnell sie sich im Wasser bewegen konnten.




  Ich tauchte wieder unter. Jetzt mußte ich meine Aufmerksamkeit auf die Felswand am Ende der Halle konzentrieren. Nur, wenn wir das unterirdische Flußbett fanden, konnten wir entkommen. Insgeheim befürchtete ich, daß die Erbauer der Station Absperrungen eingebaut hatten. Vielleicht gab es unter den Felsen sogar eine Filtrieranlage, die uns ein Durchkommen unmöglich machte.




  Ich hatte meine Begleiter aus den Augen verloren. Ich würde sie wiederfinden, denn sie konnten ebenso wie ich nur eine Richtung einschlagen. Ein paar Dreckbrocken trieben an mir vorüber. Die Farbe des Wassers wechselte von einem hellen Braun in schmutziges Grün. Das Licht meines Scheinwerfers erfaßte einen kugelförmigen Gegenstand, der im Wasser herumtanzte. Ich dachte, daß es sich um eine Boje handelte.




  Dann explodierte die Kugel.




  Der Explosionsdruck stieß mich zurück. Einen Augenblick verlor ich die Orientierung. Bevor ich richtig zu mir kam, explodierte die nächste Wassergranate. Wahrscheinlich standen oben auf der Mauer Roboter und warfen die gefährlichen Kugeln in den Fluß.




  Ich wurde hin und her geschleudert. Ohne meinen Schutzschirm hätte ich nicht überlebt.




  Ein dunkler Schatten tauchte vor mir auf.




  Die Felswand! durchzuckte es meine Gedanken.




  Vor mir schäumte das Wasser auf. Die Strömung brach sich an den Felsen. Der Fluß mußte noch tiefer weiterführen. Ich änderte meine Richtung und schwamm mit vorgestreckten Armen in die Tiefe. Der Fluß hatte das Bestreben, mich gegen die Felsen zu drücken, doch die Schubkraft des Flugprojektors war stärker. Die Felswand war mit verschiedenartigen Rückständen bedeckt. Einen Meter neben mir ragte ein Felszacken weit ins Wasser. Ich schwamm um ihn herum.




  Dann klang Dantons Stimme im Helmempfänger auf.




  »Ontioch, wo sind Sie?«




  »Alles in Ordnung«, gab ich zurück. »Ich befinde mich unmittelbar vor der Felswand und schwimme jetzt tiefer. Ich habe das unterirdische Flußbett noch nicht gefunden.«




  »Halten Sie sich links«, empfahl mir Danton. »Die Strömung führt hierher.«




  Ich änderte meine Richtung.




  Neben mir leuchtete das Wasser auf. Fast zu spät begriff ich, daß ich von Robotern beschossen wurde. Ich verstärkte die Schubkraft des Flugaggregats und schoß durch das Wasser. Hinter mir kochte das schmutzige Wasser. Große Blasen stiegen an die Oberfläche.




  Die beiden Roboter, die mich eingeholt hatten, blieben wieder zurück. Aus ihrer Anwesenheit schloß ich, daß die ersten Verfolger die Felswand bereits erreicht hatten. Wenn wir nicht bald die Stelle fanden, wo der Fluß weiterführte, waren wir verloren.




  Vor mir trieb ein Dreckbrocken. Ich beobachtete, in welche Richtung er schwamm, und orientierte mich danach.




  Unmittelbar darauf sah ich Hinshaw.




  Er ähnelte einer schwimmenden Leuchtblase. Umgekehrt sah ich für ihn wahrscheinlich genauso aus.




  Ich erkannte, daß er mir zuwinkte. »Wo ist der König?« fragte ich.




  Er deutete in die Tiefe.




  »Weiter unten«, sagte er. »Wir müssen wahrscheinlich bis auf den Grund hinab, um durchzukommen.«




  Ich folgte jetzt dem Ertruser. Die Felsen wichen zurück. Hier unten gab es einen riesigen Hohlraum, in dem sich unzählige Abfälle angesammelt hatten, die nun ständig auf und nieder gewirbelt wurden, ohne jemals aus diesem Gebiet entkommen zu können.




  Wir mußten uns weiter von den Felsen entfernen, da uns die Abfälle die Sicht versperrten. Ich hoffte, daß die Roboter hier unsere Spur verlieren würden.




  Das Wasser wurde jetzt noch undurchsichtiger. Erst, als ich den Morast am Grund berührte, wußte ich, daß wir unser vorläufiges Ziel erreicht hatten. Ich drehte mich herum und schaltete auf Gegenschub. Jetzt konnte ich fast normal gehen. Der Schlamm reichte bis an meine Waden. Hinshaw und ich bewegten uns weiterhin mit der Strömung.




  Ein paar Meter von uns entfernt zeichnete sich ein heller Fleck im Wasser ab. Das war Roi Danton, dessen Schutzschirm durch die trüben Wassermassen leuchtete. Als wir näher kamen, konnten wir sehen, wie Danton sich bewegte. Seine Schritte wirkten unkontrolliert, man konnte glauben, er würde sich unter Schwerelosigkeit bewegen. Er hatte uns gesehen und winkte uns zu.




  »Irgendwo in der Nähe treiben sich Roboter herum«, sagte ich.




  »Ich bin sicher, daß sie die Verfolgung bereits aufgegeben haben«, antwortete Danton. »Man hält uns bestimmt für tot.«




  Das Wasser wurde jetzt noch dunkler. Die Strömung verstärkte sich. Die Felswand wurde wieder sichtbar. Dann sahen wir die Öffnung, durch die das Wasser abfloß. Die gesamte Breite ließ sich nicht ganz überblicken. Die Höhe des Einschnitts betrug etwa drei Meter. Er erinnerte mich an ein gierig geöffnetes Maul. Von oben wurden Abfälle in diese Öffnung gerissen.




  Jetzt waren wir allein auf unsere Scheinwerfer angewiesen, denn von oben drang kein Licht hierher.




  »Noch können wir umkehren«, sagte Hinshaw.




  »Nein«, sagte Danton. »Hinter uns warten die Roboter. Wir müssen dem Fluß folgen. Schalten Sie Ihre Flugprojektoren aus und lassen Sie sich von der Strömung treiben. Das ist die beste Möglichkeit, auf dem richtigen Kurs zu bleiben.«




  Das Wasser riß uns auf die Öffnung in den Felsen zu. Schwimmbewegungen waren vollkommen sinnlos. Das Rauschen wurde jetzt so laut, daß ich Dantons Stimme kaum verstand, als er uns zurief, daß wir nach Möglichkeit beieinander bleiben sollten.




  Obwohl mich der Schutzschirm weitgehend schützte, streckte ich instinktiv die Arme aus. Die Geschwindigkeit, mit der ich davongetragen wurde, steigerte sich noch. Dann stieß mich die natürliche Gewalt des Wassers nach oben, und ich ahnte, daß sich der Fluß in ein großes Bett ergoß.




  Ab und zu huschte ein Licht vorüber. Das waren Danton und Hinshaw, die noch immer unmittelbar in meiner Nähe waren.




  »Ich glaube, wir sind durch«, sagte Danton.




  »Wollen wir nach oben schwimmen?« fragte Hinshaw.




  »Wir können es versuchen«, erwiderte der Freihändler.




  Ich arbeitete mich in die Höhe. Wie ich erwartet hatte, gab es hier zwischen Wasser und Felsen keinen Hohlraum. Früher oder später mußten wir jedoch in ein Höhlensystem gelangen und das Wasser vielleicht für eine gewisse Zeit verlassen können, um uns auszuruhen.




  »Überall nur Felsen«, sagte Hinshaw.




  »Wir schwimmen weiter«, entschied Danton. »Sobald einer von uns einen Hohlraum entdeckt, muß er die anderen informieren.«




  Wenn nicht eines unserer Energieaggregate ausfiel, waren wir vorläufig in Sicherheit. Ich glaubte nicht daran, daß uns die Roboter noch weiter verfolgten.




  Die Strömungsgeschwindigkeit des Wassers ließ jetzt nach. Der Fluß wurde sauberer. Ich war überzeugt davon, daß auch die Temperatur stark gesunken war, doch um das festzustellen, hätte ich den Schutzschirm ausschalten müssen.




  Allmählich fiel die Spannung von mir ab, und ich fühlte die Erschöpfung, die eine Folgeerscheinung der stundenlangen Flucht war.




  Ich war froh, daß ich mich im Wasser treiben lassen konnte.




  Immer dann, wenn sich das Flußbett verengte, wurde die Strömung stärker. Wir hatten jetzt keine Mühe, dicht beieinander zu bleiben.




  Hinshaw, der sich immer wieder nach oben treiben ließ, entdeckte schließlich einen Hohlraum. Wir folgten ihm und kletterten auf einen Felsvorsprung.




  »Hier drohen uns keine Gefahren«, sagte Danton. »Wir werden essen und uns ausruhen, dann folgen wir weiter dem Fluß.«




  Nachdem ich ein paar Nahrungsmittel zu mir genommen hatte, suchte ich mir eine Stelle aus, wo ich einigermaßen bequem liegen konnte. Ich hatte erwartet, daß ich nun schnell einschlafen würde, aber meine Gedanken waren mit Jarq beschäftigt. Noch immer bestand die Gefahr, daß wir von der gleichen noch unbekannten Krankheit wie der Wurm befallen wurden.




  Danton dagegen schien sich keine Sorgen zu machen. Er blickte sich noch einmal um und schlief dann ein. Hinshaw saß vorn auf den Felsen und starrte ins Wasser. Wahrscheinlich beschäftigte er sich mit ähnlichen Überlegungen wie ich.




  Jemand packte meinen Arm und rüttelte mich. Ich schreckte zusammen. Irgendwann war ich doch eingeschlafen.




  Ich sah Hinshaw über mir stehen. Er legte den Zeigefinger in Mundhöhe gegen die Sichtscheibe seines Helms. Dann deutete er zu Danton hinüber, der noch immer schlief. Ich erhob mich. Hinshaw zog mich mit an den Fluß.




  Auf der Wasseroberfläche trieben ein paar winzige Metallkugeln.




  »Sie sind vor ein paar Minuten aufgetaucht«, sagte der Ertruser leise. »Ich befürchte, daß es Spione sind, die man uns nachgeschickt hat. Jetzt wissen die Fremden, daß wir noch am Leben sind.«




  »Wie können Sie so sicher sein, daß es sich um Spione handelt?« fragte ich.




  Er lächelte überlegen.




  »Passen Sie auf!« sagte er.




  Er ging auf dem Felsvorsprung hin und her. Die Kugeln machten seine Bewegungen mit.




  »Überzeugt?« fragte Hinshaw.




  Ich nickte und griff nach dem Impulsstrahler. Hinshaw hielt mich fest.




  »Immer mit der Ruhe«, warnte er. »Es kann sich genausogut um Bomben handeln. Wenn sie hier explodieren, sind wir trotz unserer Schutzanzüge gefährdet.«




  »Aber was sollen wir tun?«




  Hinshaw scharrte mit den Füßen auf dem Fels. Er wußte offenbar keinen Rat.




  »Vielleicht sollten wir die Dinger überhaupt nicht beachten«, meinte er. »Solange sie uns nur beobachten, ist es nicht so schlimm.«




  »Sie werden unsere Wasserreise mitmachen«, vermutete ich. »Sie werden dabeisein, wenn wir im Meer herauskommen. Dann informieren sie ihre Herren, und irgendeine Flugmaschine taucht auf und macht uns das Leben schwer.«




  Hinshaw antwortete nicht.




  »Wovon redet ihr beiden?« erklang Dantons Stimme.




  Ich war sicher, daß er die ganze Zeit über zugehört hatte. Es war sinnlos, ihm unsere Entdeckung verheimlichen zu wollen.




  »Wir haben Beobachter«, sagte Hinshaw.




  Danton kam heran und betrachtete die im Fluß treibenden Kugeln.




  »Sie scheinen einen Antrieb zu besitzen«, sagte er. »Ich frage mich, wonach sie sich orientieren. Vielleicht gelingt es uns, sie irrezuführen.«




  »Es sind zu viele«, sagte Hinshaw. »Selbst wenn einer von uns ein Ablenkungsmanöver schwimmt, sind noch genügend Spione für die zwei anderen da.«




  Mit dem Schlafen war es vorbei. Nach einer kurzen Beratung beschlossen wir, auf Hinshaws Vorschlag einzugehen und die Spione nicht zu beachten. Vielleicht ergab sich auf dem Weg zum Meer eine Gelegenheit, sie loszuwerden.




  Wir sprangen ins Wasser.




  Wie ich befürchtet hatte, konnten die Kugeln auch tauchen. Sie blieben ständig in unserer Nähe. Kein noch so geschicktes Ausweichmanöver konnte sie täuschen.




  »Ich glaube, sie sind auf Mentalströmungen abgestimmt«, sagte Danton. »Sie wollen sich davon überzeugen, daß wir diese Welt nicht lebend verlassen.«




  »Was halten Sie jetzt von den Hobnobs?« fragte Hinshaw.




  »Wie kommen Sie ausgerechnet jetzt auf die Eingeborenen?« wollte Danton wissen.




  »Ich frage mich, welche Rolle diese Burschen auf Sherrano spielen«, erwiderte der Ertruser. »Es ist klar, daß sie den Besitzern der unterirdischen Station hoffnungslos unterlegen sind. Trotzdem werden sie offenbar niemals angegriffen.«




  »Kein Wunder«, sagte Danton. »Die Hobnobs gehören zum äußeren Bild dieses Planeten. Sie helfen mit, den Eindruck zu erwecken, daß auf Sherrano keinem Raumfahrer Gefahr droht.«




  »Wollen Sie damit andeuten, daß die Hobnobs und die Fremden zusammenarbeiten?« warf ich ein.




  »Natürlich nicht«, sagte Danton. »Die Eingeborenen haben von der Existenz der unterirdischen Station wahrscheinlich keine Ahnung. Denken Sie an Canogas Scheu vor der Untergrundsiedlung.«




  »Allmählich wird mir klar, warum er entkommen konnte«, sagte Hinshaw. »Die Unbekannten wollten ihn nicht zusammen mit uns entführen. Er wird zu seinem Volk zurückkehren und eine tolle Geschichte erzählen. Danach wird die Furcht der Hobnobs vor den Untergrundsiedlungen noch größer sein.«




  »Das klingt plausibel«, meinte Danton.




  Jetzt schwammen wir durch ein Höhlensystem, das ein paar hundert Meter lang war.




  Ich dachte daran, den Versuch zu wagen, die Felsen über uns mit den Waffen wegzuschmelzen, aber Danton lehnte einen solchen Versuch ab.




  »Wir befinden uns tief unter der Oberfläche dieses Planeten«, sagte er. »Es ist ziemlich aussichtslos, die Felsdecke durchbrechen zu wollen.«




  Hinshaw pflichtete ihm bei.




  »Außerdem ist der Versuch gefährlich«, sagte der Ertruser. »Wenn wir Pech haben, kommen ein paar Tonnen Felsgestein auf uns herab.«




  Das Wasser war jetzt sauber. Die Abfälle, die von der unterirdischen Station in den Fluß geleitet wurden, blieben unterwegs an zahlreichen Hindernissen hängen. Auch die Temperatur des Flusses war normal. Ich hoffte, daß wir unser Ziel bald erreicht haben würden. An jener Stelle, wo der Fluß ins Meer mündete, würde sich herausstellen, welche Aufgabe unsere kleinen Begleiter außer dem Spionieren noch hatten.




  5.




  Es kam alles völlig anders, als wir es erwartet hatten. Wir hatten damit gerechnet, daß unsere Schwierigkeiten dann beginnen würden, wenn wir ins Meer hinausschwammen. Es stellte sich jedoch heraus, daß es so gut wie unmöglich war, das Meer zu erreichen.




  Hinshaw war es, der zuerst einen Hinweis auf die zu erwartende Gefahr entdeckte.




  Er schwamm etwa sieben Meter links neben mir, als er plötzlich anhielt und Danton und mich anrief.




  »Kommen Sie hierher!« forderte er uns auf. »Ich will Ihnen etwas zeigen.«




  Wir schwammen zu ihm hinüber. Er deutete schweigend auf die Wand, die vom Licht seines Scheinwerfers erhellt wurde. Sie bestand nicht mehr aus nacktem Fels, sondern war bearbeitet. Ich schwamm noch näher heran und untersuchte sie.




  »Kunststoff«, sagte ich.




  Wir schwammen auf die andere Seite hinüber. Der Fluß war wesentlich schmaler geworden, obwohl es umgekehrt hätte sein müssen. Ich vermutete, daß ein Teil der Wassermassen durch kleinere Kanäle abgeleitet wurde.




  Auch auf der anderen Seite war die Wand mit Kunststoff verkleidet. Wir ließen uns nach oben treiben. Dort erwartete uns dasselbe Bild.




  »Wir befinden uns in einem Tunnel«, sagte Danton. »Er wurde künstlich angelegt.«




  Ich glaubte, Niedergeschlagenheit aus seiner Stimme herauszuhören. Zu einem Zeitpunkt, da wir das offene Meer fast erreicht zu haben glaubten, entdeckten wir, daß die Erbauer der unterirdischen Station nichts dem Zufall überließen.




  »Ich befürchte, daß weiter vorn ein Sperrgitter angebracht ist«, sagte Hinshaw. »Vielleicht stoßen wir sogar auf eine Energieanlage.«




  »Wir schwimmen trotzdem weiter«, sagte Danton. »Vielleicht haben wir Glück.«




  Wir bewegten uns jetzt vorsichtiger, weil jeder von uns mit einem Angriff rechnete.




  Ab und zu kamen wir an Röhren vorbei, die tief in den Tunnel ragten. Ich vermutete, daß die Unbekannten dem Wasser ständig Proben entnahmen. Der Fluß lag für die Zwecke der fremden Macht geradezu ideal, und es war verständlich, daß sie ihn für alle denkbaren Möglichkeiten ausnutzten.




  Der Tunnel, in dem wir uns jetzt befanden, durchmaß etwa vierzig Meter. Er war nicht rund, sondern oben und unten abgeflacht. Inzwischen hatten wir entdeckt, daß der Boden aus einer Art Gitter bestand.




  Die Fremden achteten offenbar mit peinlicher Sorgfalt darauf, daß kein Abfall aus der Station aufs offene Meer hinaustrieb. Diese Vorsichtsmaßnahme war verständlich, denn die Tarnung der Station hätte keinen Sinn gehabt, wenn auf der Meeresoberfläche verdächtige Gegenstände herumgeschwommen wären oder das ins Meer fließende Wasser strahlungsaktiv gewesen wäre.




  Eine Helligkeit, die nur von Scheinwerfern stammen konnte, ermöglichte uns jetzt eine weite Sicht.




  Das Ende des Tunnels tauchte vor uns auf. Wie ich befürchtet hatte, gab es keinen offenen Durchgang ins Meer. Ein großer Metallblock, wahrscheinlich Teil einer Filtrieranlage, versperrte uns den Weg. Als wir näher kamen, konnten wir Einzelheiten erkennen.




  In der Mitte des Tunnels befand sich eine meterdicke Achse, um die Hunderte von langen Metallblättern rotierten. Die schaufelartigen Gebilde, die in der Achse steckten, waren energetisch aufgeladen. Das war an ihrer Eigenstrahlung zu erkennen.




  »Sehen Sie sich das an«, sagte Danton. »Da gibt es kein Durchkommen.«




  Hinshaw wagte sich nahe an die Anlage heran und untersuchte sie. Er war der beste Schwimmer von uns, aber jedesmal, wenn er in die Nähe der Filter kam, fürchtete ich um sein Leben.




  Als er zu uns zurückkam, konnte er uns nichts Erfreuliches sagen.




  »Das Ding rotiert nur langsam«, sagte er. »Aber das ist für uns bedeutungslos. Ich schätze, daß es hundert Meter lang ist. Es kann nur dazu dienen, dem Wasser alle strahlungsaktiven Bestandteile zu entziehen. Ich habe eine ähnliche Anlage bereits auf Ertrus gesehen. Diese hier gleicht ihr im Prinzip.«




  »Vielleicht läßt sie sich abstellen«, warf ich ein.




  »Ja, oben«, sagte Danton. »Aber die Decke versperrt uns den Weg.«




  »Wir könnten die Anlage unter Beschuß nehmen«, sagte Hinshaw. »Davon verspreche ich mir jedoch wenig. Auch wenn es uns gelingen sollte, ein paar Filter abzutrennen– zum Stillstand bringen wir die Maschinen damit nicht.«




  Jetzt wagte sich Danton näher an die Filtrieranlage heran.




  »Ich könnte es schaffen, zwischen den Blättern hindurchzukommen«, sagte er, als er zurückkam. »Doch sie sind nicht das einzige Hindernis. In den Wänden sind Projektoren eingebaut, deren Energie in den Tunnel abgestrahlt wird. Ich habe sie gerade entdeckt.«




  »Wenn Sie da durchkommen, schaffen wir es auch«, sagte ich.




  »Sie vergessen, daß Sie eineinhalb Meter breit sind«, sagte Danton. »Von Barstow Hinshaws Körpermaßen will ich erst gar nicht reden.«




  »Ich bin sehr geschickt«, sagte ich. »Schwimmen Sie voraus und zeigen Sie uns den besten Weg. Wir folgen Ihnen.«




  Ich hörte Danton leise lachen.




  »Sie wollen, daß ich allein ins Meer hinausschwimme«, sagte er. »Abgesehen davon, daß es sehr fraglich ist, ob ich allein durchkomme, würde ich Sie und Hinshaw nicht hier zurücklassen.«




  »Wir müssen uns also etwas anderes einfallen lassen«, stellte Hinshaw fest.




  »Ja«, sagte Danton. »Denken Sie nach.«




  Es war eine Ironie des Schicksals, daß wir den gesamten unterirdischen Fluß durchschwommen hatten, ohne auf nennenswerte Hindernisse gestoßen zu sein. Ausgerechnet kurz vor dem Ziel wurden wir aufgehalten.




  »Die Filterblätter sind nicht starr an der Achse befestigt«, sagte Hinshaw. »Sie schwingen hin und her. Ich habe beobachtet, daß sie manchmal einen Abstand von zwei Metern haben. Dann ziehen sie sich wieder bis auf ein paar Zentimeter zusammen. Wenn es uns gelingt, jeweils im richtigen Augenblick zwischen den Blättern durchzuschlüpfen, können wir das Meer erreichen.«




  »Jedes Blätterpaar bewegt sich in einem anderen Rhythmus«, sagte Danton. »Wir können unmöglich vorausberechnen, wann der geeignete Zeitpunkt gekommen ist. Vielleicht kommen wir an ein paar Blättern vorbei, aber über die gesamte Strecke haben wir keine Chance.«




  »Es ist eine gute Idee«, verteidigte Hinshaw seinen Plan. »Wir haben außerdem keine andere Wahl. Wenn wir umkehren, müssen wir bis zur Station zurückschwimmen. Was uns dort erwartet, brauche ich nicht zu erwähnen.«




  »Sie haben mich überzeugt«, sagte Danton. »Wir versuchen es. Da ich der Schnellste sein werde, gehe ich zuletzt in den Filter. Barstow Hinshaw, Sie machen den Anfang. Wenn Sie gut vorankommen, kann Anaheim Ihnen folgen.«




  Gemeinsam schwammen wir auf die Filtrieranlage zu. Jetzt, da ich sie aus unmittelbarer Nähe sah, erschien mir Hinshaws Plan undurchführbar. Die Blätter rotierten weitaus schneller, als es aus der Ferne zu erkennen gewesen war. Da sie nicht in einer Reihe, sondern versetzt auf der Achse befestigt waren, hatte ich den Eindruck, vor einer undurchdringlichen Wand aus Metall zu stehen.




  »Da wollen wir also durch«, sagte ich.




  »Was dachten Sie denn?« knurrte Hinshaw wütend.




  »Denken Sie daran, daß wir Ihnen nicht helfen können, wenn Sie da drinnen steckenbleiben«, sagte Danton.




  »Ich denke an nichts anderes«, gab Hinshaw bissig zurück.




  Seine Gereiztheit war mehr als verständlich. Wieder mußten wir alles riskieren, wenn wir überleben wollten.




  Hinshaw war jetzt so dicht an den ersten Filterblättern, daß es von meinem Platz so aussah, als sollte er jeden Augenblick von ihnen erfaßt und mitgerissen werden. Ich fragte mich, wie er den richtigen Zeitpunkt erfassen wollte.




  Plötzlich stieß er sich nach vorn und tauchte zwischen zwei Blättern hindurch. Die schaufelartigen Auswüchse schlugen hinter ihm zusammen.




  Ich hörte Danton aufatmen.




  »Das klappte ausgezeichnet«, sagte er. »Wenn Sie diesen Trick noch ein paar hundertmal wiederholen, sind Sie draußen.«




  Angesichts der großen Zahl der Filterblätter erschien es mir unwahrscheinlich, daß auch nur einer von uns das Ziel erreichen würde.




  Wir verloren Hinshaw schnell aus den Augen, aber er verständigte uns über Helmfunk von seinen Fortschritten.




  Als Hinshaw zehn Blätterpaare hinter sich gelassen hatte, gab mir der Freihändlerkönig den Befehl, dem Ertruser zu folgen.




  Ich schwamm zu der Stelle, von der Barstow Hinshaw in die Filtrieranlage eingedrungen war. Ich überlegte, wie er es geschafft hatte, überhaupt die erste Blätterreihe hinter sich zu lassen.




  Es kam darauf an, im richtigen Moment einen heftigen Schwimmstoß zu machen.




  Die Achse machte drei volle Umdrehungen, bevor ich das Risiko einging. Schräg unter mir begannen zwei Blätter auseinanderzugleiten. Sie würden unmittelbar vor mir den weitesten Abstand erreicht haben.




  Ich stieß mich ab. Die Blätter wurden riesengroß, als ich zwischen ihnen hindurchschoß. Sofort bremste das Wasser meine Geschwindigkeit. Ich wurde mir kaum der Tatsache bewußt, daß das erste Blattpaar bereits wieder nach unten abgedreht hatte und sich zusammenschloß.




  »Ausgezeichnet!« rief Danton.




  Ich wagte nicht, ihm zu sagen, was ich jetzt empfand. Rings um mich wimmelte es von Schaufelblättern, die sich in alle Richtungen bewegten. Es war unmöglich, sich hier zu orientieren. Wie hatte Hinshaw es geschafft, noch weiter zu kommen?




  Da ich einen Anfang gemacht hatte, wollte ich nicht mehr umkehren. Als ich zwischen den beiden nächsten Blättern hindurchschwamm, traf mich eine der schaufelförmigen Verbreiterungen des Blattendes. Zum Glück war der Schlag nicht so heftig, daß ich abgetrieben wurde.




  Meine Unsicherheit ließ nach. Trotzdem war ich so angespannt, daß ich zitterte. Inmitten der wirbelnden Blätter wurde ich zu einem instinktiv reagierenden Wesen.




  Schneller als erwartet, ließ ich die zehn ersten Blattpaare hinter mir.




  »Jetzt sind Sie an der Reihe, König«, sagte ich.




  »Ich komme«, klang Dantons Stimme über das Rauschen des Wassers hinweg.




  Er würde es leichter haben als Hinshaw und ich.




  Der Ertruser hatte inzwischen ein Drittel der zu überwindenden Strecke zurückgelegt. Wenn man seinen Worten glauben konnte, kam er noch immer gut voran.




  Als ich etwa hundert Blattpaare hinter mir gelassen hatte, legte ich eine Pause ein. Ich schwamm langsam innerhalb des nur zwei Meter breiten Zwischenraums, der zwischen den Filtern bestand.




  Ein Schrei in meinem Helmempfänger ließ mich zusammenzucken.




  »Hinshaw!« hörte ich Danton gleich darauf rufen. »Hinshaw, was ist passiert?«




  Keine Antwort.




  »Los, Ontioch!« schrie Danton. »Sie sind näher bei ihm. Sehen Sie nach, was los ist. Wenn er das Bewußtsein verloren hat, werden ihn die Blätter in Stücke hauen.«




  Ich setzte mich in Bewegung. Es war zweifelhaft, ob ich Hinshaw überhaupt finden würde. Immerhin durchmaß die Filtrieranlage ebenso wie der Tunnel vierzig Meter. Vielleicht schwamm Hinshaw auf der anderen Seite, und ich verfehlte ihn.




  Warum hatte er geschrien?




  War er von einem Blatt getroffen oder von den Unbekannten angegriffen worden?




  Als ich sicher zu sein glaubte, Hinshaws Vorsprung aufgeholt zu haben, verlangsamte ich mein Tempo. Ich schwamm einmal rund um die Achse, ohne den Ertruser zu finden.




  Langsam schwamm ich weiter zwischen den sich bewegenden Blättern hindurch.




  Kurz darauf holte mich Danton ein. Da wir uns über Funk verständigen konnten, fand er mich mühelos.




  »Wenn er wenigstens sprechen könnte«, sagte Danton. »Dann wäre es kein Problem, ihn zu finden.«




  Wir teilten uns. Danton schwamm jetzt auf der anderen Seite.




  Dann sah ich Hinshaw.




  Er hing an einem der wirbelnden Blätter. Die Schnallen seines Energietornisters hatten sich am Filter verfangen. Das war Hinshaws Glück, denn dadurch wurde verhindert, daß er von anderen Blättern erfaßt wurde.




  Der Plasmasymbiont hätte Hinshaw wenig genutzt, wenn ihn die Blätter erfaßt hätten. Der Bra-Extrakt konnte Wunden verschließen und Organe kurze Zeit ersetzen, aber einen zerstückelten Körper konnte er nicht retten.




  Unter mir tauchte die breite Metallstrebe mit Hinshaw daran wieder auf.




  Ich griff kurz entschlossen zu. Ich bekam Hinshaws Hand zu fassen und wurde mitgerissen. Sträflicherweise hatte ich überhaupt nicht an die Möglichkeit gedacht, daß Hinshaw sich nicht lösen konnte. Alles ging so schnell, daß ich ein paar Sekunden brauchte, um mich von meiner Überraschung zu erholen.




  »Ontioch!« schrie Danton. »Sie verdammter Narr, lassen Sie ihn los. Sie werden sich und den Ertruser umbringen.«




  Ich ließ nicht los, sondern zog mich näher an Hinshaw heran. Endlich konnte ich ihn umfassen. Meine Hände tasteten nach den Schnallen, mit denen der Tornister auf seinem Rücken befestigt war.




  »Passen Sie auf, daß er den Energietornister nicht verliert«, rief Danton.




  Dieser Gefahr war ich mir bewußt, und ich handelte entsprechend vorsichtig.




  »Was ist mit ihm?« fragte Danton. »Ist er tot?«




  »Ich weiß es nicht«, gab ich zurück. »Er bewegt sich nicht. Ich habe jetzt keine Zeit, ihn zu untersuchen.«




  Hätte sich Hinshaw auf jener Seite verfangen, wo die Blätter zusammentrafen, hätte er keine Chance gehabt. Er wäre sofort zerquetscht worden. So aber konnte ich ihn vielleicht noch retten.




  Ich bekam einen Gurt zu fassen und überprüfte seine Festigkeit. Er war straffer gespannt als normal. Das bewies mir, daß er zusätzlich belastet war.




  Ich schob ihn nach oben.




  Hinshaw sackte unter mir weg. Er wäre fast gegen das nächste Blatt gedrückt worden, doch ich bekam mit beiden Händen seinen Helm zu fassen und zog ihn hoch. Ich legte mich auf den Rücken und schwamm mit Hinshaw an eine Stelle, die halbwegs sicher war.




  Die gesamte Rettungsaktion hatte nur ein paar Minuten gedauert, aber mir erschien es, als wären Stunden verstrichen.




  Danton tauchte zwischen den Blättern auf. Er übernahm es, Hinshaw zu untersuchen.




  »Er scheint nicht verletzt zu sein«, sagte er.




  »Sein Aussehen ist bedeutungslos«, sagte ich. »Der Plasmasymbiont würde jede Wunde sofort verschließen.«




  »Richtig«, erinnerte sich Danton. »Ich befürchte, daß er einen Schlag gegen den Kopf erhalten hat.«




  Doch das war nicht der Grund. Im Verlauf der weiteren Untersuchung stellten wir fest, daß die Sauerstoffzufuhr in Hinshaws Helm nicht funktionierte. Ohne den Plasmasymbionten wäre er erstickt. So war er mit der geringen Menge Sauerstoff ausgekommen, die noch in den Helm strömte.




  »Eines der Ventile hat sich verklemmt«, sagte Danton.




  »Läßt sich der Schaden beheben?«




  »Ich hoffe es.«




  Ich störte ihn nicht. Er brauchte zehn Minuten, um das Ventil zu reparieren. Sauerstoff strömte in Hinshaws Helm. Das Gesicht des Ertrusers veränderte sich. Er bekam wieder Farbe. Kurz darauf kam er zu sich. Sofort begann er wild mit den Armen zu rudern. Wir hielten ihn fest.




  »Sachte, sachte!« beruhigte ihn Danton. »Sie werden schnell wieder vollkommen in Ordnung sein.«




  »Was ist passiert?« krächzte Hinshaw. »Mir verschwamm auf einmal alles vor den Augen.«




  »Sauerstoffmangel«, erklärte der Freihändlerkönig. »Seien Sie froh, daß Sie sich an einem Blatt verfingen, als Sie das Bewußtsein verloren. Das war Ihre Rettung.«




  »Wer hat mich losgemacht?« fragte Hinshaw.




  »Ihr epsalischer Freund«, sagte Danton.




  Wir blieben jetzt auf Sichtweite beieinander, um nötigenfalls sofort eingreifen zu können, wenn einem von uns Gefahr drohen sollte.




  Der letzte Teil des beschwerlichen Weges wurde zu einer Qual. Meine Arme und Beine schmerzten. Es fiel mir immer schwerer, mich zu konzentrieren. Mehrmals wurde ich von Blättern gestreift oder sogar getroffen. Jedesmal hatte ich das Glück, daß mir nichts passierte. Auch Hinshaw rettete sich zweimal nur im letzten Augenblick. Danton, obwohl uns an Körperkraft und Ausdauer unterlegen, wurde aufgrund seiner Schlankheit nicht so strapaziert wie Hinshaw und ich.




  Es erschien mir wie ein Wunder, als ich das Ende der Filtrieranlage sehen konnte. Dahinter lag das offene Meer. Ich erhöhte mit Hilfe des Plasmasymbionten meinen Blutdruck, um die letzten Kraftreserven meines Körpers besser mobilisieren zu können. Kurz vor dem Ziel sollte nichts mehr passieren.




  Wenige Minuten später schwammen wir nebeneinander im offenen Meer.




  Wir waren der Falle entkommen.




  »Ich weiß nicht, was uns an der Meeresoberfläche erwartet«, sagte Danton. »Wir sollten jedoch auf alles gefaßt sein. Ich schlage vor, daß wir nach oben schwimmen und sofort unsere Flugaggregate einschalten. Dann fliegen wir mit Höchstgeschwindigkeit zur Space-Jet und verlassen diese Welt.«




  Das hörte sich einfach an. Ich ahnte, daß es noch zu Schwierigkeiten kommen würde. Wer immer die unterirdische Station kontrollierte, wußte von unserer Flucht.




  Wir ließen uns nach oben treiben. Ich atmete auf, als ich die helle Wasseroberfläche erkennen konnte. Auch ohne Schutzanzug hätten Hinshaw und ich in dieser Tiefe überleben können, denn unser Plasmasymbiont gestattete uns, äußeren Druck auszugleichen.




  »Es ist bereits wieder Tag«, sagte Danton. »Ich bin froh, daß wir nicht während der Nacht hier angekommen sind.«




  Ich tauchte auf.




  Vor mir lag das offene Meer, in dem sich die Sonne spiegelte. Im Augenblick hätte ich mir kein schöneres Bild denken können.




  Wir waren weit hinter einer Landzunge herausgekommen.




  Neben mir teilte sich die Wasseroberfläche. Danton und Hinshaw wurden sichtbar.




  Ich blickte mich um. Nirgends waren Anzeichen einer drohenden Gefahr zu erkennen.




  »Los!« befahl Danton.




  Wir schalteten unsere Flugaggregate ein und erhoben uns aus dem Wasser. Hintereinander flogen wir dem Land entgegen.




  An der Küste fanden wir Jarq.




  Barstow Hinshaw, der Mann mit den scharfen Augen, entdeckte ihn. Der Schlauchwurm lag im Sand. Sein Körper war an mehreren Stellen aufgeplatzt. Das bewies mir, daß sein Bra-Extrakt versagt hatte.




  Wir landeten neben dem Ojtrayaner. Es bestanden keine Zweifel daran, daß er nicht mehr am Leben war. Sein Sehring hatte sich verdunkelt.




  Danton berührte den toten Wurm mit dem Fuß.




  »Wie mag er hierher gekommen sein?« fragte Hinshaw.




  »Auf dem gleichen Weg wie wir«, sagte Danton. »Sein Aussehen beweist jedoch, daß er nicht klug genug war, um den Filterblättern zu entkommen. Er wurde ein paarmal getroffen. Wahrscheinlich war er schnell tot.«




  Hinshaw und ich blickten uns an. Der gleiche Gedanke bewegte uns, aber es war Danton, der die Angelegenheit zur Sprache brachte.




  »Warum haben sich seine Wunden nicht verschlossen?« fragte er.




  Ich beugte mich hinab. Der Sand war dunkel gefärbt. Der Bra-Extrakt war wie normales Blut aus dem Körper des Schlauchwurms gelaufen.




  »Er war krank«, sagte ich. »Er wäre wahrscheinlich auch gestorben, wenn wir ihn nicht mit hierher genommen hätten.«




  Ich wälzte Jarq herum.




  Jarq hatte etwas im Maul stecken. Eine breiige, graufarbene Masse. Ich untersuchte sie.




  »Muschelkalk«, sagte Hinshaw, der mir über die Schulter blickte. »Er wollte ihn fressen.«




  »Der gute Jarq«, sagte ich. »Im Tod hat er uns noch geholfen.«




  »Glauben Sie, daß er an Kalkmangel litt?« fragte Danton.




  »Offensichtlich«, sagte ich. »Er muß diesen Kalkbrei voller Gier verschlungen haben, als er schon halbtot war.«




  »Ich verstehe nicht, warum Gronkkor das nicht feststellen konnte«, sagte Danton.




  »Der Metabolismus dieses Wesens unterscheidet sich von dem eines Menschen«, sagte Hinshaw. »Jarqs Reaktionen auf den Kalkmangel gaben Gronkkor keine Hinweise.«




  »Das würde bedeuten, daß man Ihnen mit einer Kalziuminjektion helfen könnte«, sagte Danton.




  »Ja«, sagte ich. »Anscheinend erhöht sich der Kalziumbedarf des menschlichen Körpers, wenn er eine Symbiose mit dem Bra-Extrakt eingeht.«




  »Was machen wir mit Jarq?« fragte Hinshaw.




  »Er bleibt hier liegen«, ordnete Danton an. »Wir haben weder Zeit, ihn hier zu begraben, noch können wir ihn mitschleppen.«




  Wir setzten den Flug fort.




  Bevor wir die Space-Jet erreichten, sprachen unsere Funkgeräte an. Es war jedoch nicht Randta, der uns rief, sondern Rasto Hirns von Bord der FRANCIS DRAKE aus. Seine Nachrichten waren alarmierend.




  »Im Anchorage-System sind drei fremde Riesenschiffe aufgetaucht«, berichtete Hirns.




  »Wie sehen sie aus?« fragte Danton.




  Hirns beschrieb uns das Aussehen der drei Schiffe. Nach seinen Worten glichen sie einem breiten Konus mit gewölbter Oberfläche. Hirns schätzte die Höhe eines Schiffes auf siebenhundert, seinen Durchmesser auf zwölfhundert Meter. Es mußte sich also um gigantische Konstruktionen handeln.




  »In halber Höhe des Schiffskörpers ist ein Ringwulst angebracht«, fuhr Hirns fort. »Dort scheinen die Normaltriebwerke untergebracht zu sein. Die Haupttriebwerke sitzen in der Mitte eines jeden Schiffes.«




  Danton sagte: »Das ist eine völlig unbekannte Schiffsform.«




  »Ja«, bestätigte Hirns. »Ich mache mir Sorgen, König. Die FRANCIS DRAKE ist ein sehr gutes Schiff, aber ich weiß nicht, wie sie nach einem Kampf mit diesen Riesenschiffen aussehen würde.«




  »Hat man die FRANCIS DRAKE schon entdeckt?«




  Hirns zögerte mit einer Antwort.




  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er schließlich. »Ich rechne jedoch mit einem Angriff. Unter diesen Umständen wäre es gut, wenn Sie schnell mit der Space-Jet starten würden.«




  »Das tun wir«, versprach Danton. »Halten Sie die Augen offen.«




  Die Verbindung wurde nicht unterbrochen, und ich benutzte die Gelegenheit, Rasto Hirns eine Nachricht für Gronkkor zu übermitteln.




  »Wenn einer der Paraplanten krank werden sollte, braucht er Kalzium«, sagte ich. »Richten Sie das dem Ara aus.«




  »Ich sage es ihm«, versprach Rasto Hirns.




  Vor uns tauchte die Ruinenstadt auf. Wir waren jetzt nicht mehr weit vom Landeplatz unserer Space-Jet entfernt.




  »Was halten Sie von diesen Schiffen?« fragte Hinshaw den Freihändlerkönig.




  »Sie gehören ebenfalls zu der geschickt aufgebauten Falle«, sagte Danton grimmig. »Man hat uns mit Hyperfunksprüchen hierher gelockt. Ich bin sicher, daß es in der Kleinen Magellanschen Wolke ein ausgedehntes Ortungs- und Warnsystem gibt. Jedes fremde Schiff, das hier einfliegt, wird registriert und entsprechend seiner Gefährlichkeit empfangen. Die acht Explorer-Schiffe, die hier verschollen sind, hatten wahrscheinlich keine Chance. Ich glaube, daß sie in ähnliche Fallen geflogen sind.«




  »Sie nehmen also an, daß die FRANCIS DRAKE angegriffen wird«, sagte ich.




  »Ich befürchte es«, nickte Danton.




  Wir flogen jetzt über den Ruinen.




  Als wir den Landeplatz der Space-Jet sehen konnten, erwartete uns eine weitere unangenehme Überraschung. Ein paar hundert Hobnobs umringten das Schiff.




  »Sehen Sie sich das an«, sagte Hinshaw. »Was wollen diese Burschen?«




  »Vermutlich sind sie an unseren Vorräten interessiert«, sagte Danton.




  »Tusin Randta steht an der Schleuse und hält sie zurück«, sagte Hinshaw. »Ein Hobnob hilft ihm. Bei allen Planeten. Das ist Canoga!«




  Kurz darauf konnte ich unseren Freund ebenfalls erkennen. Er stand neben Tusin Randta an der Schleuse der Space-Jet und beschoß die anderen Hobnobs mit seiner Steinschleuder.




  »Was ist nur in die Eingeborenen gefahren?« wunderte sich Danton. »Ich dachte, sie wären so scheu, daß sie sich nicht aus ihren Verstecken wagen, wenn ein Fremder auftaucht. Jetzt gebärden sie sich mit einemmal wie Verrückte.«




  »Der Hunger scheint sie anzutreiben«, sagte Hinshaw. »Außerdem lockt sie das Metall, das sie in der Jet vorzufinden hoffen.«




  Ich fragte mich, ob das die richtige Erklärung war.




  Tusin Randta hatte uns jetzt erkannt, denn er winkte uns zu. Einige Hobnobs wurden auf uns aufmerksam. Ich hatte gehofft, daß sie bei unserer Ankunft fliehen würden, doch ich sah mich getäuscht. Ein paar griffen nach ihren Schleudern und katapultierten uns Steine entgegen.




  »Was ist da unten los, Randta?« fragte Danton.




  »Das haben wir Canoga zu verdanken«, erwiderte Randta, dessen Erleichterung über unsere Rückkehr an der Stimme zu erkennen war. »Er wird von seinem Volk als Verräter angeklagt. Sie würden ihn umbringen, wenn sie ihn erwischen könnten. Es ist ihm gelungen, hierher zu fliehen.«




  »Weshalb gilt er als Verräter?«




  »Vermutlich deshalb, weil er Sie zu den Untergrundsiedlungen geführt hat«, erwiderte der Dritte Offizier der FRANCIS DRAKE.




  »Ich wünschte, Sie hätten dabeisein können«, sagte Danton spöttisch. »Dann könnten Sie sich ein Bild von diesen sogenannten Untergrundsiedlungen machen. Das gesamte Anchorage-System, in erster Linie jedoch dieser Planet, ist eine gewaltige Falle, in die wir ahnungslos hineingetappt sind.«




  »Soll ich die Paralysatoren einsetzen?« erkundigte sich Randta.




  »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Danton. »Mit den Hobnobs werden wir auch so fertig.«




  Ein Steinregen ging auf uns nieder, als wir landeten. Diese primitiven Geschosse bedeuteten jedoch keine Gefahr für uns. Schlimmer wäre es geworden, wenn die Eingeborenen ihre Messer eingesetzt hätten, doch so dicht wagten sie sich nicht an uns heran.




  Wir gingen auf die Schleuse zu.




  Die Hobnobs wichen vor uns zurück.




  »Wir starten sofort«, sagte Danton. »Wir müssen aus dem Anchorage-System verschwinden, solange wir noch Zeit dazu haben.«




  »Einen Augenblick noch, König«, sagte Tusin Randta. »Was geschieht mit Canoga?«




  »Canoga, wieso?«




  »Die Hobnobs töten ihn, sobald wir verschwunden sind. Wir haben auch keine Zeit, den Streit zwischen ihm und seinem Volk zu schlichten. Das kann Stunden dauern.«




  »Worauf wollen Sie hinaus?« fragte Danton.




  »Wir müssen Canoga mitnehmen«, sagte Randta.




  »Lächerlich«, sagte Danton und schwang sich in die Schleuse.




  Tusin Randta ließ nicht locker.




  »Wir können Canoga nicht seinem Schicksal überlassen.«




  »Hm«, machte Danton. »Es ist bestimmt ein Fehler, aber wir nehmen ihn mit.«




  Tusin Randtas Gesicht hellte sich auf. Er gab dem Hobnob mit Handzeichen zu verstehen, daß wir aufbrechen wollten. Das Wutgeheul der Eingeborenen verfolgte uns, als wir die Space-Jet betraten.




  »Wir starten sofort«, sagte Danton.




  Es war Zufall, daß ich in diesem Augenblick nach oben blickte. Die spiegelfreie Kuppel, die sich über der Zentrale der Space-Jet wölbte, gestattete eine einwandfreie Sicht.




  »Die FRANCIS DRAKE!« schrie ich.




  Auch die anderen blickten jetzt durch die Kuppel. Das Freihändlerschiff flog unmittelbar über uns.




  »Was ist mit Hirns los?« fragte Danton. »Los, Randta. Ich brauche eine Funkverbindung. Er muß uns mit der Jet an Bord nehmen.«




  Randta begann zu funken, und Hirns meldete sich sofort.




  »Beeilen Sie sich!« rief der Erste Offizier der FRANCIS DRAKE. »Man verfolgt uns.«




  Da tauchten die drei Schiffe auf, die Rasto Hirns uns geschildert hatte. Sic rasten hinter der FRANCIS DRAKE her.




  Die Schiffe sahen genauso aus, wie ich sie mir nach Hirns' Worten vorgestellt hatte. Hier, dicht über der Oberfläche des Planeten Sherrano, wirkten sie wahrscheinlich noch größer als im Weltraum.




  »Starten!« rief Danton und ließ sich in einen Sessel fallen. »Wenn wir die FRANCIS DRAKE in den nächsten Minuten nicht erreichen, bekommen wir so schnell keine Gelegenheit mehr dazu.«




  In diesem Augenblick wurde die FRANCIS DRAKE unter Feuer genommen. Es waren jedoch nicht die drei verfolgenden Schiffe, die den Beschuß eröffneten, sondern eine unterirdische Station. Meterdicke Strahlenbündel schlugen im Schutzschirm der FRANCIS DRAKE ein und ließen ihn aufglühen. Ich hoffte, daß er standhielt. Das Kugelschiff wurde aus der Flugbahn gerissen.




  Trotz der gefährlichen Situation ließ Roi Danton unsere Space-Jet starten. Er tat das in diesem Augenblick einzig Richtige und ließ das Diskusschiff dicht über dem Boden dahinrasen. Nur so war es vielleicht möglich, unentdeckt zu bleiben.




  Die draußen versammelten Hobnobs stürzten in panischer Angst davon. Das Geschehen am Himmel ihres Planeten war für sie unfaßbar.




  Vom Boden aus feuerten jetzt mehrere Stationen auf die FRANCIS DRAKE.




  Ich sah, wie der Schutzschirm des Kugelschiffs zu flackern begann.




  »Der Schirm!« sagte Danton unheimlich ruhig. »Er hält das nicht aus.«




  Nun eröffnete auch eins der Verfolgerschiffe das Feuer.




  »Sehen Sie sich das an«, sagte Hinshaw. Seine Stimme klang schrill vor Wut und Enttäuschung. »Solche Strahlwaffen haben wir bisher noch nicht kennengelernt.«




  »Wir müssen uns mit dem Gedanken vertraut machen, daß wir nicht mehr in die FRANCIS DRAKE zurückkehren können«, sagte Danton. »Wenn ich das Schiff retten will, muß ich Hirns jetzt über Funk den Befehl geben, in den Weltraum zu fliehen und sich nicht mehr um uns zu kümmern.«




  »Aber dann sind wir verloren!« rief Tusin Randta.




  Danton blickte ihn an.




  »Ja«, sagte er. »So sieht es im Augenblick aus.«




  Ich beobachtete, wie er sich nach vorn beugte. Als er ins Funkgerät sprach, um Hirns seine Befehle zu geben, geschah es.




  Der Schutzschirm der FRANCIS DRAKE brach endgültig zusammen. Das Schiff erhielt drei schwere Treffer. Von Explosionen erschüttert, raste die FRANCIS DRAKE weiter. Sie begann an mehreren Stellen zu brennen.




  Danton hatte aufgehört zu sprechen. Wie gelähmt starrten wir durch die Kuppel.




  Die FRANCIS DRAKE hatte sich in eine fliegende Fackel verwandelt.




  »Haben Sie Hirns noch etwas sagen können?« fragte Hinshaw.




  »Ja«, sagte Danton. »Das Schiff nimmt jetzt Kurs auf den Weltraum.«




  »Aber es brennt«, sagte Hinshaw. »Es ist fast ein Wrack.«




  »Natürlich«, sagte Danton. »Trotzdem hoffe ich, daß Hirns entkommen kann. Vielleicht findet er einen abgelegenen Planeten, auf dem er das Schiff reparieren kann.«




  »Und was wird aus uns?« fragte ich.




  Danton deutete wortlos nach draußen. Über uns schwebten die drei fremden Schiffe. Zweifellos hatte man unsere Space-Jet entdeckt.




  »Wenn sie das Feuer eröffnen, sind wir verloren«, sagte Randta.




  »Vielleicht wollen uns unsere Feinde nicht vernichten«, meinte Danton. »Es ist durchaus möglich, daß sie andere Pläne mit uns haben.«




  Als die Space-Jet langsam an Höhe gewann, ohne daß Danton an der Steuerung manipulierte, verstand ich, was er gemeint hatte. Wir befanden uns in der Gewalt eines starken Traktorstrahls. Unaufhaltsam wurden wir auf eines der großen Schiffe zugezogen.




  »Die FRANCIS DRAKE ist nicht mehr zu sehen«, sagte Hinshaw.




  »Vielleicht war es das Glück der Besatzung, daß das Schiff zu brennen begann«, sagte Danton nachdenklich. »Unsere Gegner hielten die Auseinandersetzung für entschieden und verfolgten das Schiff nicht.«




  »Eine Schleuse öffnet sich im fremden Schiff. Wir fliegen genau darauf zu«, sagte Tusin Randta erregt.




  Die Space-Jet glitt in den großen Hangar des Schiffes hinein und landete. Durch die Kuppel war nicht viel zu erkennen, denn draußen war es nun halbdunkel.




  »Was nun?« fragte Hinshaw.




  »Wir haben etwas dazugelernt«, sagte Danton. »Es ist natürlich bedauerlich, daß wir unser Wissen nicht mehr benutzen können. Wir haben keine andere Wahl, als zu kapitulieren.«




  Er schaltete alle Energieanlagen der Space-Jet ab und erhob sich.




  Canoga hatte sich in eine Ecke verkrochen und wimmerte leise. Für ihn waren diese Ereignisse noch schlimmer als für uns. Ich hoffte, daß die Unbekannten ihn freiließen, wenn sie feststellten, daß er ein Eingeborener von Sherrano und völlig harmlos war.




  Roi Danton blickte uns der Reihe nach an. Dann öffnete er seinen Helm und strich sich über das Haar.




  Er wirkte sehr gelassen, als er sagte: »Ich fürchte, meine Herren, daß wir ein paar unangenehme Stunden vor uns haben.«
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  Als die drei Fremdschiffe Kurs auf die Space-Jet Roi Dantons nahmen, zögerte Rasto Hirns nicht, die FRANCIS DRAKE in die Atmosphäre Sherranos hinabsinken zu lassen, um seinem Kommandanten zu Hilfe zu eilen. Und das wurde dem Freihändlerschiff zum Verhängnis.




  Die FRANCIS DRAKE erhielt mehrere schwere Treffer aus Energiekanonen, deren Anlage bisher unter der Oberfläche Sherranos verborgen geblieben war. Dann feuerte auch eines der Fremdschiffe, und dann brach der Schutzschirm zusammen. Fürchterliche Detonationen erschütterten das Schiff, und die Fehleranzeige gab bekannt, daß die Kalupkonverter Nr. 1, 3 und 4 ausgefallen waren. Möglicherweise war der Schaden zu beheben, doch an eine Reparatur war im Augenblick nicht zu denken. Lediglich der Kalup Nr. 2 blieb erhalten. Einige der normalen Wulst-Impulstriebwerke arbeiteten auch nicht mehr.




  Rasto Hirns erkannte, daß nur noch schnelle Flucht ihn retten konnte. Es blieb ihm keine andere Wahl, als dem Befehl des Königs zu folgen und Roi Danton und seine Begleiter vorläufig ihrem ungewissen Schicksal zu überlassen.




  Auf keinen Fall aber durfte jetzt die FRANCIS DRAKE verlorengehen und damit das Schicksal der anderen acht verschollenen Schiffe teilen.




  »Edelmann Olbrich!« rief Hirns. »Kümmere dich um die Kalups. Wir müssen hier weg.«




  »Und Roi?« fragte Bert Olbrich, der Techniker, erstaunt.




  »Später! Wenn die DRAKE verlorengeht, ist auch Roi erledigt. Ist doch klar, nicht wahr?«




  Olbrich nickte, strich sich durch die Bartstoppeln und verschwand aus der Kommandozentrale. Sekunden später hörte man ihn draußen auf dem Gang seine Befehle brüllen.




  Rasto Hirns nickte den anderen Offizieren beruhigend zu. Dann sah er auf den Panoramaschirm, während er gleichzeitig die Hände auf die Fahrtkontrollen legte.




  Der Planet Sherrano war weit zurückgefallen, und die FRANCIS DRAKE raste weiter in den freien Raum hinaus. Noch war von einer Verfolgung durch die drei fremden Riesenschiffe nichts zu bemerken, aber die Orter fingen erste Impulse auf, die noch ausgewertet werden mußten. Rasto Hirns spürte, daß die Triebwerke unregelmäßig arbeiteten. Jeden Moment konnten weitere ausfallen. Auch der Kalup Nr. 2 schien nicht mehr in Ordnung zu sein. Hirns konnte es nicht wagen, ihn schon jetzt einzusetzen. Olbrich mußte ihn erst eingehend überprüfen.




  Über Interkom rief er Olbrich, der sich sofort meldete.




  »Was gibt es, Chef?«




  »Das wollte ich dich fragen, Bert. Was ist mit den Kalups?«




  »An Nummer eins, drei und vier können wir nicht ran. Die brennen wie die Hölle. Ich fürchte, die müssen wir vorerst abschreiben. Wir haben alle Hermetikschotte geschlossen und sind dabei, die abgeschmolzenen zu ersetzen. Das ist vorerst einmal alles, was wir tun können. Eine Reparatur ist nur nach einer Landung möglich. Ich kann es nicht ändern. Aber ich will wenigstens versuchen, Nummer zwei betriebsklar zu machen. Auf Sherrano werden wir kaum landen können, und die drei anderen Planeten des verfluchten Systems sind zu heiß oder zu kalt.«




  »Das wäre weniger ein Hindernis als die drei fremden Schiffe. Sie würden uns sofort aufspüren und vernichten.« Rasto Hirns warf den Orterschirmen einen hastigen Blick zu. »Beeil dich, Olbrich! Wir haben nicht mehr viel Zeit.«




  Drei Punkte auf den Orterschirmen wurden stetig größer.




  Bert Olbrich erschrak, als er die Verheerungen überblicken konnte, die von den Volltreffern angerichtet worden waren. Von dem Chefarzt der Sanitätseinheiten erhielt er die Meldung, daß bisher einhundertfünfzig Tote gezählt wurden.




  »Ungeheuer!« knurrte Olbrich wütend. »Diese verteufelten Ungeheuer– wie immer sie auch aussehen. Sie haben uns ohne jede Warnung angegriffen, ohne daß wir Gelegenheit gehabt hätten, ihnen unser Hiersein zu erklären. Na, das sollen sie uns teuer bezahlen– hoffentlich.«




  Es war schwer für ihn und die Rettungstrupps weiter vorzudringen. Den Männern, die ihre Kampfanzüge angelegt hatten, schlug eine fast unerträgliche Hitze entgegen, als sie sich den Kalupräumen näherten. Nun begriff Olbrich auch, warum Kalup Nr. 2 nicht mehr in Ordnung war, obwohl die Fehlerautomatik keine Zerstörung des Überlichttriebwerkes gemeldet hatte.




  Alle Leitungen, die zu Kalup 2 führten, waren unterbrochen.




  Olbrich atmete auf. Die Leitungen konnten in kürzester Zeit wiederhergestellt werden, sobald die Hitze in den Gängen nachließ.




  Daran aber war vorerst nicht zu denken.




  Eine neuerliche Detonation erschütterte das Schiff und warf Olbrich gegen die Wand. Er sah ein, daß es völlig sinnlos war, weiter vorzudringen. Seiner Meinung nach war es wichtiger, die FRANCIS DRAKE in den Verteidigungszustand zu versetzen. Er gab einigen der ihn begleitenden Männer einen entsprechenden Befehl, dann eilte er zum nächsten Interkom, um Verbindung zu Rasto Hirns aufzunehmen.




  Die drei Kreiselschiffe kamen unaufhaltsam näher.




  Rasto Hirns war glücklich über die Tatsache, daß wenigstens die Kommandozentrale unbeschädigt geblieben war. Weniger glücklich zeigte er sich über die Meldung, daß hundert fünfzig Freifahrer den Tod gefunden hatten.




  Erneut meldete sich Bert Olbrich:




  »Es hat keinen Zweck, Chef. Alles brennt, und immer wieder erfolgen Explosionen. Wir müssen abwarten, bis sich die Gewalten der Energietreffer ausgetobt haben, und das kann Stunden dauern. Wie steht es mit den Verfolgern?«




  »Sie kommen näher.«




  »Dann werden wir sie entsprechend empfangen– was bleibt uns anderes übrig? Die Waffenleitzentrale ist doch in Ordnung?«




  »Ich denke ja. Ich kümmere mich darum, und du unterbrich bitte nicht die Rettungsarbeiten. Wir haben noch fünfzehn Minuten, dann sind sie nahe genug herangekommen.«




  »Das genügt«, meinte Bert Olbrich und verschwand von dem kleinen Interkomschirm.




  Rasto Hirns kontrollierte die Feuerleitzentrale. Alles in Ordnung. Die Transformgeschütze meldeten sich einsatzbereit. Die Generatoranlage für den HÜ-Schirm funktionierte einwandfrei.




  Noch zehn Minuten, schätzte Rasto Hirns.




  Noch immer schlingerte die FRANCIS DRAKE und wich ständig vom Kurs ab. Alle sechzig Sekunden mußte er korrigiert werden, um allzu große Abweichungen zu vermeiden, obwohl das jetzt auch keine Rolle mehr gespielt hätte.




  Ganz allmählich nur stabilisierte sich der Flug.




  An einen Linearflug war nicht zu denken. Rasto Hirns konnte froh sein, daß wenigstens die Impulstriebwerke noch teilweise arbeiteten.




  Es war unmöglich, den Verfolgern zu entkommen.




  Noch fünf Minuten.




  Die Feuerleitzentrale meldete Kampfbereitschaft. Die vier Transformkanonen warteten darauf, ihre atomaren Bomben ins Ziel zu bringen. Mit Punktfeuer mußte es gelingen, auch die fremden Schutzschirme zu durchdringen.




  Olbrich meldete sich noch einmal und berichtete, daß die Hitze im Schiff nachließ. Man kam näher an die Kalupkonverter heran, was aber noch längst nicht bedeutete, daß Nr. 2 schnell wieder einsatzbereit gemacht werden konnte.




  »Wir werden in einer Minute das Feuer eröffnen«, warnte Rasto Hirns. »Die Männer sollen ihre Kampfanzüge anlegen und die Helme schließen. Der nächste Treffer kann einen Luftausbruch zur Folge haben.«




  »Schon geschehen«, beruhigte Olbrich gelassen.




  Rasto Hirns' Hände lagen auf den Kontrollen. Die Automatik gab die Daten der Feindschiffe an die Feuerleitzentrale weiter. Auf dem Panoramaschirm waren die drei Schiffe jetzt deutlich zu erkennen. Sie schoben sich immer näher an die FRANCIS DRAKE heran. Jeden Augenblick konnten sie mit ihrem Angriff beginnen– und dann war es für die Freifahrer zu spät, eine Gegenaktion einzuleiten.




  Das hatte Rasto Hirns längst erkannt.




  Mit einem harten Ruck drückte er den Feuerknopf ein.




  Alle vier Transformkanonen feuerten gleichzeitig. Die Bomben detonierten genau an derselben Stelle, am äußeren Rand des grünen Schutzschirms des vordersten Kreiselschiffes. Jede dieser Bomben entwickelte einen Energieausbruch in der Stärke von eintausend Gigatonnen– und das genügte.




  Das Punktfeuer spaltete den Schutzschirm auf, und die hindurchdringende Energiemenge reichte aus, den breiten Kreiselbug aufzuschmelzen und das Schiff zu vernichten. Es detonierte von innen heraus und verwandelte sich in eine aufflammende Riesensonne.




  Die Druckwelle warf die beiden anderen Schiffe aus dem Kurs.




  Genau in diesem Augenblick meldete sich die Orterzentrale der FRANCIS DRAKE. Jemand rief hastig:




  »Edelmann Hirns, soeben ergibt die Auswertung, daß die Space-Jet Roi Dantons von einem der Kreiselschiffe aufgenommen wurde. Tut mir leid, daß wir Ihnen das nicht eher sagen konnten…«




  »Sind Sie wahnsinnig?« brüllte Rasto Hirns erschrocken. »Wir haben soeben ein Kreiselschiff vernichtet… wenn es das war, welches Sie meinen…«




  »Die Auswertung war gestört, sie lief eben erst wieder an. Wir können nur hoffen…«




  »Ja, das können wir.« Rasto Hirns schaltete zum Kampfstand. »Das Feuer ist sofort einzustellen! Achtung, an alle: Ertruser Burdsal Kurohara in die Kommandozentrale! Korvette FD-4 startklar machen!«




  Die beiden restlichen Kreiselschiffe hatten die Verfolgung nach der Vernichtung ihres Bruderschiffes wieder aufgenommen. Immerhin bewirkten die Druckwellen und Energieausbrüche eine Verzögerung, die Rasto Hirns Zeit genug ließ, seine Idee in die Tat umzusetzen.




  Burdsal Kurohara war einer der fünf Paraplanten.




  Rasto Hirns sah auf, als der Ertruser die Kommandozentrale betrat.




  »Gut, daß Sie da sind. Wir haben nicht viel Zeit, also muß ich es kurz machen. Ich befürchte, daß die Kreiselschiffe sich unser bemächtigen werden. Wenn sie uns vernichten wollten, hätten sie das schon längst tun können. Da auch Roi Danton in der Gewalt der Fremden ist, müssen wir versuchen, Terra zu benachrichtigen. Sie nehmen die FD-4 und versuchen damit zu fliehen. Alarmieren sie Rhodan, Burdsal Kurohara– das allein ist Ihre Aufgabe. Viel Glück.«




  Der Paraplant verriet mit keiner Geste, ob er von dem Auftrag überrascht war oder nicht. Er nickte nur.




  »Sie werden das Glück nötiger brauchen als ich, Kommandant. Wo treffen wir uns, wenn ich zurückkehre?«




  »Sherrano– vielleicht.«




  Kurohara ging zu Rasto Hirns und gab ihm die Hand.




  »Bis dann, Kommandant. Und finden Sie Roi Danton.«




  Rasto Hirns sah hinter ihm her, bis sich die Tür zum Korridor geschlossen hatte. Dann aber kümmerte er sich wieder um die Orterschirme.




  Kurohara würde noch etwa fünf Minuten Zeit haben, mehr nicht.




  Der Paraplant wußte das. So schnell er konnte, begab er sich in den Hangar, wo die Mannschaft der FD-4 ihn bereits ungeduldig erwartete. Während er ihnen den Auftrag erklärte, legte er den Kampfanzug an. Pilot Hender Faro, ebenfalls ein Edelmann, hatte die Startvorbereitungen abgeschlossen.




  Im letzten Augenblick stieß Techniker Bert Olbrich zu der Gruppe.




  »Rasto Hirns bat mich, euch zu begleiten. Er meint, ich würde hier im Augenblick nicht so dringend benötigt. Ihr aber könntet vielleicht sehr bald einen guten Techniker brauchen.«




  »Da kann er recht haben«, knurrte Kurohara und stieg in die Schleuse des sechzig Meter durchmessenden Kugelraumers. »Damit wären wir also insgesamt einundzwanzig Mann. Los, Beeilung…«




  Eine Minute später schoß die Korvette aus dem Leib der FRANCIS DRAKE. Burdsal Kurohara steuerte selbst. Er wußte, daß er von allen, die sich an Bord der FD-4 aufhielten, das schnellste Reaktionsvermögen besaß– und er wußte auch, daß es in den nächsten Minuten auf Sekundenbruchteile ankam.




  Die FRANCIS DRAKE flog ohne Beschleunigung weiter, von einem der Kreiselschiffe unmittelbar gefolgt. Das andere änderte leicht den Kurs und versuchte der FD-4 den Fluchtweg abzuschneiden.




  Damit hatte Kurohara gerechnet.




  Mit eingeschaltetem HÜ-Schirm raste er mitten durch das Vernichtungsfeuer des unbekannten Gegners hindurch und nahm noch weiter Fahrt auf.




  Damit schien der Kommandant des Kreiselraumers nicht gerechnet zu haben, denn seine Energiebündel tasteten für einige Augenblicke ziellos im Nichts herum, und als seine Feuerautomatik sich wieder einstellte, war die FD-4 bereits zu weit entfernt und wurde von Sekunde zu Sekunde schneller. Sicherlich wäre es dem Kreiselschiff leichtgefallen, die Korvette einzuholen, aber die beiden Gegner schienen sich nach der plötzlichen Vernichtung ihres Gefährten ihrer Sache nicht mehr so sicher zu sein. Sie blieben zusammen.




  Dafür aber setzten sie eine Waffe ein, mit der niemand gerechnet hatte.




  Hender Faro, der die Ortergeräte mitbediente, stutzte. Dann deutete er auf die zitternden Skalen der Instrumente.




  »Sehen Sie nur, Kurohara…! Was ist das?«




  Der Paraplant ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er überzeugte sich davon, daß er nicht verfolgt wurde und die FD-4 richtig auf Kurs lag. Die FRANCIS DRAKE war längst zu einem winzigen Punkt auf dem Panoramaschirm geworden. Dann erst kam er Faros Aufforderung nach. Er studierte die Meßinstrumente aufmerksam, dann sah er den Piloten an.




  »Welleneinbrüche, Faro. Sie erinnern mich an die Angriffe der Zweitkonditionierten mit ihren Dolans. Die Intervallkanone! Die Fremden besitzen sie.«




  Die Intervallkanone war die fürchterlichste Waffe, die den Terranern bekannt geworden war. Die Zeitpolizisten der Zweitkonditionierten hatten sie benutzt, als sie die Erde angriffen und Kolonialplaneten vernichteten. Es gab keine Gegenwehr, wenn die Intervallkanone eingesetzt wurde, unter deren Wellenfront selbst härtester Stahl zu Staub wurde.




  Es wurde Kurohara schon in der ersten Sekunde klar, daß der Gegner seine Waffe nur mit halber Kraft einsetzte, ein weiterer Beweis für seine Vermutung, daß man die Terraner lebendig einfangen wollte.




  »Notbeschleunigung!« sagte er trocken und bediente die entsprechenden Kontrollen. Die FD-4 raste noch schneller davon, um dem Gefahrenbereich zu entkommen. Intervallkanonen besaßen eine Reichweite bis zu drei Millionen Kilometern. »Sie wollten uns den Besitz der Intervallkanone verheimlichen, aber unser Ausbruchversuch hat sie überrumpelt. Nun wissen wir, wie stark sie wirklich sind– und es beginnen sich erste Zusammenhänge abzuzeichnen. Es ist nun noch wichtiger geworden, die Erde zu erreichen und Rhodan zu unterrichten.«




  Ehe Pilot Hender Faro etwas erwidern konnte, wurde die Korvette hart aus ihrem Kurs gerissen. Die Alarmanlagen begannen zu schrillen, und automatisch begannen sich die Hermetikschotte zu schließen. Gleichzeitig trafen die ersten Katastrophenmeldungen ein.




  Aber darum kümmerte sich Kurohara nicht. Er rief Faro zu:




  »Schnell, Funkverbindung zu Rasto Hirns!« Der Kontakt war in wenigen Sekunden hergestellt. »Kommandant, die Fremden haben die Intervallkanone. Sie haben uns erwischt, aber ich glaube, jetzt sind wir bereits außer Reichweite. Der Grad der Beschädigungen muß noch festgestellt werden. Sind von Kurs abgekommen, beschleunigen aber noch immer. Gehen in wenigen Minuten in den Linearflug über. Melden uns wieder. Ende.«




  Er wartete keine Bestätigung ab, sondern versuchte, die FD-4 wieder in seine Gewalt zu bekommen. Er spürte, wie das Schiff seinem Griff gehorchte, wenn auch widerwillig und nur langsam. Aber es beschleunigte weiter. Vorsichtig ließ er die anderen Kontrollinstrumente durch die Prüfautomatik untersuchen.




  Der Linearantrieb schien noch in Ordnung zu sein.




  Die Orter registrierten nur noch einen ganz schwachen Welleneinfall, der keinen Schaden mehr anrichten konnte. Kurohara begriff nicht, warum man sie entkommen ließ, denn ihm wurde klar, daß man sie bei stärkerem Einsatz der Intervallkanone leicht hätte vernichten können.




  Die einzelnen Stationen im Schiff meldeten sich:




  »Hier Maschinenraum. Zwei Triebwerke wurden aus ihren Lagerungen gerissen. Reparatur nur bei Landung möglich.«




  »Kalup-Zentrale. Der Kalup hat sich aus dem Fundament gelöst, ist aber noch einsatzbereit. Reparatur wird dringend empfohlen.«




  »Schaltzentrale. Einige Leitungen und Elemente wurden unterbrochen oder zerstört. Reparatur erforderlich.«




  »Feuerleitzentrale. Transformkanone einsatzbereit. Die Thermogeschütze müssen neu eingerichtet werden. Sonst alles klar.«




  Kurohara wartete ab, bis sich alle Stationen gemeldet hatten, dann besaß er einen genauen Überblick, in welcher Verfassung sich die FD-4 befand. Sie war durchaus flugfähig, das stand fest. Der Linearflug würde jedoch ein Risiko bedeuten, aber er bedeutete zugleich auch die einzige Rettung für die Korvette. An eine Überbrückung der riesigen Entfernung bis zur Erde war sonst nicht zu denken.




  Das Hauptproblem war: weg von hier!




  »Alles klar zur ersten Linearetappe!« gab er über Interkom bekannt. »Raumanzüge anlegen, Helme schließen. Sämtliche Reparaturarbeiten werden auf erste Ruhepause verschoben. In einer Minute.«




  Trotz der Versicherungen Rasto Hirns' hatte Kurohara kein gutes Gefühl, als er die Programmierung für die erste Flugetappe vornahm. Er war noch immer der Meinung, daß er nicht nur die FRANCIS DRAKE im Stich ließ, sondern auch Roi Danton. Er sagte sich immer wieder, daß diese Einstellung falsch und unlogisch sei, aber das Gefühl war stärker als alle Logik. Der Verstand jedoch gehorchte nur der Logik, nicht dem Gefühl.




  Ein letzter Blick auf die Orterschirme.




  Die FRANCIS DRAKE war noch immer zu erkennen, dicht daneben, jetzt auf gleicher Höhe, die beiden Kreiselschiffe. Energiefeuer war nicht mehr zu beobachten.




  Sherrano, der Fallenplanet, schimmerte als heller Stern zwischen vielen anderen.




  Mit einem entschlossenen Ruck zog Kurohara den Kontrollhebel für den Linearflug vor.




  Der Paraplant hatte keine Zeit mehr gehabt, die Länge der ersten Etappe genau zu berechnen und zu programmieren. Nur der Kurs war festgelegt worden. Mit Hilfe der manuellen Schaltung konnte er so die FD-4 jederzeit in das Normaluniversum zurückfallen lassen.




  Langsam verstrich die Zeit, aber das spielte nun keine Rolle mehr. Die feindlichen Schiffe existierten nicht mehr für die Korvette, die FRANCIS DRAKE allerdings auch nicht mehr. Kurohara und seine Leute waren nun ganz allein, rund zweihunderttausend Lichtjahre von der Erde entfernt– und in einem beschädigten Schiff.




  Der Physiker Edelmann Jan Kowski hielt sich nicht lange damit auf, über die tatsächliche Lage der FD-4 nachzudenken. Seine Aufgabe war es, die Schäden festzustellen, die von dem Streifschuß der Intervallkanone entstanden waren. Er war Physiker, und ein ausgezeichneter dazu.




  Während der Kalupkonverter arbeitete und die Korvette durch den Linearraum trieb, betrat er den Konverterraum. Er wußte, welches Risiko er damit einging, denn auch sein Raumanzug hätte die tödliche Strahlung nicht abwehren können, die von einem beschädigten Kalup ausgegangen wäre.




  Die Geigerzähler verhielten sich normal.




  Auch der Konverter schien normal zu arbeiten, aber das konnte täuschen. Jan Kowski war ein ordentlicher Mensch, und er wußte genau, daß von seiner Arbeit das Schicksal der gesamten Besatzung abhing. Der Kalupkonverter galt als die Garantie für eine Rückkehr zur Erde.




  Unbemerkt war Bert Olbrich eingetreten.




  Kowski zeigte in Richtung des Kalupkonverters. »Wie können wir ihn neu verankern?«




  »Ist nicht schwierig, aber wir benötigen dazu völlige Ruhe und das Antigravfeld. Vielleicht wäre die Verankerung auch im Normalflug möglich, aber es sind noch zu viele andere Dinge kaputtgegangen, die repariert werden müssen. Ich sehe keine andere Möglichkeit, als einen geeigneten Planeten zu suchen und auf ihm zu landen.«




  »Möglichst so einen Planeten wie Sherrano, was?« Jan Kowski machte ein erschrockenes Gesicht. »Wenn es nach mir ginge, würden wir dieser kleinen Galaxis so schnell wie möglich den Rücken kehren und verschwinden. Irgend etwas sitzt hier und wartet– wartet möglicherweise gerade auf uns. Der Überfall wenigstens ließ darauf schließen.«




  Olbrich nickte.




  »Sie haben recht, Kowski, jemand wartet hier auf uns. Und genau das müssen wir Rhodan mitteilen. Er ist ein höflicher Mensch, Kowski. Wenn hier jemand auf ihn wartet, wird er auch kommen. Deshalb ist es unendlich wichtig, daß wir so schnell wie möglich Kontakt mit einer solaren Funkstation erhalten. Aber zerbrechen Sie sich nicht den Kopf. Noch steht der Kalup, und noch fliegen wir im Linearraum. In jeder Minute legen wir einige Lichtjahre zurück.«




  »Nicht ganz«, widersprach der Physiker bedrückt. »Die Leistungskapazität der gelockerten Maschine hat nachgelassen. Kurohara kann es nicht wagen, schneller zu fliegen. Ich fürchte sogar, daß er bald eine Ruhepause einlegen muß.«




  Bert Olbrich zog die Hose zurecht, die ihm verrutscht war. Er trug nicht den befohlenen Raumanzug.




  »Das Schiff ist ein Wrack, mein Lieber, wenn Sie es vom Standpunkt eines pflichtbewußten terranischen Offiziers aus betrachten. Das kann uns natürlich nicht daran hindern, trotzdem damit zu fliegen. Für eine Parade allerdings wären wir kaum geeignet. Aber wen stört das schon? Uns nicht, nehme ich an. Trotzdem befürchte ich, daß der Kahn auseinanderfällt, wenn wir nicht bald etwas unternehmen. Und das können wir nur, wenn wir landen. Ich bin durch das ganze Schiff gegangen. Diese verdammte Intervallkanone hat einen hübschen Schaden angerichtet. Mehr jedenfalls, als wir zuerst annahmen.«




  »Feine Aussichten. Ich wollte mir noch die Schaltzentrale ansehen. Kommen Sie mit?«




  »Gern. Gehen wir.«




  Die Skala vor Kuroharas Augen zeigte fünfhundert Lichtjahre der ersten Linearetappe an, als die Luftversorgung für einige Sekunden ausfiel. Die Reparaturroboter fanden den Schaden und behoben ihn sofort, aber die Warnung konnte auch von dem Paraplanten nicht ignoriert werden. Noch während er überlegte, ob er den Linearflug unterbrechen sollte, betraten Olbrich und Kowski die Kommandozentrale.




  »Hören Sie, Kurohara, so geht das nicht weiter!« Olbrich versuchte, Ordnung in seinen schwarzen Haarschopf zu bringen, was ihm natürlich nicht gelang. »Der Kalup fliegt uns jeden Augenblick um die Ohren, und die Luftversorgung fiel bereits aus. Wenn sie das nächstemal versagt, wird man sie nicht so schnell wieder reparieren können, und dann sind wir erledigt. Wir müssen einen Planeten finden, auf dem wir landen können. Ein paar Tage Aufenthalt– dann ist alles in Ordnung. Was hat das für einen Sinn, mit einem Wrack weiterzufliegen?«




  »Warten Sie noch, Olbrich. Ich habe das Eintauchen in das Normaluniversum bereits programmiert. Achthundert Lichtjahre von Sherrano entfernt. Ich muß gestehen, zu der Programmierung habe ich auch schon kein Vertrauen mehr. Keine Sorge, wir schaffen es trotzdem.«




  »Bis zur Erde?« Jan Kowski zuckte die breiten Schultern. »Na, ich wäre da nicht ganz so sicher an Ihrer Stelle. Die FD-4 ist ein schrottreifes Schiff, wenn Sie mich fragen. Der Inspektionsgang, den ich mit Edelmann Olbrich unternahm, reicht mir. Der Kahn fällt auseinander, wenn jemand richtig hustet.«




  »Dann wird eben nicht gehustet!« entfuhr es Kurohara unwillkürlich. Er grinste. »Noch eine Stunde, dann haben wir es hinter uns– wenn wir dann noch leben.«




  »Eins beruhigt mich«, sagte Olbrich und setzte sich in einen der freien Sessel. »Die Kreiselschiffe haben uns verloren, denn ich glaube nicht, daß sie über Halbraumspürer verfügen. Die Frage ist nur, ob dort, wo wir auftauchen werden, nicht schon andere auf uns warten.«




  »Kann uns passieren«, befürchtete auch Kurohara. »Aber wir haben keine andere Wahl. Doch nun entschuldigen Sie mich, bitte. Ich darf die Kontrollinstrumente nicht aus den Augen lassen.«




  Olbrich erhob sich und gab Kowski einen Stoß.




  »Kommen Sie, Edelmann Physiker. Wir wollten uns doch noch die Normaltriebwerke im Wulst ansehen. Wie ich Sie kenne, finden Sie auch da etwas, was Ihnen nicht behagt…«




  Kurohara sah den beiden Männern nach, bis sich die Tür schloß.




  »Sie werden sehr bald wieder bei mir sein«, murmelte er düster vor sich hin. »Ausgerechnet die Normaltriebwerke! Der halbe Ringwulst ist weg. Die Triebwerke arbeiten noch, aber ungenau. Eine Reparatur ist tatsächlich nur von außen möglich, und auch nur in gelandetem Zustand. Wir müssen einen Planeten finden, und am besten einen unbewohnten.«




  Solange sich das Schiff im Linearraum aufhielt, war die Ortung eines geeigneten Planeten unmöglich. Kurohara sah auf die Instrumente.




  Siebenhundert Lichtjahre von Sherrano entfernt.




  Kurohara hielt die Luft an, als anderthalb Stunden später Olbrich und Kowski wieder in die Kommandozentrale kamen.




  »Wir befinden uns noch immer im Linearflug, Kommandant. Was hat das zu bedeuten?«




  »Lediglich die Tatsache, daß wir langsamer sind als vorgesehen, Olbrich. Machen Sie sich keine Sorgen, wir schaffen es schon. Nur würde ich ungern eine zweite Etappe riskieren. Wir müssen also das Glück haben, gleich beim Eintauchen in den Normalraum einen geeigneten Planeten zu finden. Ist das nicht der Fall…«




  Olbrich starrte ihn an.




  »Nun, was ist dann?«




  »Dann haben wir Pech gehabt und müssen weiterfliegen. Wir könnten aber zumindest eine provisorische Reparatur versuchen. Die Roboter können wir nach draußen schicken– wegen des Ringwulstes, wissen Sie…«




  »Halb so schlimm«, beruhigte ihn Kowski überraschend. »Die Triebwerke funktionieren ziemlich einwandfrei. Mir geht es mehr um den Kalup, denn nur er kann uns zur Erde bringen. Er muß fest verankert werden. Eine Kleinigkeit, wenn wir erst einmal irgendwo gelandet sind.«




  »Ja, wenn wir!« sagte Kurohara bissig.




  Mit stotterndem Kalupkonverter und vibrierenden Schiffswänden tauchte die FD-4 schließlich in den Normalraum zurück. Sofort wurden die Sterne auf dem Panoramaschirm sichtbar, und die Orterautomatik begann mit ihrer Arbeit. Zum Glück schien sie in keiner Weise beschädigt worden zu sein.




  Schon mit bloßem Auge konnte Kurohara abschätzen, daß ihnen eine kleine, rote Sonne am nächsten stand. Er setzte die Orterzentrale auf sie an und bat um möglichst ausführliche Meßwerte.




  Die Entfernung zu Sherrano betrug achthundertsechzehn Lichtjahre.




  Die Nahorter bestätigten, daß die Korvette im Umkreis von drei Lichtjahren allein war.




  Von Kreiselschiffen oder anderen Raumfahrzeugen konnte nichts festgestellt werden, damit bestätigte sich die Vermutung, daß sie nicht verfolgt wurden. Es war allerdings auch möglich, daß sich ein Gegner im Ortungsschutz einer Sonne aufhielt und somit nicht aufgespürt werden konnte.




  Pilot Hender Faro übernahm die Steuerkontrollen, während Burdsal Kurohara in die Orterzentrale ging, um die Ergebnisse gleich an Ort und Stelle auswerten zu können. Edelmann Hus Brader, der Orterchef der Korvette, sah auf.




  »Zwei Planeten, Chef, mehr fanden wir nicht. Die Daten werden noch ausgewertet. Vielleicht haben wir Glück.«




  »Zwei Planeten…«, murmelte Kurohara. Er betrachtete die rote Sonne auf dem Schirm. »Die Aussichten sind gut. Es könnte höchstens zu kalt werden, aber das braucht uns nicht zu stören. Haben Sie schon die Oberflächentemperatur der Sonne?«




  »Wird unter 3.000 liegen. Damit vergrößert sich die Überlebenszone erheblich. Moment, warten Sie… da kommen weitere Daten herein. Ja, zwei Planeten. Der innere steht zu nahe an seiner Sonne und dürfte zum Teil noch glutflüssig sein, wenigstens auf der Tagseite. Ähnlich wie Merkur. Aber der zweite Planet– ja, das sieht schon besser aus. Erdähnlich und auch so groß. Erträgliche Temperaturen und eine Sauerstoffatmosphäre. Für eine Landung bestens geeignet.«




  »Und die genaue Entfernung«, sagte Kurohara ungerührt.




  »Ein Lichtjahr– und drei Lichttage.«




  Kurohara nickte.




  »Das ist das Problem. Wir müssen also noch einmal den Kalup einsetzen, oder wir sind mehr als ein Jahr unterwegs. Geben Sie mir die weiteren Daten in die Kommandozentrale, Brader. Nach einer Ruhepause von fünf Stunden werden wir es versuchen.«




  7.




  Mit knapper Lichtgeschwindigkeit flog die Korvette auf die rote Sonne zu. Im Schiff herrschte Ruhe. Lediglich im Konverterraum waren Arbeitsroboter damit beschäftigt, den Kalup einigermaßen sicher zu verankern. Jan Kowski hatte die Aufsicht und war nicht gerade bei bester Laune.




  Die FD-4 flog am Rand der KMW entlang, wo die Sonnensysteme sehr weit auseinanderstanden. Kowski wertete es als glücklichen Zufall, daß sie nur ein Lichtjahr von einem System entfernt in den Normalraum zurückgetaucht waren. Aber als ein Wunder konnte es gelten, daß man auch noch einen zur Landung geeigneten Planeten entdeckt hatte.




  Es hatte wenig Sinn, den Kalupkonverter in seiner ursprünglichen Fundamenthalterung verankern zu wollen, denn die Halterung hatte sich ebenfalls gelockert. Kowski wußte, daß keine Zeit mehr blieb, eine auch nur provisorische Reparatur durchzuführen, also hatte er zwei Traktorstrahl-Generatoren bringen lassen. Mit ihrer Hilfe hoffte er, den Konverter an Ort und Stelle halten zu können, wenn die Vibration einsetzte. Zusätzlich programmierte er drei Arbeitsroboter, die den Kalup davor bewahren sollten, aus dem Energiefeld zu rutschen. Das alles war äußerst primitiv, aber Kowski sah keine andere Möglichkeit.




  Außerdem ging die Ruhepause zu Ende.




  Er überzeugte sich davon, daß alles vorbereitet und einsatzklar war, dann weckte er den Kommandanten. Kurohara erschien fünf Minuten später in der Zentrale. Er hörte sich Kowskis kritischen Bericht an und fragte dann Orterchef Brader:




  »Noch neue Daten?«




  »Einige unwesentliche, Chef. Der Planet ist, wie die Fernortung feststellt, zur Landung geeignet. Ob er bewohnt ist, konnte nicht mit Sicherheit herausgefunden werden. Keine Anzeichen einer fortgeschrittenen Zivilisation. Keine Raumfahrt in unserem Sinne.«




  »Na, fein«, meinte Kurohara und setzte sich, nachdem Hender Faro aufgestanden war. »Dann können wir ja bald.« Er warf Kowski einen forschenden Blick zu. »Wo steckt Olbrich?«




  »Muß jeden Augenblick hier erscheinen. Er will die Katastrophe, wenn eine eintritt, in der Kommandozentrale erleben.«




  »Sehr umsichtig von ihm«, lobte Kurohara spöttisch. »Haben wir alle Rettungsboote klar?«




  »Bis auf zwei, die unbrauchbar wurden. Für unsere kleine Besatzung reichen sie aber. Leider haben sie keinen Kalup…«




  Kurohara überhörte die Bemerkung geflissentlich. Er sah auf die Uhr. Die Ruhepause ging zu Ende. Von der Orterzentrale kamen die Daten, die er zur Programmierung der kurzen Linearetappe benötigte. Er fütterte sie in die Automatik, von wo aus sie weitergelangten und schließlich in der Linearkontrolle landeten. Als die Speicherung grünes Licht gab, war die FD-4 überlichtflugbereit.




  Kurohara gab Alarmbereitschaft für das ganze Schiff. Er befahl das Schließen der Helme und ordnete an, daß jedes der bereitstehenden Rettungsboote durch einen Piloten besetzt wurde.




  Als alles bereit war, kam Bert Olbrich in die Kommandozentrale.




  »Stromgenerator II stottert ganz schön, Kommandant. Wir haben den ersten auf volle Kraft setzen müssen. Hoffentlich hält er das lange genug aus.«




  »Wird er schon«, knurrte Kurohara, der jetzt ganz andere Sorgen hatte. So wichtig waren die Stromgeneratoren nicht im Vergleich zu dem Kalup. »Noch drei Minuten. Alles fertig?«




  Die einzelnen Abteilungen bestätigten.




  Schweigend vergingen die hundertachtzig Sekunden.




  Kurohara drückte den Knopf ein, der die Linearautomatik auslöste. Wie von Geisterhand bewegt, rückte der Fahrthebel vor. Der Boden unter den Füßen der Männer begann zu vibrieren. Auf dem Panoramaschirm erloschen die Sterne.




  Die FD-4 fiel in den Normalraum zurück und raste mit annähernder Lichtgeschwindigkeit weiter– genau auf die rote Sonne zu.




  »Acht Lichtminuten«, gab Hus Brader durch. »Kurs ändern!«




  »Andruckneutralisatoren teilweise ausgefallen«, meldete sich jemand aus der Antriebszentrale. »Trotzdem: Kurs ändern!«




  Kurohara wußte, was das bedeutete. Er durfte den Kurs nur ganz allmählich ändern, sonst würden sie alle von dem unvorstellbaren Andruck zerquetscht werden, der nun nicht kompensiert werden konnte. Vielleicht würde die geringfügige Kursänderung nicht ausreichen, das Schiff aus dem Schwerebereich der Sonne herauszubringen.




  Gleichzeitig mußte die Fahrt verringert werden.




  Kurohara schaltete den Gegenschub ein– und hastig wieder aus.




  Die Ringwulsttriebwerke drohten, aus den bereits stark gelockerten Halterungen zu reißen. Also Vorsicht mit dem Bremsen, dachte der Paraplant und konzentrierte sich völlig auf das Ausweichmanöver ohne Andruckneutralisatoren.




  Die beiden einzigen Planeten des Systems glitten rechts aus dem Blickfeld, als die FD-4 langsam nach links schwenkte. Das Gewicht innerhalb des Raumschiffes verlagerte sich, und dann geschah das, was Bert Olbrich und Jan Kowski insgeheim befürchtet hatten. Die Meldung kam von einem der Arbeitsroboter aus dem Konverterraum:




  »Der Kalup hat sich gelöst, weil einer der beiden Traktorstrahl-Generatoren ausgefallen ist. Wir können ihn nicht mehr halten. Wir erbitten neue Anweisungen.«




  Kurohara drehte sich nicht einmal um, als er sagte:




  »Kümmert euch darum. Wir dürfen den Kalup nicht ganz verlieren. Schweißt ihn an der Wand fest. Ihr wißt, wie empfindlich er ist.«




  Olbrich und Kowski bemühten sich, zur Tür zu gelangen. Die Minimalkurve, die von Kurohara eingeleitet worden war, genügte vollauf, eine fast tödliche Zentrifugalkraft zu erzeugen, die jeden Gegenstand im Schiff nach rechts drückte. Olbrich wäre glatt in der Lage gewesen, an der Wand emporzuklettern, wenn er für derartige Scherze jetzt die Zeit gehabt hätte. So drückte er sich mit seinen stämmigen Armen von der Wand ab und rutschte hinaus in den Korridor. Kowski folgte ihm fluchend.




  Kurohara ließ den Blick nicht vom Bildschirm. Langsam, unendlich langsam nur, wanderte die rote Sonne nach rechts. Sie hatte sich nur wenige Zentimeter vom Mittelpunkt des Schirms entfernt. Die Meßdaten wiesen einwandfrei darauf hin, daß die FD-4 in genau drei Minuten den Stern in einer Entfernung von wenigen Millionen Kilometern passieren würde. Das Schwerefeld würde ausreichen, die Korvette einzufangen, aber das war nicht weiter schlimm, solange der Normalantrieb, wenn auch nur behelfsmäßig, eingesetzt werden konnte.




  Gerettet! In gewissem Sinne waren sie das, wenn auch mit Komplikationen. Zuerst einmal mußte die Geschwindigkeit weiter gedrosselt und der Kurs neu eingerichtet werden. In riesigem Bogen würde die FD-4 dann zum zweiten Planeten zurückkehren und den Versuch unternehmen, auf ihm zu landen.




  Dazu wurden jedoch die Andruckneutralisatoren benötigt.




  Vielleicht reichte aber auch das Antigravfeld aus. Kurohara war davon überzeugt, die Korvette auch ohne beides sicher zur Oberfläche bringen zu können. Zumindest würde er es versuchen.




  Der rote Stern glitt ebenfalls aus dem Blickfeld, ohne daß sich die Fluggeschwindigkeit verringert hätte. Aber nun war die größte Gefahr vorbei. Die Korvette würde nicht in die Sonne stürzen. Kurohara konnte sich wieder um das Manövrieren des Schiffes kümmern, den Kurs ändern– natürlich wieder sehr vorsichtig und langsam– und die Geschwindigkeit herabsetzen.




  Auch das gelang, wenn auch Stunden dazu benötigt wurden. Kurohara schaltete den Bremsschub nur etappenweise und für wenige Sekunden ein, damit die Überbeanspruchung keinen Schaden anrichten konnte. Die Korvette wurde langsamer, während sie im großen Bogen zurückkehrte. Allmählich konnte Kurohara diesen Bogen auch verengen, da der Andruck nachließ.




  Diesmal kam der rote Stern von links ins Blickfeld. Rechts hinter ihm leuchteten die beiden Planeten, über die neue Daten eingetroffen waren. Orter Hus Brader faßte zusammen:




  »Starke Luftbewegung auf dem zweiten Planeten, Kommandant. Wasserflächen nur gering vorhanden. Gebirge flacher Formation. Landung möglich. Der erste Planet ist ungeeignet, da zum Teil glutflüssig, wie bereits festgestellt.«




  Kurohara nahm Kurs auf den zweiten Planeten.




  Dabei machte er Aufzeichnungen für das positronische Logbuch.




  Den roten Stern nannte er ›Kuros‹, die Planeten ›Kuros I‹ und ›Kuros II‹. Die entsprechenden Daten fügte er hinzu. Vielleicht konnten die Aufzeichnungen später einmal sehr wertvoll werden, wenn terranische Schiffe erneut in die KMW vordrangen.




  Kuros blieb links und verschwand wieder. Der Kurs der Korvette stabilisierte sich. Der zweite Planet blieb in der Mitte des Panoramaschirms stehen und gab Brader Gelegenheit, genauere Messungen vorzunehmen.




  Inzwischen kehrten Olbrich und Kowski in die Kommandozentrale zurück.




  »Der Kalup bewegt sich nicht mehr. Er wird auch die Landung durchhalten, selbst wenn wir hart aufsetzen sollten.« Olbrich setzte sich. »War ganz schön anstrengend. Bin ins Schwitzen gekommen.«




  »Alles vorbereiten zur Landung«, erwiderte Kurohara ungerührt. »Ich denke, wir gehen zuerst einmal in eine Kreisbahn und sehen uns den Planeten an. Es gibt nur eine einzige Landung, denn eine zweite halten wir nicht aus.«




  »Einen zweiten Start auch nicht«, kommentierte Jan Kowski bitter.




  Nach mehreren Versuchen gelang es dem Paraplanten endlich, das Schiff in eine Umlaufbahn zu manövrieren, die es in einer Höhe zwischen zweihundert und dreihundert Kilometer um die fremde Welt kreisen ließ.




  Die Oberfläche konnte nur auf den Infraschirmen erkannt werden, denn starke Wolkenfelder verbargen sie vor den Blicken der Freifahrer. Diese Wolkenfelder trieben so schnell in Rotationsrichtung dahin, daß es mit bloßem Auge bemerkbar wurde.




  »Weitere Daten, Edelmann Brader?«




  »Einige. Rotationsdauer 52,3 Stunden, also langsam. Das ist auch die Ursache der Orkane, die es offensichtlich dort unten gibt. Die Windgeschwindigkeit liegt bei vierhundert Stundenkilometern. Ursache der Stürme ist die starke Erwärmung der Tagseite und die schnelle Abkühlung auf der Nachtseite. Der Luftausgleich erfolgt zu schnell. Der Planet steht zu nahe an seiner Sonne, und er rotiert zu langsam. Es ist bereits festzustellen, daß es gewisse Orkanzonen gibt, die wie eine Flutwelle mit der Rotation den Planeten umlaufen.«




  »Ein Planet der Stürme«, seufzte Kowski besorgt. »Da werden wir aber Ärger haben, ein ruhiges Plätzchen zu finden.«




  »Nennen wir ihn ›Taifun‹«, schlug Kurohara vor. »Wir werden auf Taifun landen– wir müssen landen! Trotz der Stürme. Wenn sie das einzige sind, was uns dort an Unbill begegnet, bin ich noch zufrieden.«




  Erste Lücken in den Wolkenfeldern gestatteten einen direkten Blick auf die Oberfläche Taifuns. Vegetation gab es kaum. Der größte Teil der Landflächen war mit breit gelagerten und wuchtigen Gebirgen bedeckt, die von den ewigen Stürmen regelrecht abgetragen worden waren. Es gab keine schroffen und steilen Gipfel, nur flachgeduckte Gebirgsmassen, über die der Orkan fast ungehindert hinwegfegen konnte. Alles in allem nicht gerade eine freundliche Welt, aber damit hatten die Männer der FD-4 auch nicht gerechnet. Was sie wollten, war fester Boden, auf dem die Korvette landen und stehen konnte.




  Und den gab es offensichtlich auf Taifun, der Welt der Stürme.




  Kurohara verringerte die Geschwindigkeit, so daß die Korvette allmählich vom Schwerefeld des Planeten zur Oberfläche herabgezogen wurde. Taifun sah nicht einladend aus, aber die nächste Sonne war beinahe zehn Lichtjahre entfernt. Und sie besaß, wie Brader ausdrücklich betonte, keine Planeten. Ihnen blieb also gar nichts anderes übrig, als auf Taifun zu landen.




  Die Umlaufbahn wurde immer flacher, das Schiff wieder schneller.




  Und als es noch einhundert Kilometer von der Oberfläche entfernt war, mußte Funker Edelmann Neup Erhel erfahren, daß er doch nicht ganz umsonst vor seinen Geräten hockte.




  Neup Erhel war nicht so wie die anderen– wenigstens glaubte er das. Schon in seinem Äußeren machte sich das bemerkbar, denn im Gegensatz zu den anderen Freifahrern legte er Wert auf seine Erscheinung. Dafür, daß er ein wenig korpulent geraten war, konnte er nichts; er versuchte jedoch, diesen Nachteil durch intensive Pflege seines Äußeren zu kompensieren. Er trug extrem kurze Haare im Gegensatz zu seinen Freunden– sie reichten ihm kaum bis auf die Schultern. Außerdem mußte er in seinem Gepäck eine Pomade mit Klebstoff mitführen, denn seine dunklen Haare lagen so dicht an, daß kein Ungeziefer in ihm Platz gehabt hätte. Außerdem duftete er ständig nach irgendwelchen Essenzen, die er von bewohnten Planeten mitgebracht hatte.




  Es gab Leute, die allen Ernstes behaupteten, damit wolle er sicherlich etwas verbergen, aber niemand war bisher dahintergekommen, was Neup Erhel eigentlich zu verbergen hätte. Denn Neup Erhel war der netteste und hilfsbereiteste Freifahrer, den es je auf Roi Dantons Schiff gegeben hatte.




  Nun aber hockte er vor den stummen Funkgeräten eines weidwunden Schiffes, das versuchte, auf einem orkandurchtobten Planeten zu landen.




  Der Empfänger war auf höchste Leistung geschaltet, aber außer dem Störgeräusch der roten Sonne Kuros und der benachbarten Sterne war nichts zu hören.




  Auf einem Schirm beobachtete er die Landung der Korvette. Die Oberfläche war noch hundert Kilometer entfernt. Automatisch schaltete er von Hyperfunk wieder auf Normalfunk um, so sinnlos ihm das auch erschien. Aber Pflicht war Pflicht, daran gab es nichts zu rütteln.




  Um so verblüffter war Neup Erhel, als plötzlich die üblichen Störgeräusche von einem systematischen Summen übertönt wurden, das auf keinen Fall seine Entstehung dem Zufall zu verdanken hatte.




  Außerdem kannte der Funker das Morsealphabet, das auch heute noch, im fünfundzwanzigsten Jahrhundert, auf der Weltraumakademie gelehrt wurde. In extremen Notfällen hatte seine Kenntnis schon manchen Raumfahrern die Rettung gebracht.




  Morsesignale, hier, in einer fremden Galaxis…




  Dazu noch auf ganz normaler, lichtschneller Kurzwelle.




  Erhel ließ die Aufzeichnungsgeräte laufen, obwohl sich die Zeichen immer wiederholten. Wahrscheinlich lief eine einmal eingestellte Sendeautomatik ab. Und die Zeichen bedeuteten einwandfrei das uralte SOS.




  Als Neup Erhel das begriff, sprang er auf und rannte in die Kommandozentrale, ohne sich um vorhandene Vorschriften zu kümmern. Kurohara erschrak, als der Funker ihm die Neuigkeit ins Ohr brüllte, und um ein Haar wäre das Schiff außer Kurs geraten.




  »Sendezeichen?« vergewisserte sich der Kommandant der Korvette. »In Terranisch?«




  »Ja. Das berühmte SOS– wir lernten es auf der Akademie. Da unten…«, er deutete auf den Panoramaschirm, wo die Wolkenfelder schnell vorbeizogen, »müssen Terraner in Not sein. Aber ich glaube, der Sender funkt automatisch. Vielleicht sind sie schon lange tot.«




  Ein notgelandetes Schiff der Solaren Raumflotte?




  Kurohara wußte, daß ihm nun zwei Aufgaben bevorstanden. Einmal mußte er die FD-4 wieder voll einsatzfähig machen, und zweitens mußte er sich um die rätselhaften Funkzeichen kümmern und ihre Ausgangsquelle finden.




  Er wandte sich an den Funker:




  »Edelmann Erhel, peilen Sie den Ausgangspunkt der Funkzeichen an und geben Sie mir die Position durch, sobald Sie sie haben. Das ist extrem wichtig, verstanden? Wir müssen in der Nähe landen, damit wir eine Hilfsexpedition zusammenstellen können. Ich verlasse mich auf Sie.«




  »Keine Sorge, Kommandant«, versicherte Neup Erhel ruhig. »Wenn es etwas Interessantes zu berichten gibt, dann erfahren Sie es bestimmt von mir. An mir ist ein Journalist verlorengegangen.«




  »Stimmt!« rief Pilot Hender Faro hinter dem Funker her, ehe er in seiner Kabine verschwinden konnte. »Der bringt die unglaublichsten Gerüchte unter die Leute. Ich könnte da ein Beispiel anführen…«




  »Lieber nicht«, rief Kurohara ernst. »Wir haben jetzt andere Sorgen.«




  »Morsezeichen?« Olbrich erholte sich nur langsam von seiner Überraschung. »Was soll das bedeuten? Kommen sie von dem Planeten dort unten? Ist doch unwahrscheinlich…«




  »Finden Sie das wirklich?« Kurohara ließ sich nicht im Landemanöver stören. Die Korvette sank immer tiefer, stand aber noch hoch über den Wolkenfeldern und Orkanzonen. »Haben Sie vergessen, daß bereits acht terranische Explorerschiffe in dieser Kleingalaxis verschollen sind? Vielleicht haben wir eins von ihnen soeben entdeckt.«




  »Das wäre doch…!« Olbrich schüttelte den Kopf. »An so einen Zufall glauben Sie doch wohl selbst nicht, Kommandant. Das wäre mehr als unwahrscheinlich.«




  »Warum nicht? Wenn wir durch Zufall hierher kamen, warum nicht auch ein anderes Schiff? Es könnte ja in dieselbe Falle geraten sein wie die FRANCIS DRAKE, achthundert Lichtjahre von hier. Und es nahm den gleichen Kurs wie wir– weg von Sherrano, unserer Milchstraße entgegen. Ich finde das alles nicht so unwahrscheinlich.« Er seufzte und kümmerte sich wieder um seine Kontrollen. »Wenn ich das Peilergebnis von Erhel bald bekomme, kann ich wenigstens versuchen, in der Nähe zu landen.«




  Inzwischen waren sie der Oberfläche bis auf dreißig Kilometer nahe gekommen, und Kurohara schaltete den Normalantrieb ein, damit sie nicht zu schnell an Höhe verloren. Die ersten Wolkenfetzen trieben dicht unter ihnen dahin. Das Gelände darunter sah nicht gerade sehr einladend aus.




  Es gab Vegetation, aber sie mußte sehr niedrig und geduckt sein; wahrscheinlich hatte sie sich im Verlauf der Entwicklung den ständigen Stürmen angepaßt, um überleben zu können. Sie wuchs nur spärlich und dort, wo es einigermaßen windgeschützt war, nämlich an Osthängen und an den Rändern der Gebirge sowie in breiten Tälern. Großflächige Ebenen mit grünem Pflanzenwuchs waren selten, nur dort, wo die Böschung Schutz bot, gab es Büsche oder Gras.




  Die ersten Orkanstöße trafen die Korvette und brachten sie aus dem Kurs. Kurohara korrigierte sofort, aber er konnte sich nun nicht mehr auf die Automatik verlassen. Er übernahm die Manuell-Steuerung.




  »Wird jetzt brenzlig«, tröstete Olbrich mit wenig Geschick. »Aber wir schaffen es.«




  »Sicher schaffen wir es«, knurrte Kurohara bissig. »Bis jetzt ist noch jedes Schiff wieder heruntergekommen.«




  »Nicht jedes«, warf Kowski pedantisch ein. »Einige treiben noch verloren im Raum. Und wenn sie eines Tages runterkommen, dann landen sie in einer Sonne.«




  »Na, da haben wir es ja direkt noch gut«, ließ sich Olbrich in seinem Optimismus nicht beirren.




  Kurohara achtete nicht auf die Diskussion seiner Offiziere. Er wartete auf das Peilergebnis von Erhel. Die terranischen Notrufe bereiteten ihm mehr Sorge, als er sich selbst eingestehen wollte. Er hatte mit der weidwunden Korvette genug zu tun, als daß er sich auch noch um geheimnisvolle Funkzeichen hätte kümmern können. Aber er kannte auch seine Pflichten. Auf keinen Fall durfte er den geringsten Hinweis auf ein terranisches Schiff in Not ignorieren.




  Brader kam zurück und legte einen Zettel auf den Kontrolltisch.




  »Das sind die Daten, Kommandant. Können Sie etwas damit anfangen?«




  Kurohara erlaubte sich einen kurzen Blick auf die Notiz, ehe er sich wieder der Navigation widmete. Die Korvette war nur noch zehn Kilometer hoch und überquerte mit wenigen Sekundenkilometern Geschwindigkeit ein riesiges Gebirge. Der Kreis besagte, daß es sich nur um eine ungefähre Positionsangabe handelte.




  »Liegt eine knappe Umrundung vor uns«, murmelte Kurohara. »Wir werden es finden. Vielleicht haben wir Glück und entdecken eine windgeschützte Landestelle am Ostrand des Gebirges.«




  Der Interkom unterbrach ihn. Es war Neup Erhel.




  »Die Funkzeichen sind stärker geworden. Kurzwelle. Sie kommen aus der errechneten Position, also gibt es auch nur einen Sender. Er ist jedoch zu schwach, um mehr als einige tausend Kilometer weit gehört zu werden– wenigstens nicht außerhalb der Atmosphäre. Die Energie muß bald verbraucht sein!«




  »Danke, Erhel. Zeichnen Sie alles auf.«




  Die Landschaft veränderte sich nur geringfügig. Einmal überquerten sie einen Ozean, dessen weiße Gischt fast hundert Meter hoch emporgehoben wurde. Es schien unmöglich zu sein, daß sich auf Taifun jemals eine Art Seefahrt entwickeln würde. Selbst die Luftfahrt würde sich unüberwindlichen Schwierigkeiten gegenübersehen. Eine Zivilisation im Sinne der Terraner war so gut wie unmöglich.




  Kurohara drosselte die Geschwindigkeit, als sie sich der errechneten Position näherten. Unter ihnen lag das Gebirge, das schon auf dem Schirm zu erkennen gewesen war. Während die Hänge nach Westen flach und vom Wind abgetragen waren, fielen sie nach Osten oft steil in die Tiefe und bildeten so einigermaßen windgeschützte Stellen, an denen eine Landung ohne Gefahr vorgenommen werden konnte. Wichtig schien es Kurohara nur zu sein, ungefährdet an einen derart sicheren Ort zu gelangen, ohne beim Niedergehen die Triebwerke der Korvette allzusehr zu beanspruchen.




  Fünf Kilometer Höhe, dann nur noch drei.




  Der Orkan ergriff das kleine Schiff und wirbelte es wie einen Spielball hin und her. Mit eisernem Griff hielt der ertrusische Paraplant die Kontrollen fest. So leicht konnte man ihn nicht aus der Ruhe bringen, schon gar nicht, wenn alles davon abhing, daß er nun die Nerven behielt. Weit voraus hatte er den Ostabbruch des Gebirges erkannt. Dahinter lag eine weite Ebene mit einzelnen Höhenzügen, mit Vegetation bedeckt. Und irgendwo dort lag auch die Position des unbekannten Morsesenders.




  Die Gebirgszüge schienen sich unter dem Orkan und dem dahinrasenden Schiff zu ducken, so flach wirkten sie aus der Höhe. Erst die Vergrößerung auf dem Bildschirm verriet, daß die abgetragenen Gipfel immerhin noch zweitausend Meter über der Ebene lagen.




  Nur noch mit Mühe konnte Kurohara der Windturbulenz widerstehen. Er ging tiefer, um den geringen Schutz der Flachhänge auszunutzen, und immer näher kam der Steilabhang, den er aus größerer Höhe erkannt hatte. Dann, als er ihn endlich erreichte, ließ er die Korvette einfach durchsacken.




  Von einer Sekunde zur anderen herrschte Windstille, aber oben rasten noch immer die Wolkenfetzen nach Osten, der aufgehenden Sonne entgegen. Kurohara atmete auf. Zwar lag die Senderposition noch immer gut zwanzig Kilometer entfernt draußen in der Ebene, aber das war im Augenblick nicht seine größte Sorge. Wichtig war es, die Korvette sicher zu landen.




  Der Hang fiel fast senkrecht in die Tiefe, mehr als tausend Meter. Im Windschatten wucherte die Vegetation, aber felsige Stellen verhinderten an anderer Stelle jeden Pflanzenwuchs. Eine solche Stelle schien dem Paraplanten zur Landung besonders geeignet.




  Ohne Andruckneutralisatoren und nur mit Hilfe des teilweise arbeitenden Antigravitationsfeldes näherte er sich senkrecht dem Felsplateau, das sich knapp fünfzig Meter am Rand der Ebene erhob. Es lag in absoluter Windstille, vom Steilhang des Gebirges geschützt.




  Mit einem harten Ruck setzte die Korvette FD-4 auf.




  Das Summen des Antriebs verstummte, als Kurohara alle Hebel in ihre Ausgangsstellungen zurückwarf und sich erleichtert zurücklehnte. Fragend sah er seine Offiziere an.




  »Einwandfreie Landung«, lobte Olbrich anerkennend. »Hätte keiner von uns geschafft.«




  »Bin ich froh«, gestand Kowski. »Ich glaubte schon, wir würden am ersten Berg zerschellen. Guter Platz übrigens.«




  Kurohara blickte auf den Bildschirm, und sein Gesicht blieb ausdruckslos.




  »Das wollen wir erst einmal abwarten«, sagte er ruhig.




  8.




  Vierundzwanzig Stunden lang hatte sich nichts in der FD-4 gerührt. Kurohara hatte für diese Zeitspanne absolute Ruhe und Erholung befohlen, damit die erschöpfte Mannschaft wieder zu Kräften kam. Seiner Meinung nach wäre es völlig sinnlos gewesen, unmittelbar nach der Landung mit Reparaturarbeiten oder der Suche nach dem geheimnisvollen Sender zu beginnen.




  Im Schiff bewegten sich nur die Arbeitsroboter und kontrollierten die Schäden. Bei einem Ausfall der lebenswichtigen Klimaanlage hätten sie sofort Alarm gegeben, aber die Ruhe der Freifahrer wurde durch nichts gestört.




  Über das Schiff hinweg rasten die Stürme. Die Sonne versank im Westen hinter dem Gebirge, es wurde Nacht. Ein wenig ließ der Wind nach, aber als der Morgen graute und die Sonne aufging, kam auch wieder der Orkan. Er konnte dem gelandeten Schiff nichts anhaben, solange er seine Richtung nicht änderte.




  Die windstille Zone reichte bis etwa dreihundert Meter in die Ebene hinein. Dort wurde dann die Vegetation auch wieder spärlicher, die unmittelbar am Rand des kleinen Plateaus begann. Zugleich begann damit aber eine seltsame Erscheinung in der Bodenformation, die von oben her nicht zu erkennen gewesen war.




  Die ganze Ebene war mit einem Grabensystem durchzogen, das untereinander in Verbindung stand. Es ließ sich nicht genau feststellen, ob die mannstiefen Gräben natürlichen Ursprungs waren oder nicht. Sie mochten von reißenden Wildbächen stammen, die zu gewissen Zeiten vom Gebirge stürzten und sich ihren Weg in die Ebene bahnten– aber nach ausgetrockneten Flußbetten sahen die Gräben eigentlich nicht aus. Dafür fehlten zu viele typische Anzeichen– Ablagerungen, Geröll, Böschungen.




  Also hatte man sie künstlich angelegt.




  Aber wer…?




  Marata galt als der klügste Mann seines Stammes, der etwa zweihundert Yreks zählte. Als ihm seine Späher die Ankunft der fliegenden Kugel berichteten, hatte er sich sofort mit den Tapfersten der Sippe auf den Weg gemacht, um die Fremden zu beobachten.




  Die Yreks glichen kleinen Gorillas, waren bis zu einem Meter und zwanzig Zentimeter groß, sehr breit, besaßen einen schwarzen Pelz und als Kontrast ein fast schneeweißes Gesicht. An Händen und Füßen saßen sechs Zehen mit besonders kräftig ausgebildeten Daumengliedern, die sich hervorragend zum Anklammern eigneten. Zum Überleben auf einer Welt ewiger Stürme war das besonders wichtig.




  Zwei große, starr sitzende Facettenaugen ermöglichten ein Blickfeld bis zu hundertachtzig Grad. Ihre Kleidung bestand aus Lendenschürzen, die unter den Beinen zusammengebunden wurden und so eine Art Hose bildeten. Jeder Yrek schleppte einen Wurfspieß mit sich, dessen enormes Gewicht ein Abtreiben im Sturm erschwerte. Pfeile wären auf dieser Welt unmöglich gewesen.




  Marata duckte sich hinter die Grabenhecke und sah hinüber zu der reglos auf dem Plateau liegenden Kugel. Ein Teil des Grabensystems war beschädigt worden. Dafür mußten die Fremden bestraft werden. Die vergifteten Speerspitzen würden das besorgen.




  Die Yreks wußten, wie sinnlos es war, die gelandete Kugel jetzt anzugreifen. Die mit aller Wucht geschleuderten Wurfspieße würden von der harten Hülle abprallen und zu Boden fallen. Nein, man mußte geduldig warten, bis die seltsamen Lebewesen, die aus den Stürmen kamen, ihr Schiff verließen. Dann konnten sie ohne eigene Gefahr getötet werden.




  Marata winkte seinen Gefolgsleuten zu und bedeutete ihnen, sich ruhig zu verhalten und nicht zu sprechen. Dann schlich er sich noch einige Meter weiter vor, um die Kugel, die aus den Wolken kam, besser sehen zu können.




  Sein Atem stockte, als er die Öffnung bemerkte, die gerade entstand. Sie war groß genug, um ein auf zwei Beinen gehendes Lebewesen durchzulassen, das in merkwürdige Kleidung eingehüllt war und in den Händen blitzende Gegenstände trug.




  Der Yrek duckte sich tiefer in eine Grabennische, um nicht entdeckt zu werden. Er ließ den Fremden nicht aus den Augen, der nun auf dem Plateau stand und wartete, bis sich ein zweiter Mann zu ihm gesellte. Die Luke blieb geöffnet, und Marata erkannte im Dämmerlicht dahinter mehrere weißleuchtende Gesichter.




  Vorsichtig schlich er sich zu seinen Gefährten zurück und gab ihnen flüsternd seine letzten Anweisungen…




  »Der Sauerstoffgehalt ist größer als auf der Erde«, meldete die Auswertungsanalyse. »Druckanzüge unnötig.«




  Kurohara hatte mehrere Stunden vor dem Panoramaschirm gesessen und die nähere Umgebung beobachtet. Er hatte nichts festgestellt, das nach Gefahr aussah– bis auf die merkwürdigen Gräben. Er bestätigte die zusätzliche Meldung und schaltete den Interkom ein.




  »Wir beginnen mit den Reparaturarbeiten. Die Leitung übernehmen Techniker Bert Olbrich und Physiker Jan Kowski. Ihren Anordnungen ist unbedingt Folge zu leisten. Das Schiff ist in einer relativ windstillen Zone gelandet, aber das bedeutet nicht, daß es auch windstill ist. Es sind Böen bis zu Windstärke acht gemessen worden, allerdings immer nur für kurze Dauer. Nehmt euch also in acht und entfernt euch nicht zu weit vom Schiff. Die Außenkommandos werden in regelmäßigen Abständen abgelöst. Alles klar? Dann bitte ich um Bestätigung.«




  Als Olbrich und Kowski aus dem Schiff stiegen, spürten sie, wie heiß der Wind war. Obwohl die Sonne eben erst aufgegangen war, hatte sich das Gebirge bereits wieder derart erwärmt, daß die Kälte der vergangenen Nacht einer Temperatur von nahezu vierzig Grad Celsius im Schatten gewichen war.




  »Werden schön schwitzen«, befürchtete Kowski und öffnete den Kragen seines Kampfanzuges. »Wo fangen wir an?«




  »Ringwulsttriebwerke. Das Innenkommando kümmert sich um den Kalup. Ein hübsches Stück Arbeit, wenn Sie mich fragen.«




  Sie gingen einmal um das Schiff und überzeugten sich davon, daß es sicher auf seinen Teleskopstützen stand. Selbst ein starker Wind konnte ihm jetzt nichts mehr anhaben. Nach und nach kamen auch die anderen Männer aus der Korvette und besichtigten den Schaden. Sie brachten Werkzeug mit, und einige der Arbeitsroboter schleppten Kisten und Ersatzteile. Es war eine wilde Landschaft, die sich ihren Augen bot. Eine Urlandschaft– wie auf einem Planeten, der noch jung war und den noch niemals der Fuß eines Menschen betreten hatte.




  Und genau das stimmte nicht.




  »Die Funkzeichen, Kowski, was ist mit ihnen? Wann will der Kommandant sich darum kümmern?«




  »Ich glaube, er wird sich mit den beiden Epsalern auf den Weg machen, sobald eine der Beobachtungssonden zurückgekehrt ist. Sie sollen in der nächsten Stunde starten.«




  »Sonden?« Olbrich sah hinauf in die Wolken und dann hinab in die Ebene, deren Vegetation vom Wind in ein wogendes Meer verwandelt wurde. Es waren Bäume, und sie wurden kaum einen Meter hoch, aber die weitverzweigten Äste bildeten Luftwurzeln, mit denen sie sich fest im Boden verankerten und so nicht vom Wind herausgerissen werden konnten. »Ich fürchte, die Sonden werden nicht weit gelangen.«




  »Da könnten Sie richtig vermuten. Ich sagte es Kurohara bereits, aber er will kein Risiko eingehen. Zuerst will er es mit den Sonden probieren, und wenn das nicht funktioniert, macht er sich mit den Epsalern auf den Weg. Er meint, die Umweltangepaßten und er könnten die Strapazen ertragen, sonst niemand.«




  »Das ist sogar wahrscheinlich. Ich bin gespannt, was sie finden werden.« Er trat zu einer Gruppe von Freifahrern und Robotern. »Nun, wie lange kann es dauern?«




  Einer der Männer, ein Kerl mit blonden Haaren und Riesenfäusten, zuckte die Schultern.




  »Sieht verdammt schlecht aus, aber wir werden es schaffen. Zwei oder drei Tage vielleicht, wenn uns der Wind nicht umkippt. Ersatzmaterial ist genug vorhanden. Fangen wir an?«




  »Natürlich tun wir das, und zwar sofort!«




  Als die Arbeiten begannen, frischte der Wind zu einer Orkanbö auf, die einige Männer völlig unerwartet packte und davonwirbelte. Sie gerieten dabei so weit vom Schiff fort, daß sie in den stetig wehenden Sturm gerieten und sich nicht mehr halten konnten. Verzweifelt versuchten sie, sich an der spärlichen Vegetation festzuklammern, was ihnen schließlich auch gelang. Die verwurzelten Baumzweige hielten.




  Noch ehe angeseilte Rettungskommandos eingreifen und die Männer zurückholen konnten, geschah etwas völlig Unerwartetes.




  Aus den Gräben am Rande des Plateaus tauchten menschenähnliche Gestalten auf, schwangen riesige Speere und stürzten sich mit infernalischem Geheul auf die Wehrlosen.




  Die beiden Epsaler Edelmann Kharon und Edelmann Mervin hatten kurz zuvor das Schiff verlassen und stemmten ihre mächtigen Körper, die mehr als zwei Gravos gewohnt waren, dem Wind entgegen. Sie rührten sich nicht von der Stelle.




  »Feines Lüftchen«, stellte Kharon ein wenig belustigt fest. »Könnte nur ein wenig kühler sein.«




  »Warte, bis es dunkel wird«, knurrte Mervin. »Dann friert dir die Nase ein.«




  Sie gingen vor bis zur Felswand, wo absolute Windstille herrschte. Trotzdem war hier das Rauschen und Heulen des ewigen Sturms noch deutlicher zu vernehmen. Es war, als stünde man hinter einem Wasserfall oder hinter einem Vorhang aus turbulenter Luft.




  »Dort geht die erste Sonde ab«, sagte Kharon und deutete zum Schiff. »Bin gespannt, wie weit sie kommt.«




  Sie kam nicht weit.




  Kaum hatte der ferngesteuerte Metallspion die Spezialschleuse verlassen, wurde er von dem Orkan davongewirbelt. In gestrecktem Flug raste er in die Ebene hinaus und verlor ständig an Höhe, bis er an einem hervorstehenden Felsen zerschellte. Das alles ging so schnell, daß die beiden Epsaler dem Vorgang kaum mit den Blicken folgen konnten.




  Einer zweiten Sonde erging es ähnlich, wenn es ihr auch gelang, eine größere Strecke zurückzulegen. Zweimal stieg sie wieder empor, nachdem die Fallwinde sie fast bis in die Bäume hinabgedrückt hatten, aber dann stürzte sie plötzlich wie ein Stein ab, als sie außer Fernkontrolle geriet.




  Kurohara kam aus dem Schiff und ging zu den beiden Epsalern dicht bei der Felswand, etwa hundert Meter von der FD-4 entfernt.




  »Wenig Sinn hat das mit der Sonde«, bekannte er nicht sonderlich enttäuscht. »Wir werden uns also selbst auf den Weg machen müssen. Haben Sie die Gräben bemerkt?«




  »Sie durchziehen die ganze Ebene in allen Richtungen.« Kharon sah hinaus auf das wogende grüne Meer, das sich bis zum Horizont erstreckte. »Die Gräben bieten Schutz gegen den Sturm. Möchte nur wissen, wer sie angelegt hat.«




  Kurohara ging nicht darauf ein.




  »Wir werden gegen Mittag Ortszeit aufbrechen. Inzwischen konnte Erhel die genaue Position des Senders feststellen, der noch immer schwach arbeitet. Zwanzig Kilometer, genau östlich von hier. Mitten im Zwergdschungel, wahrscheinlich in einer Senke, die von hier aus nicht zu sehen ist. Man stellte also den Sender so auf, daß er nicht vom Orkan erfaßt werden konnte.«




  Gerade als Kharon etwas darauf erwidern wollte, kam die Sturmbö und riß einige Männer zum Rand des Plateaus davon.




  Und dann erfolgte der Angriff der Eingeborenen.




  Marata erkannte die Chance sofort, denn er hatte auf sie gewartet. Er haßte die Fremden nicht, aber sie hatten einen Teil des Grabensystems zerstört, und dafür sollten sie bestraft werden.




  Nur zwei Fremden gelang es nicht, sich rechtzeitig an den Bäumen festzuhalten. Sie rollten wie Bälle über den flachen Rand des Plateaus und dann abwärts. Hier ließ der Wind ein wenig nach, und die Vegetation wurde dichter. Die beiden Fremden fanden Halt und richteten sich auf.




  Marata gab das Zeichen zum Angriff.




  Etwa die Hälfte der Yreks schwang sich aus dem Graben und stürmte auf das Raumschiff zu, während sich die anderen auf die beiden Männer stürzten, die sich mit ihren Händen krampfhaft an den Zweigen festhielten.




  Als sich die wuchtig geschleuderten Speere in ihre Körper bohrten, waren sie bereits so gut wie tot, denn das Gift wirkte augenblicklich.




  Kurohara reagierte blitzschnell und– wie sich später herausstellte– richtig.




  »Bleiben Sie hier!« rief er den beiden Epsalern zu. »Keine Gewalt! Wir müssen sie erschrecken und dann von unserer Friedfertigkeit überzeugen. Sorgen Sie dafür, daß die Männer ins Schiff zurückkommen. Ich kümmere mich um die Eingeborenen.«




  Kurohara hatte gute Gründe, auf die Anwendung von Gewalt zu verzichten, ganz abgesehen von seiner persönlichen Einstellung. Selbst wenn es ihnen gelang, die Angreifer zu töten, so würden andere kommen, und niemand konnte wissen, wie viele es von ihnen auf dieser Welt gab. Es mußte eine Verständigung zustande kommen, oder das Schiff würde niemals repariert werden können.




  Der Paraplant hatte auf den ersten Blick erkannt, daß die Angreifer primitiv und unzivilisiert waren. Man mußte ihnen also mit den gleichen Mitteln entgegentreten, wollte man ihnen Respekt einflößen. Vor dem unbekannten Gift fürchtete sich Kurohara nicht. Sein Metabolismus würde damit fertig werden, es absorbieren und unschädlich machen. Ähnlich würde es bei Speerwunden sein. Angenehm war diese Alternative keineswegs für ihn, aber er mußte sie in Kauf nehmen– als kleineres Übel.




  Ungeachtet der heraneilenden Eingeborenen, die wie Affen aussahen, stürmte Kurohara vor und verstellte ihnen den Weg. Mit einem Seitenblick stellte er fest, daß es seinen Leuten inzwischen gelungen war, in die Korvette zu flüchten. Die beiden Epsaler Kharon und Mervin standen in der Schleuse und winkten ihm zu.




  »Ich werde schon mit ihnen fertig!« brüllte Kurohara so laut er konnte, und er durfte zu seiner Befriedigung feststellen, daß die Angreifer beim Klang seiner Stimme zusammenzuckten und zögerten.




  Aha, also damit ging es auch.




  Er mußte den starken Mann spielen, den Unverwundbaren und Unerschrockenen. Das würde ihnen imponieren. Es entsprach genau der Mentalität, die er ihnen insgeheim zugesprochen hatte. Auf dieser harten und rauhen Welt regierte körperliche Stärke, nicht die geistige Überlegenheit– es sei denn, sie machte sich in der klügeren Anwendung der Gewalt bemerkbar.




  Mit seiner gewaltigen Ertruserstimme brüllte er die geduckten Eingeborenen an. Breitbeinig stand er vor ihnen, wie ein Fels im Sturm. Aber er konnte sie nicht alle zugleich im Auge behalten, so übersah er einen der Affenkrieger, der von der Seite her seinen Wurfspieß gegen ihn richtete, ausholte– und schleuderte.




  Das Geschoß durchbohrte Kuroharas rechtes Bein.




  Aber dann geschah das, was für Marata und seine Krieger völlig unerwartet sein mußte. Der riesige Fremde blieb stehen, schrie nicht einmal vor Schmerz, sondern zog den Speer mit einer lässigen Bewegung aus der Wunde, die sich fast augenblicklich wieder schloß. Der eingedrungene Giftstoff wurde absorbiert und sofort ausgeschieden– aber das konnten die Yreks natürlich nicht beobachten. Sie wichen entsetzt zurück, als der Riese brüllend und lachend in den erstbesten Graben sprang und sich ihnen näherte.




  Marata war in der Tat intelligenter als seine Artgenossen, die nichts anderes zu tun wußten, als weitere Speere auf den Eindringling zu schleudern. Einer von ihnen traf– war aber genauso wirkungslos wie der erste.




  »Nicht mehr kämpfen!« rief Marata den Yreks verzweifelt zu. »Wir wollen Frieden mit ihnen machen…«




  Kurohara war nicht sonderlich überrascht, als sich dicht vor ihm einer der Eingeborenen aufrichtete und seinen Speer auf den Grabenrand legte. Gleichzeitig zeigte er seine leeren Hände und kam auf den Paraplanten zu.




  Da wußte Kurohara, daß er sich nicht geirrt hatte.




  Er blieb stehen und versuchte, ein möglichst freundliches Gesicht zu ziehen. Es fiel ihm nicht ganz leicht, denn er mußte an seine beiden getöteten Männer denken. Vorsichtig streckte er dem seltsamen Wesen beide Hände entgegen.




  Marata nahm die Hände nicht, wahrscheinlich war ihm diese Sitte der Terraner unbekannt, aber er machte Kurohara die Geste genau nach. Er nahm wohl an, das sei die übliche Begrüßungszeremonie.




  Zehn Minuten später hockten er und der Kommandant des Schiffes im Windschatten der Korvette, zwischen sich den Translator, der den Kontakt herstellte.




  »Warum mußtet ihr uns angreifen?«




  Marata verstand die Frage deutlich, aber er begriff nicht, wie das Zaubergerät funktionierte. Immerhin wußte er, was der Fremde fragte. Er antwortete in seiner eigenen Sprache:




  »Ihr wolltet unsere Gänge und Höhlen zerstören, ohne die wir uns nicht mehr von einer Stelle zur anderen begeben können. Wir wären hilflos dem Hungertod ausgeliefert gewesen. Dagegen wehrten wir uns.«




  Das klang logisch. Kurohara hatte den Sachverhalt geahnt.




  »Es war nicht unsere Absicht, Marata. Wir bitten dich und deine Freunde deshalb um Entschuldigung. Aber es wäre nicht nötig gewesen, uns anzugreifen und zwei von uns zu töten.«




  »Warum seid ihr zu uns gekommen?«




  Kurohara hatte keine Ahnung, was der Yrek vom Weltall und den Sternen wußte. Es würde vielleicht schwer sein, ihm den wahren Sachverhalt zu erklären. Vorsichtig sagte er:




  »Die Welt, die du um dich sehen kannst, ist nur eine von vielen. Aber es ist schwer, von einer zur anderen zu gelangen, so wie es für euch schwer ist, die Windebene ohne Gräben zu überwinden. Wir haben dieses Schiff gebaut, um andere Welten zu besuchen, aber es wurde beschädigt, und wir mußten landen, um es zu reparieren. Deshalb sind wir hier.«




  Marata begegnete dem Blick des Kommandanten, und in seinen starren Augen spiegelte sich so etwas wie Verstehen.




  »Andere Welten– dort oben?« Er deutete mit der rechten Hand empor zu den dahinjagenden Wolken. »Wie könnte dort jemand leben?«




  »Viel höher, über den Wolken. Es gibt dort auch keinen Wind mehr, nicht einmal Luft. Darum bauten wir ja auch das Schiff. Es schützt uns vor der Hitze der Sonne und der Kälte ewiger Nacht. Es hat seine eigene Luft, die es immer mit sich führt.«




  »Ich verstehe das nicht ganz– es sind seltsame Worte, Fremder. Aber ich glaube dir, denn dein Schiff ist nicht das erste, das zu uns kam. Nur war das andere viel, viel größer…«




  Kurohara horchte auf. Das war der erste brauchbare Hinweis, daß tatsächlich auf Taifun ein Raumschiff gelandet war. Die aufgefangenen Morsezeichen hingen mit Sicherheit damit zusammen. Vielleicht gab es Überlebende, dann durfte er keine Zeit mehr verlieren.




  Er beugte sich vor.




  »Ein anderes Schiff? Wann war das?«




  »Vor vielen Stürmen«, antwortete der Yrek bereitwillig.




  Das war eine Zeitbestimmung, mit der sich nicht viel anfangen ließ. Sie konnten sich auf Tage, aber auch auf Sonnenjahre beziehen, denn Stürme schien es hier immer zu geben. Wahrscheinlich jedoch gab es regelmäßig wiederkehrende Orkane, nach denen die Eingeborenen sich einen Kalender zurechtgelegt hatten.




  »Wo landete es? Weit von hier?«




  »Nicht sehr weit«, erklärte Marata und beschrieb die Stelle, indem er sich erhob und in die Ebene hinausdeutete. »Einer meiner Krieger marschiert so lange, wie die Sonne benötigt, vom Horizont bis zur Hälfte des Himmels emporzusteigen.«




  Kurohara rechnete sich aus, daß das etwa sechs bis sieben Stunden sein mochten. Bei den Grabenverhältnissen konnte man in dieser Zeitspanne vielleicht zwanzig Kilometer zurücklegen. Die Richtung stimmte ebenfalls.




  Das erwähnte große Schiff und der Morsesender waren identisch.




  »Könntest du mich zu dem Schiff führen?«




  Der Yrek zögerte. Auf seinem Gesicht zeigte sich Furcht.




  »Der Ort ist verhext, und niemand würde es wagen, sich ihm zu nähern.«




  »Wir würden dir und deinem Stamm viele Geschenke machen«, lockte Kurohara. »Messer, Nahrungsmittel, Licht, Feuer…«




  »Aber nur ich würde mit dir kommen«, unterbrach ihn Marata, schon halb entschlossen. »Alle anderen hätten nicht den Mut dazu, aber ich bin der Häuptling. Wann brechen wir auf?«




  Kurohara sah hinauf zum Himmel. Die Sonne näherte sich dem Zenit.




  »Heute nicht mehr, Marata. Morgen erst. Wir brauchen einen ganzen Tag Zeit. Du wirst deine Geschenke trotzdem erhalten, jetzt gleich, wenn du willst. Hole deine Krieger…«




  Es wurde ein Versöhnungsfest. Die beiden toten Freifahrer waren in einem nicht mehr benutzten Nebengraben feierlich zur letzten Ruhe bestattet worden. Selbst die primitiven Yreks hatten ehrliche Trauer gezeigt, und es gab niemand unter den Terranern, der auch nur mit einem Gedanken an Vergeltung oder Rache gedacht hätte.




  Die Yreks stürzten sich auf die Gegenstände, die man ihnen als Geschenke anbot. Marata erwischte ein großes, zweischneidiges Messer, das er gleich aus der Scheide zog und sich damit in den Finger schnitt.




  »Du mußt vorsichtig sein damit«, ermahnte Dr. Koh ihn leutselig. »Du kannst damit deine Feinde töten, aber du kannst auch damit Bäume fällen und Mahlzeiten zubereiten. Gibt es Tiere auf dieser Welt, die man essen kann?«




  »Sehr viele, aber sie leben im Fluß, draußen am Rand der Ebene. Mit dieser Waffe werden wir sie erlegen können.«




  Die Yreks kannten das Feuer und auch eine Methode, es zu erzeugen, aber mit den elektronischen Feuerzeugen, die man ihnen schenkte, würden sie sich eine Menge Arbeit ersparen können. Maratas Stamm, das stand fest, würde bald von sich reden machen. Vielleicht war er auch dazu ausersehen, durch seinen Kontakt mit den Fremden von den Sternen eine neue Kultur- und Zivilisationsepoche einzuleiten. Das jedoch konnte sich erst in Jahrhunderten herauskristallisieren.




  Die Nacht verlief ruhig. Wieder ließen die Stürme gegen Mitternacht ein wenig nach, um morgens erneut aufzufrischen. Einige Stunden vor Sonnenaufgang bat Kurohara die beiden Epsaler, Olbrich und Kowski in die Kommandozentrale. Neup Erhel und Hender Faro waren bereits anwesend.




  »Es hat wenig Sinn, wenn wir viel Gepäck oder Ausrüstung mitnehmen. Wichtig ist meiner Meinung nach eine ausreichende Bewaffnung gegen eventuelle Überfälle uns noch unbekannter Lebewesen oder Nachbarstämme der Yreks. Dann ein leistungsstarkes Funkgerät, damit wir jederzeit den Morsesender anpeilen können. Unsere Telekomgeräte reichen dazu bei der kurzen Wellenlänge nicht aus. Nahrungskonzentrate noch– das wäre wohl alles.«




  Kharon seufzte.




  »Und wir gehen tatsächlich zwanzig Kilometer zu Fuß? Da gibt es keine andere Lösung?«




  »Leider nein. Der Orkan macht uns einen Strich durch die Rechnung. Aber wir haben ja die Laufgräben, die uns vor dem Wind schützen.«




  »Der Wind regt mich eigentlich nicht so auf«, gestand der Epsaler freimütig. »Es sind mehr die Kilometer.«




  »Du vergißt, daß wir Kampfanzüge anlegen«, erinnerte ihn sein Freund Mervin. »Wofür haben die denn einen Schwerkraftneutralisator oder gar Flugaggregate? Die Gräben sind relativ breit, so daß wir uns frei in ihnen bewegen können, vielleicht sogar schweben. Du kannst also deine schwachen Kräfte schonen.«




  Neup Erhel nahm noch einmal die Karte zur Hand, die er inzwischen vervollständigt hatte. Das Grabensystem war deutlicher eingezeichnet und die kürzeste Strecke zu dem mutmaßlichen Schiff markiert worden.




  »Sie dringen von hier aus genau nach Osten vor, etwa fünf Kilometer. Dann gibt es auf einer Breite von fünfhundert Metern keinen Graben mehr. Liegt wahrscheinlich an der Bodenbeschaffenheit. So genau ist das nicht zu erkennen. Sie biegen dort nach Norden ab, einige hundert Meter weit, und nehmen den ersten Graben, der wieder nach Osten führt. Aber das wird ja Marata selbst am besten wissen.«




  »Und wie geht es weiter?«




  »Ein wenig verzwickt, wie Sie gut auf der Karte erkennen können, aber schließlich führen alle Wege zu dem Sender. Er muß in einer Mulde liegen, wenn die Karte nicht täuscht. Die Biegung der Gräben läßt darauf schließen. Auch der Lichteinfall. Sehen Sie den breiten Schatten auf der Westseite…?«




  »Wie groß schätzen Sie den Durchmesser der Mulde?«




  »Etwa einen Kilometer, eher mehr. Ist schlecht abzugrenzen. Die Tiefe beträgt, dem Schatten nach zu urteilen, etwas mehr als einen halben Kilometer.«




  Kurohara faltete die Karte zusammen und schob sie in seine Tasche.




  »Wir haben das Peilgerät und die Karte. Selbst Marata könnte uns jetzt nicht mehr in die Irre führen, wenn er das wollte. Ich schlage noch eine kurze Ruhepause vor, und dann brechen wir auf. Der Yrek hat versprochen, bei Sonnenaufgang draußen vor dem Schiff auf uns zu warten. Noch Fragen?«




  Hender Faro hatte eine:




  »Was geschieht, wenn die Funkverbindung zwischen Ihnen und uns abreißt? Habe ich Vollmacht, eine zweite Expedition auszusenden oder mit der Korvette zu starten, um Sie zu suchen?«




  Kurohara schüttelte den Kopf.




  »Nein, Faro, diese Vollmachten haben Sie nicht. Uns wird nichts passieren, und wir kehren zurück, auch wenn der Funkverkehr einmal unterbrochen werden sollte. Das kann ganz natürliche Ursachen haben, die harmloser Natur sind. Deswegen dürfen wir das Schiff nicht gefährden. Die Reparaturarbeiten werden unter Aufsicht von Kowski und Olbrich fortgesetzt, den ich für die Zeit meiner Abwesenheit zu meinem Stellvertreter ernenne.«




  »Ich käme so gern mit«, meinte Neup Erhel voller Sehnsucht. »Immer dann, wenn es etwas zu erleben gibt, muß ich hinter meinen Funkgeräten hocken und darauf warten, daß ich Neuigkeiten erfahre. Dabei wäre ich viel lieber selbst dabei…«




  »Immerhin hätten Sie den einen Vorteil«, entgegnete Kharon, »daß der Wind Sie nicht davontragen könnte– dazu ist er sogar auf diesem Planeten zu schwach.«




  Erhel grinste sauer und marschierte in seine Funkzentrale.




  Kurohara warf einen Blick auf die Uhr.




  »Meine Herren, noch zwei Stunden. Wir treffen uns in der Hauptschleuse– aber pünktlich!«




  Er verließ die Kommandozentrale, ohne sich noch einmal umzusehen. Die rote Sonne schien ihnen genau ins Gesicht. Der kleine und behende Marata hatte die Spitze der Gruppe übernommen und schlug ein solches Tempo ein, daß der hinter ihm gehende Kurohara ihn bremsen mußte. Zur Verständigung diente der Translator, den der Paraplant an einem Riemen vor der Brust trug.




  »Ein wenig langsamer, mein Freund. Du kennst die Gräben, wir leider nicht.«




  Die Gräben wären nicht sehr tief, aber den kleinen Yreks boten sie genügend Schutz. Nicht aber den Epsalern und Kurohara, deren Köpfe über den Rand hinausragten, wenn sie nicht gebückt gingen. Das Einschalten der Flugaggregate hatte sich als nicht ratsam erwiesen. Zum Glück wuchsen die niedrigen Bäume noch immer recht zahlreich und hielten die gröbsten Sturmstöße ab.




  Nach zwei Kilometern blieb Marata stehen.




  »Wir müssen jetzt vorsichtig sein«, warnte er und machte ein ängstliches Gesicht. »Mordsauger!«




  Kurohara sah ihn verständnislos an. Der Translator hatte ganz deutlich ›Mordsauger‹ übersetzt. Darunter konnte sich der Paraplant nichts vorstellen, auch die beiden Epsaler nicht.




  »Was ist das?«




  »Du wirst es sehen– aber halte dich vom Rand des Grabens fern.«




  Der Yrek ging weiter, genau in der Mitte des Grabens und die Ränder meidend, als lauere dort die Pest. Kurohara, der ihm in einem Abstand von drei oder vier Metern folgte, konnte nichts von einer Gefahr bemerken, trotzdem hielt er den auf Impulswirkung gestellten Kombistrahler schußbereit in seiner rechten Hand. Die Kriechbäume wuchsen spärlicher und hielten den flach über das Gelände fegenden Wind kaum noch ab.




  »Dort«, sagte Marata plötzlich und deutete auf ein paar buschartige Gewächse mit armdicken Luftwurzeln, die sich im Sturm hin und her bewegten, als lebten sie.




  Er meinte ohne jeden Zweifel die Pflanzen, welche die Bäume verdrängt hatten. Kurohara konnte nichts Bedrohliches an ihnen entdecken, aber er wußte aus Erfahrung, daß fremde Welten auch fremdartige Lebewesen hervorbrachten, und eine fleischfressende Pflanze war in der Tat keine besondere Seltenheit.




  Der führende Yrek bewegte sich nun auf allen vieren voran, um die gefährliche Zone so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Kurohara hielt seine Vorsicht für übertrieben, sagte aber nichts. Der Eingeborene mußte die Gefahr besser kennen als er. Mit dem Strahler in der Hand fühlte er sich sicher.




  Und doch erfolgte der Angriff so blitzschnell, daß er beinahe nicht mehr zu einer Gegenwehr gekommen wäre.




  Eine der Pflanzen, die dicht am Rande des Grabens wuchs, schnellte ihre Fangarme genau in Kuroharas Weg. Sie schlossen sich um seinen Körper wie die Saugarme eines riesigen Polypen und versuchten, ihn aus dem Graben zu zerren. Der Paraplant wurde in die Höhe gehoben, und deutlich konnte er sehen, wie sich genau unter der Mitte der Pflanze eine Öffnung in der Erde bildete. Das mußte der Mund sein, in dem er landen sollte.




  Mit aller Gewalt riß er seinen rechten Arm los und rief seinen beiden Epsalern zu, sie sollten nichts unternehmen. In aller Ruhe nahm er den Punkt der Pflanze aufs Korn, in dem die Fangarme in einem runden, pulsierenden Körper zusammenliefen.




  Dann drückte er auf den Feuerknopf.




  Das Geschöpf platzte regelrecht auseinander, und Kurohara verlor den Halt und stürzte zu Boden. Kharon hob ihn auf.




  »Ist Ihnen etwas passiert?«




  »Mir nicht, wohl aber dem Mordsauger. Die Yreks hätten keinen besseren Namen für das Ding finden können. Scheußlich, sage ich Ihnen, wenn Sie so in das gefräßige Maul blicken. Ja, Pflanze oder Tier, das ist hier die Frage…«




  Zwanzig Meter weiter vorn stand Marata und wedelte heftig mit den kurzen Armen. Der Translator war nicht stark genug, seine Worte, die er gegen den Wind rief, verständlich zu machen.




  »Wahrscheinlich freut er sich, daß Sie noch einmal davongekommen sind«, vermutete Mervin trocken.




  Sic gingen weiter, jetzt vorsichtiger und so, daß die ausholenden Arme der Mordsauger sie nicht erreichen konnten. Die Pflanzen mußten völlig ausgehungert sein, und Kurohara fragte sich, wann sie wohl das letztemal gespeist hätten. Wahrscheinlich ernährten sie sich in der Hauptsache von ahnungslosem Getier. Das erklärte auch ihre Aufregung über die fetten Brocken, die so dicht an ihnen vorbeimarschierten, ohne sich in eine Falle locken zu lassen.




  Der Yrek erwartete sie bei einer Abzweigung.




  »Ich habe euch gewarnt«, begann er, und damit schien das Thema für ihn erledigt zu sein. Er hatte neue Probleme. »Von nun an wird es noch gefährlicher. Tunnelbohrer.«




  So übersetzte es wörtlich der Translator.




  »Fallen Sie uns an? Wie groß sind sie?«




  Der Yrek breitete die Arme aus.




  »So lang. Sie fressen alles, auch Yreks. Aber sie sind nicht sehr schnell. Schneller jedoch als die Mordsauger.«




  Das war nicht weiter verwunderlich, denn die fleischfressenden Pflanzen konnten sich überhaupt nicht von der Stelle bewegen und waren auf die Schnelligkeit ihrer Fangarme angewiesen. Somit war anzunehmen, folgerte Kurohara, daß diese Tunnelbohrer Tiere waren, die in der Erde lebten und gelegentlich zur Oberfläche emporkamen, um sich einen unvorsichtigen Yrek als willkommene Abwechslung auf dem Speisezettel einzufangen.




  »Haltet die Strahler bereit«, riet er seinen Freunden. »Und wartet mit dem Feuern, bis ihr sicher seid, angegriffen zu werden.«




  Weiter vorn stolperte Marata plötzlich und blieb stehen. Er drehte sich um und deutete vor sich in die Grabenwand. Dort waren einige runde Löcher zu sehen, deren Durchmesser kaum fünfzehn Zentimeter betrug.




  »Tunnelbohrer«, wiederholte der Yrek, als die drei Männer ihn erreichten. »Hier warten sie, bis jemand vorbeikommt.«




  »Und wo stecken sie jetzt?« erkundigte sich Kharon, der beim besten Willen nichts entdecken konnte, was einem Tunnelbohrer ähnlich gesehen hätte.




  »Vielleicht hat der Besitzer dieses Ganges gerade gut gegessen und schläft«, schloß Marata und marschierte weiter.




  Die Männer folgten ihm mit gemischten Gefühlen.




  Sie bekamen niemals einen Tunnelbohrer zu Gesicht.




  »Was ist denn nun schon wieder?« erkundigte sich Kharon ungehalten, als Marata wieder anhielt. »Wenn das so weitergeht, kommen wir nie ans Ziel.«




  Der Yrek ließ sich nicht beirren.




  »Keine Gräben mehr«, sagte er lakonisch, und das Übersetzergerät gab es ebenso lakonisch wieder. »Ein außergewöhnlich harter Stein, aus dem der Felsen besteht. Es gibt auch keine Pflanzen hier– nur Wind. Niemand kann sich länger als einen Augenblick auf dem Plateau halten. Wir umgehen es.«




  Kurohara verglich die geschilderten Gegebenheiten mit der Karte.




  Alles stimmte. Sie bogen nach Norden ab, bis der erste Graben wieder nach Osten führte. Mit dem Funkpeilgerät orientierte sich Kurohara und stellte fest, daß der geheimnisvolle Sender und das Schiff noch fünfzehn Kilometer entfernt waren.




  Die Sonne hatte bereits den halben Weg zum Zenit zurückgelegt.




  »Also weiter«, sagte er und setzte sich in Bewegung.




  Einmal wurden sie von einem ganzen Rudel kleiner Tiere aufgehalten, die entfernt an Ratten erinnerten. Marata brüllte so etwas wie ›die Fleischbeißerchen‹ und begab sich in Deckung, das heißt, er versteckte sich hinter den breiten Rücken der beiden Epsaler.




  Es waren in der Tat Fleischbeißerchen, wie Kurohara zwei Sekunden später feststellen konnte. Wie halb verhungerte Wölfe stürzten sich die possierlich aussehenden Tierchen auf die drei Männer, aber ihre Zähne waren zu schwach, den widerstandsfähigen Stoff der Kampfanzüge zu durchdringen. Kurohara brachte es zuerst nicht übers Herz, auf die kleinen Räuber zu schießen, aber als sie den ungeschützten und vor Angst um sein Leben zitternden Yrek angriffen, blieb ihm keine andere Möglichkeit.




  Einige gutgezielte Strahlschüsse vertrieben die Meute. Marata kam wieder zum Vorschein. Sein weißes Affengesicht war noch blasser geworden.




  »Sie sind schlimm, sehr schlimm«, entschuldigte er sein nicht gerade tapferes Verhalten. »Schon viele Yreks mußten sterben, weil wir keine geeignete Waffe gegen sie besitzen. Deshalb ließ ich euch den Vortritt.«




  »Sehr lobenswert, Kleiner«, grunzte Kharon gutmütig. »Es sind in der Tat reizende Tierchen. Gibt es noch andere Überraschungen auf unserem Weg?«




  Der Yrek hatte wieder die Spitze übernommen.




  Er zeigte sein strahlendstes Lächeln.




  »Jetzt geht es schneller. Keine Gefahren mehr. Wenigstens nicht, bis wir dort sind.«




  Sie alle dachten über seine geheimnisvollen Worte nach, während sie weitermarschierten.




  Die Sonne stand schon hoch, und es war unerträglich heiß geworden, als der Yrek plötzlich anhielt und nach vorn deutete.




  »Wir sind da«, sagte er, und seine Stimme schwankte erheblich.




  Der Graben endete abrupt am Rand eines Talkessels, dessen Wände steil in die Tiefe fielen.




  Auf dem Grund des Tales aber stand auf seinen beschädigten Teleskopstützen ein Kugelraumer mit einem Durchmesser von zweihundert Metern.




  Ein Explorerraumschiff des Solaren Imperiums.




  Die Beschriftung war deutlich zu erkennen.




  Es war die EX-1068– eins der vermißten acht Schiffe…




  9.




  Das Schiff war ein Wrack, schwer beschädigt und flugunfähig.




  Deutlich konnte Kurohara die Einwirkungen energetischer Einschüsse sehen, die riesige Löcher in die Hülle gerissen und Brände im Innern des Kugelraumers verursacht hatten.




  Wenn es überhaupt Überlebende gab, so mußten sie sich rechtzeitig aus dem Schiff in Sicherheit gebracht haben.




  Die EX-1068 also…




  Kurohara hatte die Liste der vermißten Schiffe genau studiert. Kommandant des Explorerschiffes war der Geologe Major Gun DeLabrin gewesen, ein hervorragender Wissenschaftler, der einen guten Ruf in der Raumflotte besaß.




  Gewesen…?




  Kurohara sah hinab in den fast runden Talkessel, in dem die EX-1068 stand. Nichts rührte sich dort. Die Windverhältnisse waren schlecht zu überprüfen, aber sicherlich gab es Luftwirbel und gefährliche Strudel. Immerhin rasten über den Talkessel Stürme bis zu einer Geschwindigkeit von vierhundert Stundenkilometern dahin.




  Der Abstieg würde sich sehr schwierig gestalten, nicht allein wegen der sporadisch auftretenden Winde. Er war steil. Wege oder Gräben gab es nicht. Es sah ganz so aus, als hätten die Yreks dieses Tal immer gemieden, auch zu einer Zeit, als es noch keine EX-1068 gab.




  »Marata, komm her. Du mußt mir noch erzählen, wie dieses Schiff hierherkam. Was weißt du davon? Seid ihr hinabgestiegen in das Tal? Habt ihr Kontakt mit den Fremden aufgenommen?«




  Der Yrek überlegte keine Sekunde.




  »Das Tal ist verzaubert. Wir sind niemals hinabgestiegen, weil es Windströmungen gibt, die sich nicht vorausberechnen lassen. In der Ebene ist das anders; dort weiß man, daß Sturm ist. Man kann sich darauf einrichten und entsprechend handeln. Hinter dem Schutz eines Gebirges gibt es keinen Wind– auch das wissen wir. Aber in diesem Tal weiß niemand, was geschehen kann. Man geht ahnungslos, und dann– urplötzlich– packt einen der Sturm und schleudert einen gegen den nächsten Felsen. Nein, mein großer Freund, niemand vom Stamme der Yreks wird in dieses Tal hinabgehen, selbst dann nicht, wenn ein so schönes, großes Schiff mit wertvollen Geschenken dort auf uns wartet.« Er zögerte einen Augenblick, dann setzte er hinzu: »Ich muß zugeben, einige von uns versuchten es. Die Hälfte kam dabei um, der überlebende Rest jedoch brachte Dinge mit, die das Herz eines jeden Kriegers erfreuen.«




  Kurohara ahnte, daß es nicht allein der Sturm war, der die Eingeborenen davon abhielt, in das Wrack einzudringen. Den Sturm waren sie gewohnt, und sie verstanden, sich gegen ihn zu schützen. Nicht aber gegen die automatischen Abwehrvorrichtungen eines terranischen Raumschiffes, vorausgesetzt natürlich, sie funktionierten noch.




  »Also gut, Marata, dann liegt es an dir, ob du uns begleiten willst oder nicht. Wir zwingen dich nicht dazu. Aber dort unten im Talkessel liegt ein Schiff unseres Volkes. Du wirst verstehen, daß wir wissen wollen, was mit der Mannschaft geschah. Wir danken dir, daß du uns hierher führtest. Sehen wir uns wieder?«




  Die Antwort kam selbst für Kurohara überraschend:




  »Natürlich sehen wir uns wieder. Unten beim Schiff– wie ihr die Kugel aus den Sturmwolken nennt. Ich lasse mir die Gelegenheit nicht entgehen, meinen Stamm durch wertvolle Geschenke zu bereichern.«




  Und ohne eine Erwiderung abzuwarten, rutschte er den Hang hinab, wurde von einem Windstoß ergriffen– hielt sich aber mit seinen starken Händen an den Zweigen der spärlich wachsenden Bäume fest. Langsam und vorsichtig glitt er weiter in die Tiefe.




  Kurohara wandte sich an den Epsaler:




  »Nun, wer macht den Anfang?«




  Mervin stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus und schob sich an den beiden vorbei.




  »Na gut, mal wieder ich. Aber wenn ich euch einen guten Rat geben darf: haltet euch fest. Wird eine erstklassige Kletterpartie.«




  Er sah hinter Marata her, der bereits die Hälfte des Abstiegs hinter sich gebracht hatte und zwischen einigen Felsen Schutz suchte. Dann duckte er sich und kletterte langsam und vorsichtig nach unten.




  Die Sonne näherte sich bereits dem südwestlichen Rand des Talkessels, als Kurohara, Kharon und Mervin endlich ebenen Grund erreichten. Zu ihrer Überraschung wurden sie von dem Yrek erwartet. Sie hatten ihn in den vergangenen Stunden nicht mehr gesehen und schon angenommen, Marata habe es vorgezogen, zu seinem Stamm zurückzukehren.




  »Ihr braucht lange«, empfing er sie. »Bald wird es wieder dunkel, und der Sturm geht schlafen.«




  Kurohara sah an ihm vorbei. In dem achthundert Meter tiefen Talkessel wirkte selbst das riesige Explorerschiff klein. Die Beschädigungen waren nun deutlicher zu erkennen. Es wurde dem Paraplanten endgültig klar, daß die EX-1068 nie mehr fliegen würde.




  Wo war die Mannschaft geblieben?




  Er gab sich einen Ruck.




  »Nicht hinsetzen, Mervin. Davon werden Sie nur noch erschöpfter. Bevor wir eine Ruhepause einlegen, müssen wir das Wrack untersuchen, damit wir keine Überraschung erleben. Außerdem sollten wir Erhel bitten, Olbrich zu unterrichten. Hallo, Erhel, empfangen Sie mich?«




  Der Funker der FD-4 meldete sich nach zwei weiteren Aufforderungen endlich.




  »Die Signale kommen nur schwach durch, Kommandant. Muß daran liegen, daß Sie auf dem Grund des Talkessels sind. Hier gibt es keine besonderen Vorkommnisse.«




  »Wir werden im Tal bei dem Explorerschiff bleiben. Haben Sie unsere Unterhaltung aufgezeichnet?«




  »Alles mitgehört. Wir sind informiert. Werden Sie dort übernachten?«




  »Das müssen wir wohl. Wie steht es mit den Reparaturarbeiten dort?«




  »Schreiten gut voran, Kommandant. In zwei Taifun-Tagen können wir starten, meint Edelmann Olbrich.«




  »Gut. Wir lassen die Funkgeräte eingeschaltet und werden jetzt das Wrack untersuchen. Bis später, Erhel.« Er nickte den Epsalern und dem Yrek ermunternd zu. »Gehen wir…«




  Auf dem Talgrund war es einigermaßen windstill. Wenn der Yrek sich nicht irrte, gab es hier auch keine Raubtiere und fleischfressende Pflanzen. Um so rätselhafter schien es Kurohara, daß die Eingeborenen das Tal mieden und es für verzaubert hielten. Das Wrack allein konnte nicht der Grund für ihre Furcht sein.




  Oder doch?




  Die Luken waren alle dicht, aber die Einschußöffnungen ersetzten ein ganzes Dutzend Schleusen. An der Form der Beschädigungen und dem Auftreffwinkel der Energiebündel erkannte Kurohara, daß die EX-1068 von der Luft her im gelandeten Zustand angegriffen worden sein mußte.




  Er blieb stehen und sah hinauf zu dem zehn Meter durchmessenden und unregelmäßig geformten Leck.




  »Mit dem Flugaggregat schaffen wir es jetzt«, sagte er ruhig. »Kein Sturm hier unten. Marata bleibt am besten draußen. Und einer von euch.«




  Mervin setzte sich auf einen Stein, womit er demonstrierte, daß er gern bereit sei, zusammen mit dem Yrek die Wache zu übernehmen.




  Kurohara nickte Kharon ermunternd zu.




  »Dann wollen wir mal…«




  Der untere Rand des Lecks lag zwanzig Meter hoch und mußte von einem Reflexionstreffer stammen, wie die geschmolzenen Steinmassen dicht unter der Hülle bewiesen. Die beiden Männer erreichten ihr Ziel ohne Schwierigkeiten.




  Sie standen vor einem Chaos. Vielleicht hatte es an dieser Stelle einmal eins der zahlreichen Laboratorien des Explorerschiffs gegeben, aber davon war kaum noch etwas zu erkennen. Der Energietreffer hatte nicht nur die Hülle, sondern auch mehrere Wände durchschlagen und war weit ins Innere des Schiffes vorgedrungen, bis seine Kraft endlich gebrochen wurde. Zerschmolzene Einrichtungsgegenstände und zerfetzte Zwischenwände kennzeichneten den Weg des Energiebündels.




  Langsam und vorsichtig bahnten sich die beiden Männer einen Weg durch die Trümmer. Die EX-1068, so entsann sich Kurohara dunkel, mußte vor etwa vier Monaten in Terrania gestartet sein. Wie lange die Katastrophe zurücklag, ließ sich nicht abschätzen.




  Sie erreichten einen Korridor und schließlich einen Antigravlift. Er war außer Betrieb, aber das versetzte Kurohara nicht in Erstaunen. Im ganzen Schiff schien es keinen Generator zu geben, der noch arbeitete. Die Energieversorgung war ausgefallen.




  Hohl klangen die Schritte der Männer von den Wänden zurück. Da die Lifts nicht funktionierten, mußten sie die Nottreppen benutzen, um in die anderen Abteilungen zu gelangen.




  Kharon umklammerte den Griff seines Strahlers.




  »Ich habe noch nie so etwas Unheimliches erlebt. Kommandant. Ein leeres Schiff, ein Wrack, alle Anzeichen eines Überfalls und der Gewaltanwendung– aber kein Mensch. Sie müssen doch irgendwo geblieben sein. Und zwar hier, auf diesem Planeten, denn es ist doch offensichtlich, daß man die EX-1068 erst in diesem Talkessel flugunfähig machte.«




  »Es sieht ganz so aus, Kharon, aber vielleicht ist das auch nur beabsichtigt. Wir müssen zur Kommandozentrale. Wenn es einen Hinweis darauf gibt, was sich ereignete, so dort. Übrigens kommt mir da eben ein Gedanke, Kharon: der Kalupkonverter! Wenn wir ihn ausbauen und nachts, wenn der Sturm nachläßt, mit einem Beiboot holen, hätten wir für den Notfall einen Ersatz.«




  »Unser Kalup ist in Ordnung. Warum austauschen, wenn sich nur die Verankerung gelockert hat? Übrigens glaube ich, daß unsere Leute das inzwischen in Ordnung gebracht haben.«




  »Hoffen wir es.« Er blieb stehen und deutete nach vorn. »Die Hyperfunkzentrale, Kharon. Was halten Sie davon?«




  Der Epsaler wußte, was Kurohara meinte. Die Zerstörungen an der Hülle und in den Außenbezirken des Kugelraumers stammten zweifellos von einem Angriff. Die Funkzentrale jedoch lag geschützt im Innern.




  Und doch würde sie nie mehr ein Funksignal ausstrahlen können, denn sie war systematisch in einen Trümmerhaufen verwandelt worden. Kein wichtiges Gerät war heilgeblieben, und den Verteilerblock des Hypersenders hatte man mit gutgezielten Strahlschüssen völlig zerschmolzen.




  »Die Mannschaft?« Kharon schüttelte den Kopf. »Welchen Sinn soll das gehabt haben? Warum haben sie das getan und sich damit der einzigen Möglichkeit beraubt, Hilfe herbeizuholen? Dagegen spricht doch die Tatsache, daß es einen kleinen Notsender gibt, der das SOS abstrahlt. Sie wollen also Hilfe.«




  »Es gibt eine Menge Widersprüche«, murmelte Kurohara und betrat als erster den Raum, dessen Boden mit unbrauchbaren technischen Geräten übersät war. »Vielleicht werden wir niemals erfahren, was wirklich geschehen ist.« Er blieb plötzlich stehen. »Dort– Kharon…!«




  Der Epsaler folgte seinem Blick.




  »Mein Gott!« flüsterte er. »Ein Mensch– oder das, was einmal ein Mensch gewesen ist…«




  Auf dem Weg zur Kommandozentrale kamen sie an der Krankenstation vorbei, und als ihnen ein fürchterlicher Geruch entgegenschlug, blieben sie wie angewurzelt stehen. Sie sahen sich an, ungläubig und fassungslos.




  Kharon wurde leichenblaß, begann zu würgen und erbrach sich.




  Kurohara nahm ihn beim Arm und zog ihn mit sich fort, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Es war nicht mehr notwendig, in der Krankenstation nach Überlebenden zu suchen.




  Auf Umwegen erreichten sie wieder den Hauptkorridor, der zur Kommandozentrale führte. Der furchtbare Verwesungsgeruch ging ihnen nicht mehr aus der Nase, und Kharon mußte sich abermals übergeben, als sie einen Toten fanden und über ihn hinwegsteigen mußten, um zur Zentrale zu gelangen.




  Der Mann mußte an einer Krankheit gestorben sein, das schien offensichtlich. An mehreren Stellen war die Haut aufgeplatzt, als sei von innen her das Blut regelrecht explodiert. Die Gewalt dieser Bluteruption war so stark gewesen, daß sie selbst die Uniform an den betreffenden Stellen zerrissen hatte.




  Kurohara blieb stehen und sah zurück.




  »Die Verwesung ist bereits stark fortgeschritten. Der Mann ist seit vier bis sechs Wochen tot– oder schon länger. Es kann doch nicht sein, daß die ganze Mannschaft durch eine unbekannte Krankheit umgekommen ist…!«




  »Eine Seuche– hier, auf diesem Planeten?« Kharon schüttelte sich. »Wenn das so ist…«




  Er ließ den Rest des Satzes unausgesprochen, aber Kurohara wußte auch so, was der Epsaler sagen wollte. Er schauderte.




  »Gehen wir. Nur noch die Kommandozentrale wollen wir uns ansehen. Vielleicht finden wir einen Hinweis, wie das passieren konnte. Auch möchte ich wissen, wer das Explorerschiff zusammengeschossen hat.«




  Sie fanden noch einige weitere Leichen, darunter auch die von drei weiblichen Besatzungsmitgliedern. Bevor sich das tödliche Schweigen im Schiff ausbreiten konnte, mußte es zu schrecklichen Verzweiflungsszenen gekommen sein.




  Alle Geschütze, Steuereinrichtungen und Kontrollanlagen waren vernichtet oder zumindest unbrauchbar gemacht worden, das konnten die beiden Männer wiederum feststellen, als sie die Kommandozentrale erreichten. Es handelte sich keineswegs um Zerstörungen, wie sie bei einem normalen Gefecht üblich waren. Vielmehr handelte es sich um eine systematische Aktion, die nur von Leuten durchgeführt worden sein konnte, die mit der Technik des Raumflugs vertraut gewesen waren.




  Vielleicht sogar von der Besatzung der EX-1068 selbst.




  Die Tür zu einem kleinen Nebenraum stand offen. Kurohara ging neugierig näher– und entdeckte den Toten.




  Er lag auf einer Couch, lang ausgestreckt und in der Uniform des Kommandanten. Da sein Gesicht nach unten gekehrt war, konnte Kurohara das Gesicht nicht erkennen, aber er zweifelte keinen Augenblick daran, daß es sich nur um Major Gun DeLabrin handeln konnte.




  »Kommen Sie her, Kharon. Der Major ist noch nicht so lange tot wie die anderen. Sehen Sie sich ihn genau an. Was fällt Ihnen auf?«




  »Er ist tot– wenn Sie das meinen, Kommandant. Er liegt auf dem Bauch, und er scheint auch an derselben Krankheit gestorben zu sein wie die anderen.«




  »Richtig, das deckt sich mit meinen Beobachtungen. Aber ich meinte etwas anderes. Seine Haltung, Kharon. Er liegt nicht nur einfach da. Ich glaube, er wollte uns im Tode noch etwas mitteilen.«




  Jetzt sah sich Kharon den Toten genauer an. Dann nickte er.




  »Sie könnten recht haben, Kommandant. Sein rechter Arm und die Hand. Der Zeigefinger ist ausgestreckt, und er deutet genau auf den roten Kasten dort. Was ist das?«




  »Ein Umwälzgebläse für die Frischluftversorgung. Der Tod muß schnell, aber nicht überraschend eingetreten sein. Er hatte noch Zeit, sich so hinzulegen, daß er uns einen Hinweis geben konnte– den mit dem ausgestreckten Zeigefinger.«




  Der Kasten war rot angestrichen und hing dicht über der Couch unter dem Grillmuster der Klimaanlage. Er war durch eine kleine Tür verschlossen. Kurohara wußte, daß man sie mit einem elektronischen Signalschlüssel öffnen konnte, der für alle Umwälzgebläse gleich war. Er konnte sich nicht dazu entschließen, in den Taschen des Toten nach dem Schlüssel zu suchen. Ohne sich von der Stelle zu rühren, sagte er:




  »Gehen Sie nebenan in den Funkraum, Kharon. Normalerweise liegt ein Schlüssel für die Umwälzer auf dem roten Gehäuse, oder er hängt daneben. Sehen Sie nach und bringen Sie ihn her. Der Major hat etwas in dem Kasten versteckt, das wir uns ansehen sollen– nehme ich an.«




  Kharon schien froh zu sein, den Raum verlassen zu können. Als er nach wenigen Minuten zurückkehrte, warf er Kurohara den gesuchten Schlüssel zu.




  Vorsichtig schob der Paraplant das flache Stück Metall in den dafür vorgesehenen Schlitz.




  Die kleine Tür schwang auf, und ein winziges Fach wurde dahinter sichtbar. Es enthielt Einstellungs- und Regulierungskontrollen und einen Alarmknopf, falls die Anlage einmal ausfiel.




  Darunter in dem Fach lag ein Buch.




  Kurohara griff danach und nahm es heraus. Mit einem letzten Blick auf den toten Kommandanten der EX-1068 verließ er den Nebenraum, gefolgt von Kharon, der das Buch in Kuroharas Hand neugierig betrachtete.




  »Was soll das, ein Buch?«




  Kurohara setzte sich in einen der freien Sessel und legte das Buch vor sich auf die Knie. Er schlug es auf.




  »Ein Tagebuch, Kharon, mit der Hand geschrieben. Sehr ungewöhnlich im Zeitalter der überlichtschnellen Raumfahrt, finden Sie nicht auch? Dabei besitzt jedes Schiff positronische Logbücher und Aufzeichnungsgeräte. Major DeLabrin muß gewichtige Gründe gehabt haben, ein handgeschriebenes Tagebuch zu führen.«




  »Nehmen wir es mit?«




  Kurohara blätterte in dem Buch.




  »Wir müssen hier übernachten, haben Sie das vergessen? Wir haben also Zeit genug, es durchzulesen. Vielleicht erfahren wir dann endlich, was geschehen ist.«




  Kharon sah sich zweifelnd um.




  »Kein angenehmer Ort, finden Sie nicht auch? Die Seuche…«




  »Wir wissen nicht, ob es eine Seuche war, Kharon. Es gibt in der Zentrale außer dem Kommandanten keine Leichen. Notlicht ist vorhanden, wie ich mich eben überzeugen konnte. Ich sehe keinen Grund, die Nacht nicht im Schiff zu verbringen. Jedenfalls ist es hier besser als draußen im Freien. Sind Sie anderer Meinung?«




  Über Funk meldete sich Mervin:




  »Was ist mit mir, Kommandant? Soweit ich bisher Ihre Exkursion verfolgen konnte, machte sie mir zwar keinen Appetit auf das Schiff, aber hier draußen ist es nachts auch nicht gerade angenehm. Die Temperatur fällt um fast sechzig Grad, wenn nicht mehr. Außerdem bin ich nicht so zimperlich wie Kharon.«




  »Werden wir noch sehen, Mervin. Sie kennen ja das Innere eines Explorerkreuzers? Gut, dann werde ich Ihnen den Weg erklären, damit Sie nicht in einem der zerstörten Gänge steckenbleiben. Bringen Sie den Yrek mit. Und nun hören Sie gut zu…«




  Ein wenig später berichtete Mervin über Telekom:




  »Der Yrek schwankt zwischen Angst und Hoffnung. Angst hat er vor dem Schiff, und gleichzeitig hofft er auf prachtvolle Geschenke. Der arme Kerl wird schrecklich enttäuscht sein, wenn alles kaputt ist.«




  Inzwischen versuchten Kurohara und Kharon, es sich in der Zentrale gemütlich zu machen. Die Notbeleuchtung funktionierte, wenn sie auch nicht mehr viel Licht gab. Die Batterien hatten sich fast erschöpft. Die Tür zum Nebenraum, in dem der tote Kommandant ruhte, wurde geschlossen. Kharons Versuche, den heilgebliebenen Panoramaschirm zu aktivieren, schlugen fehl. Jede Energiezufuhr blieb aus.




  »Da sitzen wir hier drin wie die Blinden«, knurrte er. »Kein angenehmes Gefühl. Wenn die Unbekannten wiederkommen, die den Explorer fertigmachten, haben sie uns beim Wickel.«




  Kurohara deutete auf das Buch, das auf dem Tisch lag.




  »Bald werden wir alles wissen. Ich will nur noch warten, bis Mervin hier ist. Dann lese ich laut vor. Neup Erhel kann ebenfalls mithören und aufzeichnen. Dann wissen unsere Leute Bescheid. Vielleicht ist es wichtig.«




  Mervin stolperte etwas benommen in den Raum. Bei der Hand hielt er den an allen Gliedern bebenden Marata, der nun in der Tat nicht mehr dem tapferen Häuptling der Yreks ähnelte. Man wies ihm einen Sessel an, in dem er sich verschüchtert zusammenkauerte.




  Auch Mervin setzte sich. Er war blaß.




  »Himmel, wie konnte das passieren? Ich habe die Toten draußen im Gang gesehen. Es muß furchtbar gewesen sein. Was ist mit dem Buch, das Sie fanden, Kommandant?«




  »Wir werden es bald wissen. Zuerst habe ich Hunger.«




  Sie packten ihre Vorräte aus und aßen. Auch der Yrek bekam seinen Anteil ab und schlang ihn gierig hinunter. Dann hockte er wieder apathisch in seinem Sessel und wartete.




  Nach der Mahlzeit, die außer dem Yrek niemandem richtig schmecken wollte, nahm Kurohara das Tagebuch des toten Kommandanten, schlug es auf und begann dann langsam und deutlich zu lesen…




  Tagebuch des Kommandanten


  Major Gun DeLabrin


  Explorerschiff EX-1068


  Freitag, den 14. Oktober 2436




  Ich hätte wissen müssen, daß der Freitag Unglück bringt, und es wäre klüger gewesen, den Start zu verschieben. Aber nun ist es zu spät, und mir bleibt nur wenig Zeit. Der Übersicht halber setze ich das Datum auch bis zu dem Tag folgerichtig ein, an dem ich mit diesem Tagebuch begann. Ich will versuchen, möglichst genau zu sein, und hoffen, daß meine letzte Arbeit nicht umsonst ist.




  Wir hatten den Auftrag, die Kleine Magellansche Wolke anzufliegen und eine Erkundung vorzunehmen. Mir war bekannt, daß bereits einige Schiffe in dieser verhältnismäßig kleinen Galaxis verlorengingen. Ich war daher fest entschlossen, äußerste Vorsicht walten zu lassen. Das tat ich gleich von Anfang an insofern, daß ich mir Zeit ließ. Erst am Mittwoch, dem 13. November, erreichten wir den Rand der KMW.




  Donnerstag, 21. November 2436




  Eine Woche hielten wir uns in den Randbezirken auf, ohne mit fremden Schiffen Kontakt zu bekommen oder gar eine Spur der eigenen vermißten zu finden. Der Hyperfunk-Empfänger blieb stumm.




  Bis heute.




  Es gelang der Funkzentrale, unverständliche und scheinbar völlig sinnlose Impulse aufzufangen und aufzuzeichnen. Die Peilorter ermittelten als Ausgangspunkt der relativ kurzen Sendung einen Stern, zweihundert Lichtjahre entfernt. Die Fernortung gab uns das Vorhandensein von zwei Planeten an. Einer von ihnen wies gute Lebensbedingungen auf.




  Wir blieben im Orterschutz der Sterne, die auf dem direkten Anflugkurs standen. Die Funkimpulse wiederholten sich noch zweimal, um dann für immer zu verstummen. Sie kamen einwandfrei vom zweiten Planeten der hellblauen Sonne, die wir vorher angepeilt hatten.




  Der Stern war noch zwei Lichtjahre entfernt, und wir näherten uns ihm mit vorsichtigen Linear-Kurzetappen.




  Wer beschreibt unsere Überraschung, als wir schließlich feststellen mußten, es beim zweiten Planeten mit einer erdähnlichen Welt zu tun zu haben, die wahrhaft paradiesische Lebensbedingungen aufwies. In blauen, warmen Meeren lagen kleinere Kontinente und Tausende von Inseln, oft durch Untiefen oder schmale Landbrücken miteinander verbunden. Selbst Rotation und Klima stimmten nahezu mit den Bedingungen überein, die wir von Terra her gewohnt waren.




  Ich willigte ein, als meine Offiziere eine Landung vorschlugen. Wir waren nun bald sechs Wochen unterwegs, und es würde uns guttun, mal wieder richtige Erde unter den Füßen zu haben und frische Luft zu atmen.




  Ein flacher Kontinent direkt unter dem Äquator schien mir am besten für einen kurzen Erholungsurlaub geeignet zu sein. Nach einigen Umrundungen, die uns einwandfrei bestätigten, daß die wunderschöne Welt unbewohnt war, setzten wir zur Landung an. Vorsichtshalber ließ ich einen Erkundungssatelliten in der Umlaufbahn zurück.




  Übrigens kann ich mich so genau an das Datum erinnern, weil Techniker Ranold Bergier mich bat, ihn und die Chemikerin Tilly Maxwell zu trauen. Die Armen. Ihr Glück war nicht von langer Dauer.




  Die Landung verlief glatt und ohne Zwischenfall. Ich konnte das Schiff mit eingeschalteten Antigravfeldern in der Nähe der Küste absetzen und schickte sofort mehrere Forschungsgruppen aus, die den Auftrag hatten, uns die Ungefährlichkeit der existierenden Flora und Fauna zu bestätigen.




  Wie ich schon feststellte: Wir hatten das Paradies gefunden. Unsere Wissenschaftler gaben begeisterte Berichte über ihre ersten Untersuchungen ab, und ich selbst mußte der festen Überzeugung sein, dem Solaren Oberkommando sehr bald eine geeignete Kolonialwelt, dazu noch unbewohnt, empfehlen zu können.




  Mit einem Gleiter machte ich mich noch am selben Tag auf die Suche nach dem Sender, dem wir unser Hiersein zu verdanken hatten. Wir entdeckten ihn auf einer kleinen Insel. Es handelte sich um eine automatische Station mittlerer Größe, aber mit großer Reichweite. Tief im Berg gab es eine Energiestation, die völlig automatisiert sein mußte, denn wir fanden weder Bedienungsroboter noch Hinweise auf eine noch so geartete Wartung. Die Hyperfunkimpulse gingen in unregelmäßigen Abständen aus der Antenne, scheinbar sinnlos und ohne bestimmten Zweck.




  Heute weiß ich, daß wir in diesem Augenblick den entscheidenden Fehler beginnen.




  Freitag, 22. November 2436




  Natürlich, es war ja auch wieder ein Freitag.




  Als wir den Sender fanden, schien noch die Sonne, aber unsere automatischen Kalender zeigten den neuen Tag an, den Freitag.




  Sergeant Pikallus, übereifrig wie immer, überhörte meine Warnung, den Senderbunker zu betreten. Als er stehenblieb, war es bereits zu spät. Wahrscheinlich hatte er den Strahl einer unsichtbaren Selenzellenanlage unterbrochen und so den Alarm ausgelöst, der uns allen zum Verderben wurde.




  Der Sergeant erhielt einen Verweis, der ihn jedoch nicht weiter störte. Sekunden später meldete mir der Funker, daß die Hyperimpulse des Senders mitten in einer Sendung aufgehört hatten.




  Ich erinnere mich noch der goldschimmernden Kugelantenne auf dem Berggipfel. Weiter unten lag das Meer, blau bis zum Horizont und fast unbewegt. Davor die sanften Hügel, mit Wald bedeckt. Dazwischen ein Fluß. Völlig überflüssige romantische Beobachtungen, die nichts mit unserer Entdeckung zu tun hatten. Oder sollte es die Vorahnung dessen gewesen sein, was noch geschehen würde? Eine Vorahnung insofern, als ich zum letztenmal eine Welt sah, die mich stark an die Erde erinnerte?




  Wir kehrten zum Gleiter zurück und nahmen Kurs auf unser Schiff, bei dem wir auch glatt landeten. Der in der Umlaufbahn befindliche Satellit meldete keine besonderen Vorkommnisse.




  Vorsichtshalber ordnete ich für die Nacht doppelte Wachen außerhalb und innerhalb des Schiffes an. Ich wollte der Mannschaft die Freude nicht ganz verderben und gestattete jenen, die im Freien bleiben wollten, die Übernachtung. Ich konnte es den Leuten nicht verdenken. Die Temperaturen hielten sich in angenehmen Grenzen, und fast die Hälfte der Männer und Frauen verzichteten in dieser Nacht auf ihre mit allen Bequemlichkeiten ausgestatteten Kabinen. Sie waren froh, der Enge des Schiffes entronnen zu sein.




  Samstag, 23. November 2436




  Die Nacht verlief ohne Zwischenfall. Am anderen Vormittag meldete der Beobachtungssatellit vier Objekte in einer Entfernung von mehreren Lichtjahren und mit Kurs auf unsere Paradieswelt.




  Ich gab Alarm und befahl die Rückkehr ins Schiff.




  Die Nachricht von den vier Objekten– es konnte sich nur um Raumschiffe handeln– beendete den Kurzurlaub im Paradies. Zum erstenmal begann ich zu ahnen, daß der geheimnisvolle Sender und die fremden Objekte in Zusammenhang standen. Der Planet, den wir Bluebird genannt hatten, war eine Falle, eine raffiniert angelegte Raumschiff alle, in die wir ahnungslos hineingetappt waren.




  Unser Nachrichtensatellit informierte uns ständig über die Flugmanöver der Schiffe, die schnell näher kamen, bis sie wenige Lichtsekunden von Bluebird entfernt in den Normalraum zurückkehrten und den Planeten regelrecht einkreisten. Die EX-1068 war um diese Zeit längst startklar, aber noch immer hegte ich die Hoffnung, daß man uns nicht ohne vorherige Verhandlungen einfach angreifen würde.




  Leider erwies sich das als Trugschluß.




  Als ich auf dem Panoramaschirm die fremden Schiffe zum erstenmal erblickte, wußte ich, daß sie von einem Volk erdacht und gebaut worden waren, dem wir noch nie zuvor begegneten. Die Schiffe erinnerten an Brummkreisel terranischer Kinder, und ich werde sie auch künftig als Kreiselschiffe bezeichnen.




  Noch ehe ich starten konnte, griffen uns zwei dieser Schiffe ohne Warnung an. Es ist der Sinn meines Tagebuches, vor diesen Kreiselschiffen zu warnen. Erst heute weiß ich, wie gefährlich sie sind, wenn es mir auch versagt blieb, die Zusammenhänge klar zu erkennen. Aber vielleicht erkennt sie der Finder dieser Zeilen, die das einzige sein werden, das an Informationen die Katastrophe überdauert.




  Ich befahl den Notstart, doch wir entkamen nicht mehr den gebündelten Energieschlägen der Angreifer. Der Schutzschirm brach zusammen, und schon die ersten Treffer machten die EX-1068 manövrierunfähig.




  Vielleicht habe ich bewiesen, daß ich ein unfähiger Kommandant bin, weil ich mich nicht von Anfang an auf einen solchen Angriff einstellte, aber ich gehöre wohl noch zum alten Schlag der Raum-Offiziere, die fest an die friedliche Verständigung glauben. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, daß man uns ohne jeden Grund angriff, ohne eine Kontaktaufnahme auch nur zu versuchen.




  Die EX-1068 kam vom Kurs ab, und jeder Fluchtversuch wurde illusorisch. Die Leitungen zum Kalupkonverter waren unterbrochen und ein Flug durch den Linearraum unmöglich geworden. Auch die beiden anderen Kreiselschiffe tauchten wieder auf und schnitten uns jeden Fluchtweg ab.




  Mir blieb keine andere Wahl, als mich zu ergeben.




  Noch während ich Funkkontakt zu den fremden Schiffen aufnahm, vernichteten meine Offiziere befehlsgemäß die Transformkanonen, unsere beste Waffe, die nicht einmal eingesetzt werden konnte, ohne den Untergang noch zu beschleunigen. Die Bordpositronik mit allen Speicherungen wurde ein Opfer der Selbstvernichtungsanlage. Alle anderen Geheimunterlagen verschwanden im Konverter.




  Damit begann der zweite Akt des Dramas. Die Fremden schickten eine Abordnung zu unserem dahintreibenden Schiff, und ich kann niemandem meine Überraschung beschreiben, als ich die Unterhändler erkannte. Es waren Gurrads, die wohlbekannten Löwenköpfe, humanoid und mit mächtigen Haarmähnen. Sie gaben sich freundlich und taten fast so, als würde ihnen der Zwischenfall leid tun. Fast hatte ich den Eindruck, das alles sei ihnen schrecklich peinlich. Für diesen Umstand habe ich nur die eine Erklärung: Die Gurrads sind auf keinen Fall die Hintermänner des Überfalls. Sie handelten sichtlich unter Zwang und gaben sich alle Mühe höflich und zuvorkommend zu sein. Sie machten mir klar, daß die EX-1068 gekapert sei und nicht mehr zur Milchstraße zurückkehren dürfte. Man würde Schiff und Mannschaft ohne weitere Feindseligkeiten an einen sicheren Ort bringen.




  Das war alles, und mehr konnte ich nicht aus ihnen herausbekommen.




  Sonntag, 24. November 2436




  Die Gurrads hatten unser Schiff wieder verlassen, aber trotzdem war nicht mehr an eine Flucht zu denken. Die gigantischen Kreiselschiffe hatten uns eingeschlossen und hielten uns mit mächtigen Traktorstrahlen fest. Sonst geschah eigentlich nichts, außer daß sie ein Beiboot hinab auf den Planeten Bluebird schickten– und eine Stunde danach meldete mir der Funker, daß der Hypersender, der uns hierhergelockt hatte, wieder zu arbeiten begann.




  Die Falle war abermals bereit– für das nächste Schiff.




  Zusammen mit meinen Offizieren hielt ich eine Besprechung ab. Sie waren wie ich der Meinung, daß die Gurrads lediglich Hilfspersonal eines uns noch unbekannten Volkes sein mußten, in dessen Auftrag sie handelten. Diese Auftraggeber kommandierten auch die Kreiselschiffe, das war uns klar. Sie hatten auch den paradiesischen Planeten zu einer Falle ausgebaut und den Locksender installiert. Die einzige Frage nun war noch:




  Was bezweckten sie damit, und was hatten sie mit uns und unserem Schiff vor?




  Einen Teil dieser Frage beantworteten sie uns heute auf ihre geheimnisvolle Art. Ohne jede Ankündigung dirigierten uns die Traktorstrahlen auf den Oberflächenbug eines Kreiselschiffes und verankerten uns dort mit zusätzlichen Magnetfeldern. Es blieb den Fremden auch keine andere Möglichkeit, denn die meisten unserer Energiequellen waren ausgefallen. Mit eigener Kraft hätten wir uns nur noch innerhalb des Bluebird-Systems bewegen können, und das mit Mühe und unter großen Gefahren. Wenn sie uns also in ein anderes System bringen wollten, dann nur mit der oben beschriebenen Methode.




  Bald darauf nahmen die Schiffe Fahrt auf und gingen in den Linearraum. Mit Hilfe unserer Halbraumspürer, die zum Glück noch funktionierten, konnten wir den Kurs verfolgen. Wir bewegten uns am Rand der KMW entlang, in kleineren Linearetappen. Niemand behelligte uns, und auch die Gurrads kamen nicht mehr zu uns an Bord. Sie waren sich alle ihrer Sache sehr sicher. Es wäre möglich gewesen, in einer Ruhepause, wenn wir ins Normaluniversum zurückfielen, das Feuer auf eins der Kreiselschiffe zu eröffnen. Vielleicht wäre es uns gelungen, eins von ihnen zu vernichten, aber was hätte uns das geholfen?




  Die Herren der Gurrads wußten das.




  Ein weiterer Tag verging…




  Montag, 25. November 2436




  Als wir heute in den Normalraum zurückkehrten, erblickten wir auf dem Panoramaschirm eine kleine, rote Sonne, die von zwei Planeten umlaufen wurde. Unsere Flotte steuerte den zweiten Planeten des Systems an und schickte sich anscheinend an, auf ihm zu landen. Das aber stellte sich bald darauf als Irrtum heraus.




  Natürlich waren unsere wissenschaftlichen Abteilungen nicht untätig geblieben. In der Kommandozentrale erhielt ich bald alle verfügbaren Daten über das wahrscheinliche Endziel unserer geheimnisvollen Reise.




  Der zweite Planet war bewohnbar, aber die ständigen Stürme machten ihn nicht gerade zu einem begehrenswerten Ort. Doch jede Schilderung dieser Welt scheint mir unnötig, denn wer dieses Tagebuch findet, muß sie aus eigener Anschauung kennen. Ich will mich lieber auf die Schilderung der weiteren Ereignisse beschränken.




  Die Traktorstrahlen und Magnetfelder wurden abgeschaltet, aber mit Hilfe der eigenen Antigravfelder hielt uns das vierte Schiff, auf dessen Bug wir die Reise unfreiwillig unternommen hatten, auch weiterhin fest. Es scherte aus und nahm Kurs auf die Orkanwelt. Nun stand es fest, daß man uns dort aussetzen wollte.




  Nur der Sinn wurde uns nicht klar, und wenn ich ehrlich sein soll: Er ist mir bis heute noch nicht klargeworden.




  Die Landung gestaltete sich nicht gerade einfach. Die ganze Atmosphäre glich einem aufgewühlten Ozean, in den man hineinzutauchen beabsichtigte. Aber der Kommandant unseres Trägerschiffes kannte sich aus. Er war sicherlich nicht zum erstenmal hier.




  Mit dem Rotationssturm tauchte er in die Atmosphäre ein und landete in diesem Talkessel. Der Zeitpunkt war so geschickt gewählt, daß die Unbekannten gerade die windstille Zeit ausnützen und uns gefahrlos absetzen konnten. Sie ließen ein Kommando von zehn Gurrads zurück, die zu uns an Bord kamen.




  Die Löwenköpfe benahmen sich ausgesprochen höflich, und wieder hatte ich sogar den Eindruck, daß sie ihre Rolle uns gegenüber bedauerten. Das konnte sie jedoch nicht daran hindern, systematisch alle unsere Speicher- und Aufzeichnungsgeräte zu zerstören und unbrauchbar zu machen. Wir hätten sie daran hindern können, wir hätten sie überwältigen oder gar töten können, aber wir taten es nicht. Es wäre sinnlos gewesen. Zumindest hätte es unsere Lage nicht verbessert.




  Damit waren alle unsere Aufzeichnungen verloren. An diesem Tag faßte ich den Entschluß, ein Tagebuch zu schreiben. Aber ich ahnte noch nicht, welche fürchterlichen Dinge ich der Nachwelt zu übermitteln haben würde.




  Sie verabschiedeten sich, als die Sonne aufging. Ich darf nicht vergessen zu erwähnen, daß wir alles versuchten, etwas aus ihnen herauszuholen, aber vergebens. Sie schwiegen, schüttelten die Köpfe und taten in jeder Beziehung äußerst geheimnisvoll. Sie ließen sich nicht dazu bewegen, uns auch nur ein Wort über ihre Auftraggeber zu verraten. Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, daß unser Kalupkonverter nicht mehr repariert werden konnte, verließen sie unser Schiff mit einem starken Beiboot und verschwanden im wolkenverhangenen Himmel der Orkanwelt.




  Wir waren allein, unser Schiff ein flugunfähiges Wrack, um uns eine unfreundliche, aber keinesfalls tödliche Welt– und wir…? Nun, wir waren, um es kurz zu machen, deprimiert und ohne Hoffnung.




  Ich bekam einige Vorwürfe von seiten meiner Offiziere und wissenschaftlichen Experten zu hören. Ich sei zu weich gewesen, hätte zu schnell aufgegeben. Nun säßen wir hier und könnten den Rest unseres Lebens im Schiff oder in dem windgeschützten Talkessel verbringen. Es kostete mich eine gehörige Portion Überredungskunst, meine Freunde davon zu überzeugen, daß wir keine andere Wahl gehabt hatten, denn man hätte uns sofort und kompromißlos vernichten können, wenn man das gewollt hätte. Wir wären niemals in der Lage gewesen, uns gegen den Angriff der vier Kreiselschiffe wirksam zu verteidigen.




  Ich weiß nun, daß ich in einem Wiederholungsfall anders handeln würde, aber es wird niemals diesen Fall geben. Mein Tagebuch soll warnen, unmißverständlich warnen. Wenn die Kreiselschiffe angreifen, wehrt euch, Terraner. Sie bringen den Tod.




  Und wenn ihr ihnen entgegenkommt, bringen sie euch um!




  Doch das alles wußte ich an diesem 25. November noch nicht. Die Gurrads verließen uns also, und wir blieben mehr oder weniger erleichtert zurück. Die Hyperfunkanlage war ebenfalls zerstört worden; es gab keine Möglichkeit für uns, einen Hilferuf auszusenden. Wir wußten, daß es in der KMW Schiffe der Solaren Flotte gab, aber wir konnten sie nicht mehr erreichen.




  Wir konnten nur auf den unwahrscheinlichen Zufall vertrauen, daß eins dieser Schiffe neugierig genug war, das rote System anzufliegen und vielleicht auf dem Sturmplaneten zu landen.




  Wir begannen, uns häuslich einzurichten.




  Mittwoch, 8. Dezember 2436




  Ich habe absichtlich die vergangenen vierzehn Tage übersprungen, denn in diesem Zeitraum ereignete sich praktisch nichts. Wir unternahmen mehrere Expeditionen und entdeckten auf der Ebene oberhalb des Talkessels seltsame Gräben. Einmal trafen wir auch mit Eingeborenen zusammen, aber sie flohen, als sie uns erblickten. Sie müssen uns für böse Geister gehalten haben. Wir gaben den Versuch bald auf, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Sie hätten uns auch nicht helfen können.




  Am frühen Morgen meldete sich Ken Gardener, unser Chef Soziologe, krank. Er fühlte sich nicht wohl, klagte über Schwindelanfälle und stechende Kopfschmerzen. Doc Smith konnte mit den Symptomen nicht viel anfangen. Er legte Gardener ins Bett und gab ihm schmerzstillende Mittel, damit wenigstens die Kopfschmerzen nachließen.




  Niemand machte sich Gedanken.




  Freitag, 10. Dezember 2436




  Mit Gardener ist eine erschreckende Veränderung vor sich gegangen. Sein Körper hat sich aufgebläht, und seine Haut spannte sich derart, daß sie fast zu platzen droht. Sie wurde hart wie Glas und spröde. Er ist die meiste Zeit bewußtlos. Doc Smith weiß sich keinen Rat. Die Krankheit ist absolut unbekannt und mit unseren Medikamenten nicht zu behandeln. Wir können nur hoffen, daß sie nicht ansteckend ist und ein Einzelfall bleibt. Vielleicht haben die Gurrads sie eingeschleppt.




  Heute abend meldeten sich vier weitere Besatzungsmitglieder krank.




  Sonntag, 12. Dezember 2436




  Ken Gardener ist tot. Er starb unter Umständen, die so grauenhaft waren, daß sich alles in mir dagegen sträubt, es niederzuschreiben. Aber vielleicht muß ich es tun, denn eine Kenntnis über die Seuche– und es ist eine Seuche, die sich zum Glück aber offenbar nur von einem lebenden Organismus auf einen anderen lebenden überträgt– kann vielen Menschen einmal das Leben retten.




  Gardeners Haut spannte sich im Verlauf von vier Tagen so, daß sie in der Tat zu platzen begann. Smith stellte fest, daß sie aber nicht nur der ungewöhnlichen Straffung wegen platzte, sondern weil in den Adern das Blut explodierte. Ja, es explodierte regelrecht, nachdem es sich in seinem Volumen nahezu verdoppelte. Dafür gab es keine vernünftige Erklärung. Wir sahen nur das Resultat, und das war fürchterlich genug.




  Zwanzig weitere Personen haben sich heute krank gemeldet.




  Im Schiff beginnt sich eine Panik auszubreiten. Wenn wir kein Gegenmittel finden, sind wir alle verloren.




  Mittwoch, 15. Dezember 2436




  In zehn Tagen ist Weihnachten, und wir haben gerade das zehnte Grab geschlossen. Auf der Rückseite unseres Schiffes liegt der Friedhof, weil dort der Boden weich genug ist. Wir wollten unsere Freunde nicht dem Konverter übergeben.




  Ich lebe ganz allein in der Kommandozentrale und lasse niemanden herein. Im Schiff herrscht nicht nur Panik, sondern geradezu ein Chaos. Zweimal wurde bereits versucht, die Kommandozentrale zu stürmen, aber ich kann meinen verzweifelten Leuten auch nicht mehr helfen. Über den Interkom kann ich alles beobachten, was im Schiff geschieht. Zum Glück haben besonnene Männer das Kommando übernommen und sorgen dafür, daß die Toten noch immer ins Freie geschafft und dort beerdigt werden.




  Heute wieder dreiundvierzig Krankmeldungen.




  Freitag, 24. Dezember 2436




  Heiliger Abend, und die Hälfte meiner Mannschaft ist tot.




  Natürlich ist heute wieder ein Freitag.




  Über Interkom wurde mir mitgeteilt, daß ich als Kommandant der EX-1068 abgesetzt sei. Ich habe versucht zu erklären, daß ich nur deshalb so lange wie möglich am Leben bleiben möchte, um einen ausführlichen Bericht zu verfassen, der dazu dienen soll, eine Wiederholung der Katastrophe zu vermeiden. Ein Tagebuch schien mir dazu der beste und einzige Weg zu sein, denn wenn die Gurrads wirklich noch einmal an Bord kamen, oder vielleicht die primitiven Eingeborenen der Orkanwelt, so würde ein handgeschriebenes Buch am wenigsten Verdacht erregen– falls man es überhaupt entdeckte.




  Trotzdem versuchte man heute nachmittag abermals, die Zentrale zu stürmen. Erst später begriff ich die sinnlose Verzweiflung meiner Leute:




  Keiner von ihnen verspürt nicht die ersten Anzeichen der tödlichen Krankheit. Ich bin der einzig Gesunde an Bord.




  Donnerstag, 1. Januar 2437




  Seit Tagen bin ich ganz allein und schreibe am Tagebuch. Noch spüre ich nichts, aber meine Lebensmittel gehen zu Ende. Ich werde zu den Vorratsräumen gehen müssen, und ich bin sicher, dabei werde auch ich mich anstecken. Das Tagebuch ist fast fertig. Ich suche noch nach einem geeigneten Versteck.




  Der Gang zu den Vorratsräumen war grauenhaft. Niemand kann die Leichen beseitigen, und sie bleiben dort liegen, wo die Männer und Frauen gestorben sind. Ich habe mir Konserven und Getränke geholt. Mehr kann ich nicht tun.




  Bei meiner Rückkehr durchstöberte ich die Funkzentrale und fand einen kleinen Notsender, den ich entsprechend programmierte, und in Betrieb setzte. Er wird mit seinem Morsesignal ein terranisches Schiff herbeiholen, wenn es zufällig in dieses Sonnensystem gerät. Eine Gefahr für die Besatzung besteht nicht, denn Tote übertragen die Krankheit nicht mehr. Trotzdem muß ich sie erwischt haben, vielleicht durch das Belüftungssystem, als die letzten meiner Mannschaft noch lebten. Ich fühle mich schlecht und habe Kopfschmerzen. Es wird Zeit, daß ich meine Vorbereitungen treffe, ehe ich zu schwach dazu werde.




  Montag, 5. Januar 2437




  Dies werden meine letzten Eintragungen sein. Ich werde heute sterben, und es ist mir ein Trost, daß es nicht an einem Freitag geschieht. Das Tagebuch werde ich in den Umwälzerkasten legen. Damit man es findet, werde ich versuchen, so zu sterben, daß meine Leiche einen Hinweis gibt, selbst dann noch, wenn sie sich in ein Skelett verwandelt hat. Ich sehe keine andere Möglichkeit.




  Ich bin noch einmal durch mein Schiff gegangen und nahm Abschied. Und ich bedaure, nicht anders gehandelt zu haben, als die Kreiselschiffe auftauchten. Wir alle wären einen ehrenhaften Tod gestorben, und zumindest hätten wir einen oder gar zwei Gegner mit uns nehmen können.




  Doch nun ist es zu spät. Ich sitze in der Zentrale und schreibe die letzten Zeilen. Draußen geht der ewige Sturm, aber er fegt über das Tal hinweg und kann mir nichts anhaben. Der Sender funktioniert einwandfrei.




  Niemals werde ich erfahren, wer ihn hört und findet, wer diese Zeilen liest und ob sie jemals die Erde erreichen. Ich habe meine Schuld bereits jetzt gesühnt.




  Und noch ein letzter Rat:




  Verlaßt diese Welt und kehrt in die heimatliche Milchstraße zurück. Überbringt meine Botschaft. Ich fürchte, auch den anderen vermißten Schiffen der Explorerflotte erging es ähnlich wie uns.




  Lebt wohl– und glückliche Heimkehr…




  10.




  Kurohara hielt das Tagebuch noch lange unschlüssig in der Hand, nachdem er den Bericht zu Ende vorgelesen hatte. Draußen war es längst dunkel geworden, und der Wind ließ nach. Auf seinem Sessel kauerte Marata; er war eingeschlafen.




  »Unfaßbar«, murmelte Kharon erschüttert und fassungslos. »Wie konnte das geschehen? Und warum geschah es?«




  Mervin sagte:




  »Darüber können wir uns später den Kopf zerbrechen– mir macht eine ganz andere Sache Sorgen: Roi Danton und die FRANCIS DRAKE! Sie wurde von den Kreiselschiffen überwältigt und wird sich ergeben haben, schon um Roi zu retten. Nun wissen wir, was möglicherweise mit ihnen geschehen wird. Kurohara, wir dürfen keine Minute mehr zögern, die Korvette startklar zu machen und die Erde zu unterrichten.«




  Der Paraplant nickte.




  »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Mervin. Aber das hängt mehr von Olbrich, Kowski und unseren Leuten ab. In zwei Tagen, schätze ich, sind wir soweit und können starten. Neup Erhel, haben Sie den Tagebuchbericht aufgezeichnet?«




  Aus der Korvette meldete sich der Funker:




  »Jedes Wort, Kommandant. Das ist ja schrecklich!«




  »Leider. Geben Sie mir Edelmann Olbrich, bitte.«




  Wenige Augenblicke später meldete sich der Techniker.




  »Wie steht es?« fragte ihn Kurohara.




  »Es sieht gut aus. Der Kalup ist verankert und dürfte halten. Die Wulsttriebwerke benötigen noch einen Tag, höchstens zwei. Wir haben so ziemlich alle Zuleitungen geflickt, die Stromversorgung arbeitet einwandfrei. Die Yreks sind eine große Hilfe. Nachdem ihr Häuptling mit euch verschwunden war, kamen sie zu uns und fragten, ob sie uns helfen könnten. Gegen Bezahlung, natürlich. Unter Bezahlung verstehen sie kleine Geschenke, nützliche Gegenstände, Messer, Zangen, Hammer– na, Sie wissen schon.«




  »Ausgezeichnet. Wir sehen uns dann morgen gegen Mittag. Wird ein schöner Spaziergang werden, diesmal meist gegen den Wind.«




  Sie schalteten ihre Telekomgeräte nun ab und bereiteten sich auf die Nacht vor. Die Tür zum Korridor wurde fest verschlossen. Während Kharon und Mervin sich auf die Liegen zurückzogen und bald eingeschlafen waren, blieb Kurohara im Sitz des Kommandanten und blätterte noch einmal das Tagebuch DeLabrins durch.




  Das Geheimnis… was war das Geheimnis? Welches sollte der Sinn der Tragödie sein, und was hatten die relativ harmlosen Gurrads damit zu tun?




  Kurohara schüttelte den Kopf und legte das Tagebuch auf den Kontrolltisch, direkt neben seine Strahlwaffe.




  Am anderen Morgen zeigte Marata wesentlich mehr Mut als am Vortag. Immerhin war diese Nacht ruhig und ohne Zwischenfälle verlaufen, was ihn davon überzeugt zu haben schien, daß in dem großen Schiff keine mordlüsternen Geister spukten.




  In Begleitung Mervins durchstöberte er einige Räume nach Geschenken und Kurohara gab dazu seine Erlaubnis. Er hatte wieder Verbindung zur FD-4 aufgenommen und sich davon überzeugt, daß die Reparaturarbeiten gut voranschritten und das Schiff spätestens morgen startklar wurde.




  Ganz wohl war ihm bei dem Gedanken an den Rückmarsch nicht. Hier unten im Talkessel konnte er zwar nicht viel von dem Orkan bemerken, aber die rasend schnell dahinziehenden Wolkenfelder erinnerten ihn an das, was sie oben in der Ebene erwartete. Es würde auf keinen Fall ein Vergnügen sein.




  Einige Stunden nach Sonnenaufgang brachen sie auf.




  Der Yrek hatte sich mit einem Haufen Dinge beladen, die ihm wertvoll genug schienen, alle erdenklichen Strapazen auf sich zu nehmen. Darunter auch eine elektrische Bratpfanne und einen Batterierasierer. Beide Gegenstände blitzten wie neu, und das mochte auch der Grund sein, warum sie die Aufmerksamkeit des Eingeborenen weckten. In dem Sack, den er auf seinem Buckel schleppte, befanden sich außerdem Lebensmittelkonzentrate, eine Flasche Whisky, drei Dosen Bier, ein völlig unbrauchbarer Strahler und natürlich wieder einige Messer. Marata wirkte glücklich und zufrieden.




  Das allerdings begann sich zu ändern, als sie nach ihrem Aufstieg von den ersten Windstößen erfaßt wurden. Zwar verhinderte das erhebliche Gewicht, daß der Yrek einfach davongeweht wurde, aber deswegen wurde es nicht leichter für ihn. Zu seinem Glück war er klein genug, um von dem Graben einigermaßen geschützt zu werden.




  Davon konnte bei Kurohara und seinen Freunden allerdings nicht die Rede sein, und diesmal kam der Wind die meiste Zeit direkt von vorn.




  »Da brauchen wir glatt ein paar Stunden mehr«, brüllte Kharon gegen den Sturm und verschluckte sich fast dabei. »Da hat der Kleine es gut hinter meinem breiten Kreuz.«




  Kurohara gab keine Antwort. Er nickte nur und versuchte, einen weiteren Schritt zu gewinnen.




  Nach zwei Stunden kauerten sie sich in einer Grabennische nieder, um wieder mal richtig durchatmen zu können.




  Marata hockte glücklich und zufrieden auf seinem Beutesack. Er würde der größte Häuptling aller Yreks sein.




  »Macht nichts, wenn wir ein paar Stunden mehr brauchen«, antwortete Kurohara endlich auf Kharons Bedenken. »Vor morgen können wir auf keinen Fall an den Start denken. Ich habe schon jetzt, um ehrlich zu sein, Angst davor. Wir werden alle Kniffe anwenden müssen, um gleich richtig in die Höhe zu kommen, damit der Orkan uns nicht in die Ebene hinabschleudert. Zum Glück hilft uns der Windschatten des Gebirges.« Wie durch ein Wunder, kamen die Raumfahrer und Marata diesmal fast unangefochten durch die Gräben. Nur einen Zwischenfall mit einem Tunnelbohrer hatte es gegeben, aber zum Glück ohne Opfer.




  Als Kurohara, die beiden Epsaler und Marata am Rand des Plateaus auftauchten, war die Reparatur beendet.




  Die Korvette FD-4 war wieder startklar.




  Es gab an diesem Abend ein Abschiedsfest. Kurohara lud die Yreks ein, und der ganze Stamm erschien auf dem Plateau. Als der Wind nachließ, wurde ein großes Lagerfeuer entfacht, um das sich die Menschen und Yreks gruppierten. Ein endloses Palaver begann, und Marata berichtete von den Abenteuern der Expedition. Kurohara mußte sich die Ohren zu halten, um nicht über die grotesken Übertreibungen in einen Lachkrampf auszubrechen. Kharon und Mervin erging es ähnlich, aber die Hauptsache war wohl, daß die Stammesbrüder des Häuptlings ehrfürchtig lauschten und sich dann ehrlich freuten, daß ihr starker und mächtiger Häuptling die freundlichen Fremden aus den Wolken so tapfer beschützt und mehrmals vor dem sicheren Tod gerettet hatte.




  Ein Tier wurde gebraten. Die Jagdgruppe des Stammes hatte es kurz zuvor erlegt, und die Gäste mußten zugeben, daß ihnen das Frischfleisch ausgezeichnet mundete.




  Erst spät in der Nacht erlosch das Lagerfeuer, und kurz darauf frischte auch der Wind wieder auf. Die Yreks nahmen wortreich Abschied von den Raumfahrern und baten sie, bald wiederzukommen. Dann verschwanden sie in ihrem Grabensystem, und man hörte sie noch lange danach fröhlich schnattern und singen.




  Kurohara aber teilte die Wachen ein und befahl dem Rest der Mannschaft, sich sofort zur Ruhe zu begeben.




  Es lagen ein oder zwei anstrengende Tage vor ihnen…




  Wenn Kurohara später an den Start von Taifun zurückdachte, sträubten sich ihm die Haare. Die Korvette war mit Höchstbeschleunigung gestartet, wurde aber trotzdem noch von dem Orkan erfaßt und weit in die Ebene hinausgetragen, wobei das Schiff aber zum Glück ständig an Höhe gewann und schließlich die Wolkenschicht erreichte.




  Endlich stieß sie hinaus in den freien Weltraum.




  Die Wulsttriebwerke funktionierten einwandfrei.




  Techniker Bert Olbrich selbst schaltete den Kalupkonverter ein, nachdem Kurohara die erste Etappe berechnet und programmiert hatte.




  Die FD-4 gehorchte.




  Sie ließen die Kleine Magellansche Wolke bald hinter sich und durchquerten den Leerraum zwischen den Galaxien. Die Große Magellansche Wolke blieb seitlich liegen und wurde nicht berührt.




  In der heimatlichen Galaxis bekam Neup Erhel wieder Arbeit. Er sandte erste Hyperfunksignale gerafft und verschlüsselt aus, um die Ankunft der FD-4 anzukündigen. Eine unbeschreibliche Erleichterung breitete sich im Schiff aus, als ihre Meldung bestätigt und entsprechend weitergeleitet wurde.




  »Wir haben es geschafft«, sagte Kurohara, als er die letzten fünf Linearetappen berechnen ließ und programmierte. »Wir werden morgen in Terrania sein und Rhodan direkt berichten können.«




  Am Dienstag, dem 28. Februar des Jahres 2437, näherten sie sich mit einfacher Lichtgeschwindigkeit dem Solsystem und beantworteten die Funkanfragen der Wachflotte, um sich vorschriftsmäßig zu identifizieren.




  Der Raumhäfen von Terrania wies ihnen einen Landeplatz an.




  Eine Stunde später bereits standen Kurohara, Olbrich, Jan Kowski und der Epsaler Kharon vor Perry Rhodan, dem Großadministrator des Solaren Imperiums. Neben ihm saß Reginald Bull, sein Stellvertreter.




  »Bitte, meine Herren, nehmen Sie doch Platz«, sagte Rhodan ruhig. »Ich kenne einen Teil der Geschehnisse aus Ihren Funksprüchen, möchte Sie aber bitten, mir alles noch einmal der Reihe nach zu erzählen. Wir haben eine schwerwiegende Entscheidung zu treffen, und da benötigen wir alle Einzelheiten der Geschehnisse. Darf ich bitten…?«




  Kurohara berichtete, und dann legte er das Tagebuch DeLabrins auf Rhodans Tisch, der es nahm und aufblätterte. Er las nur wenige Zeilen, dann gab er es Bully.




  »Leite es sofort weiter an NATHAN«, sagte er.




  Bully stand auf und verließ den Raum. NATHAN war das riesige positronische Gehirn auf dem Mond, dem alle lebenswichtigen Fragen des Imperiums vorgelegt wurden. Man würde bereits in Kürze mit einer Analyse der Vorkommnisse in der KMW rechnen können.




  »Und Roi Danton wurde gesondert gefangengenommen?« vergewisserte sich Rhodan mit einer Gelassenheit, die bewundernswert war.




  »Mit einigen seiner Leute in einer Space-Jet«, bestätigte Kurohara. »Wir konnten es nicht verhindern.«




  »Natürlich glaube ich Ihnen das«, versicherte Rhodan. »Er ist schließlich Ihr Freund und Kommandant.« Er sah gegen die Decke. »Also Kreiselschiffe? Wer mag sie steuern?«




  »Das wissen wir nicht. Gurrads sind an Bord, das steht fest, aber sie sind offenbar nicht die Herren der Kreiselschiffe. Vielleicht klärt sich vieles auf, wenn wir den Unbekannten begegnen. Einmal müssen sie ja die Maske fallen lassen.«




  Eine halbe Stunde später kam Bully zurück. Er ging zu Rhodan und setzte sich neben ihn. Gleichzeitig schob er ihm einen Zettel zu und starrte dann ausdruckslos die Männer der FD-4 an.




  Rhodan las die Notiz, dann sagte er:




  »NATHAN behauptet, es handle sich bei den Vorkommnissen in der KMW einwandfrei um Machenschaften und Experimente eines uns noch unbekannten Volkes, denen die acht Explorerschiffe zum Opfer fielen– und wahrscheinlich auch die FRANCIS DRAKE zum Opfer fallen wird.« Für den Bruchteil einer Sekunde wurde sein Gesicht starr wie eine Maske. Er dachte an Roi Danton, seinen Sohn. Dann fuhr er fort: »Wir wissen, daß es außer den Dolans der Zweitkonditionierten keine Weltraumfahrzeuge mit Intervallkanonen gibt. Oder besser: bisher glaubten wir das. Nun tauchen in der KMW Schiffe auf, die über die gleiche Waffe verfügen. Damit drängt sich uns unwillkürlich der Gedanke an einen Zusammenhang auf. Die zweite Frage betrifft die Gurrads. Warum sind sie so umständlich vorgegangen, wenn sie nichts anderes wollten, als die Besatzung der EX-1068 umzubringen? Sie haben also einen anderen Zweck verfolgt. Aber welchen? Ein Experiment, wie NATHAN behauptet? Hm, ich bin nicht so sicher.«




  »Experiment…?« dehnte Kurohara. »Sir, wenn Sie die Toten gesehen hätten– mit aufgeplatzten Blutbahnen, glasharter Haut… ich weiß nicht, welchen Sinn ein solches Experiment haben sollte.«




  »Das weiß niemand von uns, nicht einmal NATHAN. Aber wir werden es herausfinden!« Er wandte sich an Reginald Bull. »Hast du Großalarm für die Flotte gegeben, Bully? Gut.« Er sah nun wieder Kurohara an. »Sie begeben sich zurück an Bord der Korvette, Kommandant– oder, wie es wohl richtiger sein dürfte in Ihrem Fall: Fürst Kurohara. Ich habe Ihnen keine Befehle zu geben, das weiß ich. Ihr direkter Vorgesetzter ist Roi Danton. Aber ich möchte Sie trotzdem bitten, sich meinen Anordnungen zu fügen und das auch der Mannschaft klarzumachen. Dafür gebe ich Ihnen mein Wort, alles nur Menschenmögliche zu unternehmen, um das Leben Ihres Kommandanten zu retten, der auch mir einiges bedeutet. Er steht mir näher als ein Freund, glauben Sie mir das. Kann ich mich auf Sie verlassen, Fürst Kurohara?«




  »Ich bin nur Edelmann, Sir…«




  »Sie kommandieren eine Korvette und haben einen selbständigen Einsatz hinter sich, damit rücken Sie automatisch zum Fürsten auf. Ich kenne Ihre Gebräuche, Kurohara. Habe ich recht?«




  Der Paraplant nickte.
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  Ibani Galoa wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Mit der anderen Hand umklammerte er die Rückenlehne eines Kontursessels, um von den Erschütterungen der Explosionen nicht quer durch die Zentrale der FRANCIS DRAKE gefegt zu werden.




  »Kurohara hat es geschafft«, stellte er mit heiserer Stimme fest. »Die Kreiselschiffe konnten ihn nicht mehr erwischen.«




  »Immerhin hat sein Boot noch einen Intervalltreffer abbekommen«, widersprach Edelmann Afar Mossi. »Ich sehe schwarz, Freund.«




  Über Galoas blaugraues Gesicht huschte ein nachsichtiges Lächeln. Er teilte den Pessimismus seines Freundes nicht. Für ihn ging es nur noch darum, auszuhalten, bis Burdsal Kurohara Hilfe herbeigeholt hatte. Die Tatsache, daß die FRANCIS DRAKE an allen Ecken brannte und von Explosionen geschüttelt wurde, ignorierte er dabei.




  Ein Beobachtungsschirm leuchtete vor den beiden Freifahrern auf. Das gerötete Gesicht eines Mannes war darauf zu sehen.




  »Ich rufe Edelmann Hirns!« erscholl seine Stimme aus den Lautsprechern. »Abteilung D-4 braucht dringend…«




  Das Bild erlosch, aber die Stimme sprach nach kurzer Unterbrechung weiter.




  »Nicht mehr nötig. Pumpstation zu Tank vier ist eben explodiert. Verlassen Sie das Schiff. Gleich wird der Atombrand den Tank erreichen, und wir haben erst zwei Drittel der Füllung abpumpen können.«




  Afar Mossi stöhnte. Sein bleiches Gesicht mit der grauen Pelzmütze darüber drückte Resignation aus.




  Edelmann Rasto Hirns hatte bisher geschwiegen. Nun schwang er mitsamt seinem Kontursessel herum und starrte unter drohend zusammengezogenen Brauen auf Mossi. Dann fiel sein Blick auf das optimistisch lächelnde Gesicht Galoas.




  »Ib!« brüllte er Ibani Galoa an. »Was stehen Sie hier herum? Nehmen Sie Ihr Kommando zusammen und setzen Sie Handpumpen in Betrieb. Wenn die Maschinen versagen, müssen wir uns eben selber anstrengen. Und nehmen Sie den Plattfuß mit!« Er deutete auf Mossi, der sein Gesicht verzog und die Eleganz seiner Füße, Schuhgröße 58, verteidigen wollte. Edelmann Galoa ließ den Freund nicht zu Wort kommen. Er stieß sich von seinem bisherigen Halt ab, rannte auf Mossi zu und riß ihn an der Schulter herum.




  Er rief ihm etwas zu, was jedoch im Krachen einer neuerlichen Explosion unterging.




  Die beiden Männer wurden von der Erschütterungswelle angehoben und stürzten anschließend hart auf den Boden.




  Afar Mossi fluchte anhaltend und half dem Freund wieder auf die Beine. Hastig klappten sie ihre Klarsichthelme zu. Die Magnetverschlüsse schlossen mit hörbarem Klacken ab.




  Bevor sie durch das Panzerschott die Zentrale verließen, warf Mossi noch einen Blick auf den Panoramaschirm. Die beiden fremden Kreiselschiffe schwebten näher an die manövrierunfähig geschossene FRANCIS DRAKE heran. Soeben erteilte Kommandant Rasto Hirns den Befehl an die Feuerstände, die Gegenwehr einzustellen.




  Afar Mossi schluckte.




  Edelmann Galoa fragte sich wieder einmal, was für Leute in den kreiseiförmigen Raumschiffen saßen.




  Er mußte seine Überlegungen abbrechen, als vor ihm das Schott zur Abteilung D-4 auftauchte. Gleichzeitig kamen von allen Seiten die Männer seines Einsatzkommandos gerannt.




  Ibani Galoa erteilte seine Befehle. Das verklemmte Schott wurde aufgebrochen. Vier Mann nahmen sich der bewußtlosen Stationsbesatzung an. Die anderen versuchten, mit Neutralisierungsstrahlern den glimmenden Atombrand zu löschen, der sich bereits bis dicht an die Abteilung gefressen hatte. Es handelte sich glücklicherweise nicht um einen explosiven Kernprozeß, sondern um unter relativ niedrigen Temperaturen schleichend fortschreitende Kernprozesse.




  Doch nur wenige Meter von dem Atomfeuer entfernt lag Deuteriumtank vier, gefüllt mit hochkatalysiertem Deuterium, bei dem die Elektronen durch Mesonen ersetzt worden waren. Dadurch ergab sich der äußerst geringe Anregungspunkt von dreieinhalbtausend Grad Celsius– zu niedrig für den Atombrand. Es würde auch nichts nützen, daß die Tankwände mit ihren Spezialisolationen einer Temperatur von etwa 100.000 Grad Celsius standhalten konnten. Wenn der Atombrand auf sie übergriff, gab es keine Rettung mehr für die FRANCIS DRAKE.




  Und das Schlimmste war, überlegte Edelmann Galoa, daß Roi Danton sich in den Händen der Fremden befand– und vielleicht schon tot war…




  Roi Danton hatte darauf verzichtet, sich zu bewaffnen, bevor er mit seinen Begleitern die Space-Jet verließ. Ihre Strahler waren an Bord geblieben.




  Gespannt beobachtete er die Gesichter der beiden Paraplanten, die ihre Druckhelme geöffnet hatten und die Atmosphäre innerhalb der Schleuse vorsichtig einatmeten.




  Nach einigen Minuten überzog ein breites Grinsen das Gesicht Ontioch Anaheims.




  »Alles in Ordnung, König«, erklärte er zufrieden. »Wenigstens wissen wir nun, daß die Fremden Sauerstoffatmer sind wie wir.«




  Erleichtert klappten nun auch Roi und Edelmann Tusin Randta ihre Druckhelme zurück.




  »Das ist aber auch alles, was wir über sie wissen«, schränkte Randta die Erklärung des Paraplanten ein. »Warum setzen sie sich nicht mit uns in Verbindung?«




  »Offenbar macht ihnen die FRANCIS DRAKE noch immer zu schaffen«, warf Barstow Hinshaw mit seiner rauhen Stimme ein.




  Dantons Gesicht verfinsterte sich bei diesen Worten.




  »Man sollte den Hobnob einmal sehr eindringend darüber befragen, warum er uns nicht rechtzeitig gewarnt hat, als wir auf Sherrano landeten…!« stieß Tusin Randta drohend hervor.




  Er ging mit geballten Fäusten auf den kleinen Humanoiden zu.




  Der Hobnob Canoga stieß einen schrillen Schrei aus und wich bis zur Wandung des Außenschotts zurück. Die großen Tellerohren zuckten. Abwehrend streckte er die dürren Hände vor.




  »Lassen Sie ihn in Ruhe, Randta!« befahl Roi scharf. »So erreichen Sie gar nichts.«




  Tusin Randta blieb stehen. Dann trat er schulterzuckend zurück.




  »Schon gut«, murmelte er unzufrieden. »Fragen wir ihn wenigstens, ob er etwas über die Besatzung der Kreiselschiffe weiß.«




  Der Freihändlerkönig nickte zustimmend und schaltete das Translatorgerät ein, das er vor der Brust trug.




  Doch bevor er dem Hobnob eine Frage stellen konnte, erbebte das Schiff unter intervallartigen Erschütterungen.




  Roi Danton wurde blaß.




  »Salventakt!« flüsterte er.




  Sie alle– bis auf den Hobnob vielleicht– brauchten keine weiteren Erklärungen. Sie wußten, daß der Salventakt des Kreisel Schiffes nur eins bedeuten konnte: Ihre FRANCIS DRAKE war wiederaufgetaucht und wurde beschossen!




  Canoga hatte sich wieder etwas beruhigt. Die faltige Lederhaut seines Gesichts zeigte keine Regung. Dennoch schien er noch nervös zu sein; ständig zupften seine dünnen Finger an dem Schulterträger seines Bastrocks.




  Schlagartig brachen die Erschütterungen ab.




  Die Freihändler sahen sich an.




  Bedeutete die Feuereinstellung, daß die FRANCIS DRAKE vernichtet war– oder daß Rasto Hirns sich ergeben hatte?




  Danton räusperte sich.




  »Edelmann Hirns ist viel zu klug, um sinnlos bis zum Ende zu kämpfen. Wir können darauf vertrauen, daß er das Richtige getan hat. Warten…«




  Er brach ab, als ein schwaches Summen vom Innenschott her ertönte. Langsam hob er die Hände; die Handflächen wiesen nach vorn. Das war die Geste, von der die Kosmopsychologen behaupteten, daß sie von allen humanoiden oder annähernd humanoiden Völkern des Universums als Geste der Friedfertigkeit anerkannt würde.




  Die Gefährten folgten seinem Beispiel.




  Nur der Hobnob Canoga blieb an der Wand des Außenschotts stehen und zupfte weiter an seinem Schulterträger.




  Unerträglich langsam glitten die Schotthälften zur Seite.




  Und dann hielten Roi Danton und seine Begleiter unwillkürlich den Atem an.




  Die schwerbewaffneten Wesen, die in der Schottöffnung standen und ihre Waffen auf die Gefangenen richteten, trugen enganliegende Lederkleidung, waren kleiner als Normalterraner und besaßen prächtige Löwenmähnen:




  Es waren Gurrads…!




  Je zwei der Gurrads stellten sich neben einen Freifahrer. Canoga wurde kaum beachtet. Anscheinend sahen die Löwenköpfe ihn nicht als ernstzunehmenden Gegner an.




  Ein Gurrad, etwas höhergewachsen als die anderen und mit einer prächtigen kaffeebraunen Mähne, trat dicht an Roi Danton heran. Aufmerksam musterte er den Freihändlerkönig, dann deutete er mit der Rechten auf den flachen Kasten, der Dantons Translatorgerät enthielt.




  Roi verstand die Aufforderung.




  Der positronische Speichersektor des Geräts enthielt neben anderen Sprachen auch die der Gurrads, deren Übersetzung damals in der Großen Magellanschen Wolke so große Mühe bereitet hatte. Vor allem die semantischen Diskrepanzen waren groß gewesen.




  Roi Danton stellte die Wählschaltung ein. Dann nickte er dem Gurrad zu und sagte:




  »Wir sind Freunde Ihres Volkes. Weshalb haben Sie nicht erst Funkkontakt zu uns aufgenommen, anstatt sofort anzugreifen?« In seiner Stimme schwang eher Enttäuschung, denn ein Vorwurf mit.




  Der Gurrad ging nicht direkt darauf ein.




  »Wir wollen Sie nicht töten«, antwortete er und schlug sich gegen die Brust.




  »Hakkaz Sharet ist mein Name.«




  »Roi Danton«, stellte der Freihändlerkönig sich vor. »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet!«




  Edelmann Randta trat einen Schritt auf Sharet zu. Sofort stießen seine Bewacher ihm die Läufe ihrer Strahlwaffen in die Seiten. Randta verzog die Lippen zu einem verächtlichen Grinsen.




  »Wir kennen eure Brüder in der großen Wolke!« rief er dem Anführer der Gurrads zu. »Sie kämpfen ehrlich. Ihr aber habt uns hinterhältig in eine Falle gelockt!«




  Hakkaz Sharet ließ nicht erkennen, ob die Anschuldigung des Edelmanns ihn traf. Er blieb vollkommen ruhig.




  »Sie sind in verbotenes Gebiet eingedrungen«, erklärte er geduldig. »Ich nehme an, daß dies im Auftrag der Administration des sogenannten Solaren Imperiums geschah…?«




  Roi Danton erkannte blitzartig das Gebot der Stunde. Mit einer schnellen Bewegung verhinderte er, daß die Gefährten sich in den folgenden Dialog einmischten.




  Er war verblüfft, daß die Gurrads der KMW überhaupt etwas vom Solaren Imperium wußten. Entweder hatten die Gurrads der GMW ihm nicht die volle Wahrheit gesagt– oder diese Gurrads waren nichts anderes als Bauern in einem Spiel, das ein Größerer spielte, einer, der seine Finger auch in den jüngsten Ereignissen in der großen Wolke gehabt hatte.




  Steckte hinter diesem Unbekannten vielleicht jener Machtfaktor, den man die Erste Schwingungsmacht genannt hatte, ohne eigentlich zu wissen, was sich dahinter verbarg…?




  Der Freihändlerkönig ließ sich weder seine Verblüffung noch seine Überlegungen anmerken. Er hatte beschlossen, die Gurrads zu bluffen.




  »Wir sind galaktische Freifahrer!« erwiderte er und reckte sich stolz. »Niemand, auch die solare Administration nicht, hat uns etwas zu befehlen! Wir kamen hierher, weil wir hofften, geeignete neue Handelspartner zu finden. Das ist alles.«




  Er holte tief Luft.




  »Und nun sagen Sie mir endlich, was Sie mit meinem Handelsschiff gemacht haben!«




  Der Gurrad blickte ihn prüfend an.




  »Sie sagten ›Handelsschiff‹…«, bemerkte er gedehnt. »Meinen Sie nicht auch, daß die Bewaffnung für ein Handelsraumschiff zu stark ist?«




  Rois Herz tat einen Sprung.




  Die Tatsache, daß der Gurrad ›ist‹ und nicht ›war‹ gesagt hatte, schien zu bedeuten, daß die FRANCIS DRAKE noch existierte.




  In seinem Pokergesicht war jedoch auch diesmal nicht die Spur von Erregung zu sehen.




  Wegwerfend winkte er ab.




  »Wir Freifahrer haben viele Konkurrenten, die nicht gerade von moralischen Skrupeln geplagt werden. Deshalb die starke Bewaffnung. Und nun frage ich zum zweitenmal: Wo ist mein Schiff?«




  »Es ist beschädigt und hat das Feuer eingestellt«, antwortete Hakkaz Sharet unbeteiligt. »Gehen Sie in die Funkzentrale Ihres Beibootes und rufen Sie den Kommandanten des Schiffes an. Er soll die Schleusen für unser Prisenkommando öffnen. Wir wollen nicht noch mehr zerstören. Im Grunde genommen haben wir nichts gegen Sie, aber wir dulden nicht, daß Fremde in den Lebensbereich des herrschenden Volkes dieser Sterneninsel eindringen, die Sie die Kleine Magellansche Wolke nennen.«




  »Wer ist das beherrschende Volk dieser Kleingalaxis?« fragte der Freihändlerkönig schnell.




  Doch Sharet ging nicht darauf ein.




  »Rufen Sie Ihren Kommandanten an«, befahl er, zwar in höflichem Tonfall, aber dennoch sehr bestimmt. »Gehen Sie vor. Ich begleite Sie.«




  Roi wußte, daß ihm nichts anderes übrigblieb, als den Anweisungen des Gurrads zu folgen. Außerdem mußte Rasto Hirns aus seiner verzweifelten Lage und von seiner Ungewißheit erlöst werden, bevor er sich womöglich dazu entschloß, auf die Prisenkommandos feuern zu lassen.




  Danton fing einen Blick von Tusin Randta auf, der zu besagen schien, er solle die Chance nutzen, sobald er mit dem Gurrad allein in der Space-Jet sei.




  Aber Roi schüttelte nur kaum merklich den Kopf.




  Es hatte wirklich keinen Sinn, in dieser Lage den Helden zu spielen. Vorerst hieß es auf einen günstigeren Augenblick zu warten.




  In der Kanzel der Space-Jet nahm er vor dem Hyperkom Platz. Sharet blieb schräg hinter ihm stehen. Der Gurrad trug seine Waffe im verschlossenen Gürtelfutteral, und es wäre leicht gewesen, ihn zu überrumpeln.




  Roi Danton schob diesen Gedanken endgültig von sich und aktivierte das Gerät.




  Die Verbindung kam so prompt, als hätte Rasto Hirns nur darauf gewartet.




  »Edelmann Hirns«, sagte der Freihändlerkönig schnell, »die Fremden sind uns überlegen. Stellen Sie den Widerstand ein. Es handelt sich übrigens um Gurrads.«




  Hirns' mächtiger Vollbart zitterte vor verhaltener Wut.




  »Die Gurrads!« schrie er. »Warum haben die Kerle sich nicht über Funk gemeldet? Wir haben mindestens hundertfünfzig Tote!«




  Er preßte die Lippen zusammen, als er Dantons resignierendes Lächeln sah.




  »Na schön, ich lasse sofort alle Gegenwehr einstellen. Wir haben sowieso alle Hände voll damit zu tun, die Atombrände an Bord einzudämmen. Unsere FRANCIS DRAKE ist schon jetzt ein halbes Wrack.«




  Roi ließ sich sein Erschrecken nicht anmerken. Er seufzte lediglich schwach und fuhr dann fort:




  »Die Gurrads der KMW sind nicht die von der großen Wolke, Edelmann Hirns. Sonst hätten sie gewußt, daß wir nur ein harmloses Handelsschiff sind, das insgeheim neue Märkte erschließen wollte. Tun Sie das Notwendigste und lassen Sie dann die Schleusen für die Prisenkommandos öffnen. Wir sehen uns bald wieder, denke ich.«




  Rasto Hirns blinzelte, und Roi Danton atmete auf. Offenbar hatte sein Erster Offizier genau verstanden, worum es ging, auch wenn Danton sich wegen Hakkaz Sharets Anwesenheit nicht konkret ausgedrückt hatte.




  »Verstanden, mein König«, erwiderte er und blinzelte noch einmal. »Befehl wird genau ausgeführt.«




  Roi Danton unterbrach die Verbindung und drehte sich zu dem Anführer der Gurrads um.




  »Und wie geht es weiter, mein Freund?« fragte er sarkastisch.




  »Wir sind nicht an Ihrem Tod interessiert«, entgegnete Hakkaz Sharet gelassen. »Aber wir müssen natürlich dafür sorgen, daß Sie Ihr Wissen über die Kleine Magellansche Wolke nicht an Ihr Volk weitergeben können.«




  Roi schluckte.




  »Was haben Sie vor?«




  Der Gurrad schritt langsam zur Tür und winkte Danton, ihm zu folgen.




  »Auch hier gibt es Planeten, auf denen es sich leben läßt«, meinte er zweideutig.




  Ibani Galoa ließ die schwere Desintegratorwaffe sinken und lehnte sich mit dem Rücken gegen die kühle Wand des Deuterium-Tanks. Im Verein mit vier Männern seiner Einsatzgruppe hatte er einen halbmeterbreiten Streifen zwischen dem schwelenden Kernbrand und dem Teil des Raums, der noch nicht davon ergriffen war, heraustrennen können.




  Sie alle waren dabei dem Tode näher gewesen als dem Leben. Die Männer an den Handpumpen arbeiteten noch in hektischem Tempo, vom tiefen Baß ihres Vormanns zu höchster Leistung angespornt.




  Hinter schwefelgelben, zähen Wolken tauchten hin und wieder die Umrisse von Männern des Kernlöschtrupps auf. Edelmann Galoa fragte sich, ob sie es schaffen würden, den Brand gänzlich zu ersticken oder ob sie nur eine kümmerliche Galgenfrist herausgeschunden hatten.




  Aber diese Frage wurde nicht allein hier beantwortet. Soviel er aus den Telekommeldungen gehört hatte, kämpften die Freifahrer an mindestens elf weiteren Stellen des Schiffs gegen die Atombrände.




  Jemand taumelte heran und stieß mit ihm zusammen.




  »Mistqualm, verflixter!« schimpfte der andere. »Man sieht sich selber kaum!«




  »Hallo, Plattfuß!« rief Galoa mit schwacher Stimme ins Helmmikrophon. »Ich dachte, du wärst schon geröstet wie ein Ochse am Spieß.«




  Aus seinem Helmempfänger kam eine heftige Verwünschung.




  »Na, na!« sagte Ibani besänftigend. »Wir haben es ja fast geschafft!«




  Afar Mossis untersetzte Gestalt wurde sichtbar, als irgendwo summend eine Entlüftungsanlage ansprang und den Qualm absaugte.




  »Was geschafft?« gab Mossi erbittert zurück. »Ins Jenseits zu kommen?– Es wäre vielleicht das beste«, fügte er hinzu, »diese elende Welt ist nichts für aufrechte Männer.«




  »Sie ist nicht schlechter als die Wesen, die sie bevölkern«, entgegnete Galoa.




  Er schlug dem Freund auf die breiten Schultern und trat zu den Männern an den Handpumpen. Vorgebeugt musterte er die Tankanzeige.




  Ein erleichterter Seufzer entfuhr seinen Lippen.




  »Nur noch anderthalb Hektoliter, Bauern!« rief er den Pumpmannschaften zu.




  Die Männer an den Pumpen gaben ihr Äußerstes. Kurz darauf stand die Tankanzeige auf Null. Zur gleichen Zeit meldete die Löschmannschaft, sie habe den Kernbrand zum Stillstand bringen können. Gelbgrüne Emulsion ergoß sich aus Dekontaminierungsgeräten über die Stellen, an denen der langsame Fusionsprozeß eben noch geschwelt hatte.




  Galoa meldete an die Zentrale, daß sein Auftrag erfüllt sei.




  Edelmann Kamon Rosh, der Zweite Offizier, nahm die Meldung entgegen und berichtete, daß überall im Schiff die Kernbrände entweder erloschen oder unter Kontrolle gebracht seien.




  »Warten Sie noch«, fügte er hinzu. »Soeben kommt ein Hyperkomspruch auf unserer Geheimfrequenz herein.«




  Der Ferreaner wartete.




  Seine Hoffnung stieg. Wer immer in diesem Raumsektor die FRANCIS DRAKE auf der Geheimfrequenz anrief, konnte dies nur aus der Space-Jet tun, mit der Roi Danton auf Sherrano gewesen war.




  Es dauerte einige Minuten, und Galoa informierte seine Leute indessen.




  Aber die Kommandofrequenz blieb stumm. Dafür meldete sich Kommandant Rasto Hirns plötzlich über die Rundrufwelle.




  »Kommandant an Besatzung FD«, sagte er mit seiner Baßstimme. »Roi Danton und seine Begleiter leben. Sie befinden sich in Gefangenschaft von Gurrads. Roi Danton hat uns aufgefordert, die FRANCIS DRAKE an ein Prisenkommando der Gurrads zu übergeben. Ich befehle, in erster Linie die letzten Kernbrände zu löschen und die Verwundeten zu versorgen. Außerdem ist ab sofort der Fall ‚Sonnenfinsternis’ gegeben– ich wiederhole: Der Fall ‚Sonnenfinsternis’ ist gegeben. Ende!«




  »Ende!« wiederholte Ibani Galoa mechanisch.




  Er fühlte sich wie ausgelaugt.




  Ihre FRANCIS DRAKE gehörte ihnen nicht mehr.




  Fall ›Sonnenfinsternis‹ besagte nicht weniger, als daß das Schiff an einen übermächtigen Feind übergeben werden mußte und daß die Besatzung alle Maßnahmen zu treffen hatte, um diesem Feind keine Geheimunterlagen über das Solare Imperium und keine einzige Transformkanone oder ähnlich geheime Waffen in die Hände fallen zu lassen. Außerdem mußten Waffen und Ausrüstungsgegenstände sowie speziell dafür vorgesehene Kleinfunkgeräte an genau bezeichneten Stellen im Schiff verborgen werden.




  Dieser Notfall war schon vor Jahren positronisch durchgerechnet und in allen Spielarten simuliert worden. Jeder Mann der Besatzung wußte genau, was er im Fall ›Sonnenfinsternis‹ zu tun hatte, wie eingedrungene Gegner von der laufenden Aktion abzulenken waren und wer jeweils für ausgefallene Männer eine Zusatzaufgabe zu übernehmen hatte.




  Edelmann Galoa blickte seine Männer an. Er sah Erbitterung, Zorn und Traurigkeit in ihren Augen schimmern, und er empfand nicht anders als sie.




  »An die Arbeit!« befahl er schlicht.




  Mehr zu sagen, wäre unnötig gewesen. Von nun an mußte jeder für sich allein handeln– beziehungsweise für den Mann, als dessen Ersatz er vorgesehen war.




  Die Freifahrer gingen auseinander.




  Ibani Galoa hatte nicht weit zu laufen. Er war verantwortlich dafür, daß die Zusatzwandler und Zielmaterialisatoren von Transformreservestand IV-b restlos zerstört wurden, so daß niemand mehr aus den Überresten auf ihr Funktionsprinzip schließen konnte.




  Nach kurzer Fahrt durch einen noch intakten Antigravschacht betrat er den Reservestand. Er verriegelte das Panzerschott hinter sich, damit die Gurrads ihn bei seiner Arbeit nicht stören konnten.




  Auf die Überlegung, wie die Gurrads, die doch angeblich auf eine Besiedlung der Kleinen Magellanschen Wolke verzichtet hatten, hierher gekommen waren und warum sie warnungslos das Feuer auf die FRANCIS DRAKE eröffnet hatten, verschwendete er vorerst keinen Gedanken. Zuerst mußte er seinen Auftrag erfüllen. Alles andere kam später.




  Er preßte seinen Kodegeber gegen die Vernichtungsschaltung des ersten Transformgeschützes. Rasch wich er zurück, als das Warnsignal ertönte.




  Er aktivierte bereits die zweite Vernichtungsschaltung, als die Verkleidungen der Zustandswandler und Zielmaterialisatoren des ersten Geschützes barsten und grünliche Schwaden fauchend aus ihrem Inneren fuhren.




  Drittes Geschütz– viertes Geschütz…




  Geschafft!




  Da meldete sich die unmodulierte Stimme der großen Schiffspositronik. In rascher Folge gab sie die ermittelten Verluste bekannt und erbat die Bestätigung der entsprechenden Ersatzleute.




  Edelmann Ibani Galoa wich zum Panzerschott zurück und wartete, bis die Vernichtungsschaltungen ihre Arbeit getan hatten. Gleichzeitig lauschte er auf die seelenlose Stimme des Positronengehirns.




  Als seine Kennummer fiel, zuckte er leicht zusammen.




  »Bestätigung!« meldete er. »Gamma-3066 übernimmt Auftrag für Beta-1515!«




  Er rannte bereits durch raucherfüllte Gänge, bevor ihm bewußt wurde, für wen er einzuspringen hatte. Unter der Kodebezeichnung Beta-1515 war Lamel Sardar registriert, ein Umweltangepaßter von Ferrea wie er selbst und ein entfernter Verwandter von ihm.




  Hoffentlich ist ihm nichts allzu Schlimmes zugestoßen! durchfuhr es Galoa.




  Zu weiteren Gedanken bekam er keine Zeit. Ein intervallartig an- und abschwellendes Summen zeigte ihm an, daß die gegnerischen Prisenkommandos an Bord gingen. Gleich den anderen Männern, die durch Gänge und Schächte liefen, fiel Ibani in einen verbissenen Endspurt.




  Eine Minute später erreichte er das Waffenmagazin Ib. Vor den Ausgabeschaltern drängten sich Freifahrer in Kampfanzügen; unter den schweren Monturen trugen sie ein buntes Gemisch aus zivilen Kleidungsstücken von einigen Dutzend Planeten.




  Ibani Galoa schrie Lamel Sardars Kennwort in das Mikrophongitter eines Schalters. Sekunden später warf der Automat mit ruckhafter Bewegung den verpackten Bausatz eines schweren Desintegrators aus.




  Der Ferreaner griff sich das Paket und riß es im Laufen auf. Murmelnd memorierte er dabei die Verstecke für die einzelnen Bauteile: Hohlträger, doppelwandige Verkleidungen von unwichtigen Geräten, die ein Gegner kaum beachten würde, Kabelschächte mit doppeltem Boden und was der ausgeklügelten Dinge mehr waren.




  Die FRANCIS DRAKE war bereits im ersten Konstruktionsplan so angelegt worden, daß eine vollwertige Kampf- und Nachrichtenausrüstung perfekt verborgen werden konnte. Nichts brauchte improvisiert zu werden, was die Gefahr der Entdeckung erheblich verringerte.




  Als letztes schob er das Griffstück der Waffe mitsamt dem Energiemagazin in die täuschend echt beschädigte Attrappe eines tragbaren Telekoms, der mit zerfetzten Wandungen scheinbar unbeachtet in einer Gangnische lag. Welcher Gegner würde schon einem zerstörten Gerät sonderliche Beachtung schenken!




  Als Ibani sich aufrichtete, sah er die ersten Gurrads.




  Zugleich bemerkte er, wie ausgeklügelt der Behinderungsplan war. Immer wieder stellten sich Freifahrer den Eindringlingen in den Weg; sie leisteten keinen aktiven Widerstand– im Gegenteil: Mit erhobenen Händen boten sie die Kapitulation an, nur daß sie dabei den Gurrads immer wieder den Weg verlegten.




  Die Eindringlinge verhielten sich diszipliniert. Sie wandten keine Gewalt an, sondern drängten die Freifahrer lediglich behutsam zur Seite, um weiterzukommen. Dabei riefen sie Anweisungen, die niemand verstand, außer Galoa, der nicht nur Chef eines Landungskommandos der FRANCIS DRAKE war, sondern ein erfahrener Kosmo-Linguist.




  Immer wieder vernahm er die Beteuerungen der Gurrads, man wolle nicht töten, sondern lediglich ein weiteres Vordringen in die verbotene Zone verhindern.




  Ibani Galoa blickte die Gurrads finster an. Er sagte sich, daß diese Intelligenzwesen ihre Absicht auch mit unblutigen Mitteln hätten durchsetzen können.




  Da sie es nicht getan hatten, sondern warnungslos angegriffen hatten, verloren ihre Beteuerungen an Glaubwürdigkeit.




  Der Ferreaner ahnte, daß ihnen noch unangenehme Überraschungen bevorstanden.




  12.




  Die Kommandozentrale der FRANCIS DRAKE war der einzige Sektor des Schiffes, der ohne Beschädigungen davongekommen war.




  Roi Danton blickte sich aufmerksam um, während Rasto Hirns ihm das Kommando zurückgab.




  Die begleitenden Gurrads hatten sich so geschickt innerhalb der Kommandozentrale verteilt, daß jede Auflehnung sinnlos gewesen wäre.




  »Die Meldungen ergaben, daß wir etwa hundertfünfzig Mann verloren haben. Zweihundertdreiundzwanzig Mann sind mehr oder weniger schwer verwundet, so daß uns rund fünfhundert Männer einsatzbereit zur Verfügung stehen.«




  Hirns räusperte sich, schickte den Gurrads zornige Blicke zu und strich seinen schwarzen Bart.




  »Ansonsten verlief alles planmäßig.«




  Danton lächelte schwach.




  Der Tod von hundertfünfzig seiner Leute hatte ihn schwer erschüttert. Aber es wäre unverantwortlich gewesen, jetzt auf Rache zu sinnen. Er trug die Verantwortung dafür, daß wenigstens die Überlebenden heil in die Galaxis zurückkehrten. Mit einem Gefühl der Bitterkeit fragte er sich allerdings, ob überhaupt einer von ihnen jemals zurückkehren würde. Hakkaz Sharets Andeutungen in dieser Hinsicht waren unmißverständlich gewesen.




  Unbewegten Gesichts blickte er dem Anführer der Gurrads entgegen. Sharet kam durch das Panzerschott, begleitet von vier Schwerbewaffneten.




  Vor dem Freihändlerkönig blieb er stehen.




  »Veranlassen Sie bitte, daß Ihr Schiff auf die große Bugfläche des nächsten Schiffs aufgesetzt wird«, befahl er mit ausgesuchter Höflichkeit. »Wir werden es dort verankern.«




  Roi bestätigte und gab die entsprechenden Weisungen an seine Offiziere weiter.




  Danach beachtete er vorerst die Gurrads nicht mehr. Hirns' Meldung hatte ihm gesagt, daß der Plan ›Sonnenfinsternis‹ im ersten Teil planmäßig verwirklicht worden war. Nunmehr trat der zweite Teil in Kraft. Es war der schwierigere Teil des Plans, denn er mußte direkt unter den wachsamen Augen der Gegner ausgeführt werden.




  Eines der Kreiselschiffe schob sich scheinbar näher. In Wirklichkeit war es jedoch die FRANCIS DRAKE, die sich mit Hilfe der Korrekturtriebwerke an das nächste Schiff der Gurrads herantastete.




  Behutsam steuerten Kommandant und Navigator die FRANCIS DRAKE an der Bordwand des Kreisels entlang nach vorn. Die Erschütterungswelle einer schwachen Explosion zeigte an, daß ein Korrekturtriebwerk ausgefallen war, offenbar eine nachträgliche Folge des Gefechts.




  Es gab einen spürbaren Ruck, als die Magnetfelder des Kreiselschiffes nach dem Freifahrerschiff griffen und es fest verankerten.




  Roi wandte sich nach Sharet um.




  »Das wär's, mein Herr«, sagte er sarkastisch. »Haben Sie noch weitere Wünsche?«




  Wieder gab es keine erkennbare Reaktion auf seinen Sarkasmus. Der Anführer der Gurrads entgegnete lediglich:




  »Vorerst nicht. Sorgen Sie bitte dafür, daß Ihre Besatzung sich ruhig und besonnen verhält. Niemand will Sie töten.«




  »Das sagten Sie bereits!« erwiderte Roi bitter. »Aber Sie haben schon getötet, Sharet. Hundertfünfzig meiner Männer sind tot, und das brauchte nicht zu sein.«




  »Das ist etwas anderes, Danton«, widersprach der Gurrad unbewegt. »Diese Männer sind im Kampf gefallen. Außerdem haben Sie eins unserer Raumschiffe vernichtet.«




  »Ich wollte, wir hätten Ihr Schiff mitvernichtet– und das dritte ebenfalls!« fuhr Rasto Hirns hoch. »Vergessen Sie nicht, daß wir uns nur verteidigt haben. Der Angreifer sind Sie!«




  Hakkaz Sharet blickte den Edelmann durchdringend an. Dann wandte er sich an den Freihändlerkönig.




  »Klären Sie bitte Ihre Leute darüber auf, Danton, daß Ihr Einflug in die Verbotene Zone bereits als Aggression gewertet werden muß. Wir handelten rein defensiv.«




  Edelmann Kamon Rosh, ein langer, dürrer Bursche mit Glotzaugen und verwahrlostem Äußeren, lauschte spöttisch und spie dem Gurrad vor die Füße.




  »Sieh einer den Wortverdreher an. Eine Aggression muß sich schließlich gegen jemanden richten, du Mähnenmonstrum. Wir aber sind gegen niemanden vorgegangen, sondern haben nur versucht, Kontakt mit anderen Zivilisationen zu bekommen.«




  Er deutete auf den Hobnob Canoga, der still in einer Ecke neben dem Hauptcomputer stand.




  »Frage ihn! Er könnte dir sagen, daß wir auf Sherrano lediglich ein kleines Kontaktkommando landeten und keine Gewalt angewandt haben. Niemand hat uns gesagt, wir wären unerwünscht. Dann kamt ihr und habt geschossen. Bei uns zu Hause nennt man das einen Piratenüberfall.«




  »Sie sind in verbotenes Gebiet eingeflogen«, wiederholte Hakkaz Sharet stereotyp.




  Roi Danton fragte sich, ob die Gurrads geistig konditioniert seien. Das Verhalten und die ganze stupide Argumentation sprachen dafür. Auf der Erde hatte es vor Jahrhunderten, bevor die Menschheit zum kosmischen Denken erzogen wurde, Ähnliches gegeben, wo Ideologien die von ihnen beherrschten Menschen systematisch verdummten, bis sie nur noch mechanisch nachplapperten, was ihnen jahrelang eingetrichtert worden war.




  Möglicherweise hatten die wahren Beherrscher der Kleinen Magellanschen Wolke ähnliche Methoden angewandt.




  Seine Gedankengänge wurden unterbrochen, als das Kreiselschiff, auf dessen Bugfläche die FRANCIS DRAKE verankert war, sich in Bewegung setzte.




  Interessiert beugte sich der Freihändlerkönig über die Instrumente.




  Als er die Anzeigen las, pfiff er leise durch die Zähne. Das Gurradschiff beschleunigte mit beachtlichen Werten. Dennoch kamen keinerlei Belastungsanzeigen durch.




  Danton fühlte sich plötzlich zur Seite geschoben. Zwei bewaffnete Gurrads schalteten die Pultinstrumente ab, und Sharet sagte eisig:




  »Ich verbiete Ihnen, irgendwelche Messungen über Geschwindigkeit und Kurs durchzuführen! Zuwiderhandlungen werden schwer bestraft.«




  »Ach, nein!« rief Kamon Rosh ironisch. »Werden Zuwiderhandelnde etwa getötet…?«




  »Niemand will Sie töten«, ahmte Rasto Hirns den quarrenden Tonfall des Translators nach und damit die oft wiederholte Versicherung des gurradischen Anführers.




  Der Gurrad schwieg.




  »Bewahren Sie Ruhe!« befahl Roi seinen Offizieren. »Hundertfünfzig Tote reichen mir.«




  Er wandte sich an Hakkaz Sharet.




  »Sie gestatten, daß ich die Schwerverwundeten in der Bordklinik besuche!«




  Ohne die Antwort abzuwarten, marschierte er auf das Panzerschott zu. Schweigend folgten ihm Sharet und zwei Wächter.




  Die Männer in der Zentrale starrten den Gurrads finster nach.




  Ibani Galoa passierte einen Doppelposten der Gurrads. Die Männer mit dem Mähnenhaar standen vor dem Eingangsschott eines Waffenlagers– freilich ohne zu ahnen, daß der Bestand zum größten Teil in verborgene Orte verlagert worden war.




  Galoa hatte ein ungutes Gefühl, als er unter den wachsamen Blicken der Fremden weiterging. Er mußte im Rahmen des zweiten Teils von Plan ›Sonnenfinsternis‹ eine wichtige und geheime Aufgabe erfüllen, und wenn auch nur ein Gurrad Verdacht schöpfte, war der ganze Plan gefährdet.




  Mit gespieltem Phlegma schlich er um die nächste Biegung des Ganges. Er preßte die Lippen zusammen.




  Vor ihm, in etwa zehn Schritt Entfernung, stand der nächste Doppelposten– und zwischen ihm und der Stelle, an der Galoa sich befand, lag der getarnte Eingang zu einer geheimen Meßstation.




  Es gab keine Möglichkeit, ungesehen die Nische zu betreten und das Kodewort zu sprechen, das die Wachpositronik der Geheimtür veranlaßte, die Wand einen Spaltbreit zu öffnen.




  Mit schlurfenden Schritten und hängendem Kopf schritt der Ferreaner weiter, an den Posten vorbei und in die Kantine dieses Schiffssektors.




  Die Ausgabetheke lag zum größten Teil in Trümmern. Eine netzartig verglaste Wand erinnerte daran, daß hier vor kurzem noch ein Atombrand gewütet hatte. Das klaffende Schmelzloch in der Decke wies auf den Einschuß hin. Dahinter schimmerte das silbrige Grau einer Abdeckplatte. Die Reparaturkommandos hatten die Einschüsse im Schiff alle abgedichtet, so daß wieder die normale Atmosphäre herrschte.




  Obwohl die Männer in der Kantine ihre Helme geöffnet trugen, blickte Ibani Galoa zuerst auf seinen Strahlungsmesser, bevor er es wagte, seinen Klarsichthelm zurückzuklappen. Fauchend fiel das Gebilde zu einer Kapuze zusammen.




  Eine Weile musterte Galoa die Anwesenden. Sie aßen einen grauen Konzentratbrei, den die einzige noch intakte Auslieferungsautomatik geliefert hatte.




  Der Anblick war angesichts der Lage merkwürdig, aber Edelmann Galoa wußte, daß auch dies Bestandteil des Plans ›Sonnenfinsternis‹ war. Besatzer hätten wahrscheinlich jede Menschenansammlung an anderen Orten der FRANCIS DRAKE zerstreut, um Unruhen vorzubeugen. Hier, in der Kantine, war eine solche Ansammlung logischerweise unvermeidlich und deshalb unverdächtig. Und die Essenden waren nicht zufällig hier, sondern gehörten zu einem Einsatzkommando, das sich in allen Kantinen und ähnlich unverdächtigen Räumen des Schiffes bereithielt.




  »Ich brauche vier Mann, die die Posten draußen vor GE-22 ablenken«, sagte Ibani leise.




  Vier Männer setzten wortlos ihre Teller ab und standen auf. Sie umringten den Edelmann und hörten seinen knappen Anweisungen zu.




  »Kaihyze!« knurrte einer der Männer, ein rotbärtiger Hüne mit einem buntbestickten Umhang über den Schultern. »Wir werden tun, was wir können.– Kommt!«




  Er nickte seinen drei Gefährten zu und marschierte an der Spitze der kleinen Gruppe zur Tür. Dort begannen die Männer schreiend zu rennen.




  Galoa warf eine Ätzbombe hinter den Ausgabeschalter. Mit dumpfem Knall zerbarst der Behälter. Hochkonzentrierte Syntholauge fraß sich in Sekundenschnelle in den positronisch gesteuerten Mechanismus. Gelbgrüne Schwaden krochen über die Ausgabetheke. Einige Männer fluchten, als sie sahen, wie der letzte intakte Ausgabeschalter sich auflöste.




  Der Ferreaner zuckte bedauernd die Schultern.




  Er stellte sich neben die offene Tür und preßte sich dicht gegen die Wand.




  Kurz darauf kehrten zwei der ausgeschickten Männer mit dem Doppelposten der Gurrads zurück. Sie sahen Galoa nicht, sondern traten einige Schritte in den Raum und diskutierten über die Art des vermeintlichen Brandes.




  Ibani schlich hinter ihrem Rücken in den Gang. Von rechts vernahm er laute, streitende Stimmen. Die beiden restlichen Männer des Einsatzkommandos versuchten offenbar, die Posten vor dem Waffenlager zum Mitgehen zu bewegen. Selbstverständlich würden die Gurrads ihren vermeintlich wichtigen Posten nicht verlassen.




  Der Weg war frei für Galoa.




  Er rannte zu der Nische und flüsterte sein Kodewort.




  Summend öffnete sich ein Spalt in dem scheinbar fugenlos glatten Terkonitstahl.




  Ibani Galoa glitt hindurch. Hinter ihm schloß sich der Spalt wieder.




  Er atmete auf.




  Ohne sich aufzuhalten, kroch er den engen Gang entlang, der scharf nach links abbog und in einer doppelten Wand verborgen war.




  Etwas Glück gehörte schon dazu, überlegte er. Wenn die Besatzer sich der Mühe unterzogen hätten, die FRANCIS DRAKE mit Detektoren gründlich zu untersuchen, wären ihnen die zahlreichen verborgenen Hohlräume sicherlich aufgefallen.




  Nach wenigen Minuten erreichte der Ferreaner den nach oben führenden Schacht. Er kletterte an den Stahlsprossen empor und kam nach weiteren Minuten in einem halbrunden Hohlraum an, einer Kammer, deren Wände mit Meß- und Registrierapparaten bedeckt waren.




  Von hier aus, wußte Galoa, führten jeweils doppelt angelegte Kabel in Wänden und Decken bis zur Außenhülle des Schiffes, wo die eigentlichen elektronischen Fühler der Instrumente saßen. Alle Apparaturen wurden mit Schwachstrom aus chemischen Stromelementen versorgt, damit sie nicht angemessen werden konnten. Sie arbeiteten nicht auf der Tasterbasis, sondern waren rein passive Empfänger. Tastwellen hätte der Gegner mit seinen Ortungsgeräten anmessen können.




  Ibani schaltete die Geräte ein.




  Nur die Hälfte der Skalen erhellte sich. Offenbar war eine Zuführung durch den Beschuß zerstört worden. Dankbar gedachte Edelmann Galoa der Techniker, die alle Leitungen doppelt verlegt hatten. Dann bekam er zu tun. Die Instrumente waren zu justieren, die Anzeigen abzulesen und in einen Kompaktcomputer zu füttern.




  Er sah, daß die FRANCIS DRAKE mit über 700 Kilometern pro Sekundenquadrat fremdbeschleunigt wurde. Demnach war sie mit einem der Kreiselschiffe gekoppelt.




  Schwieriger war es schon, die Position und den Kurs zu bestimmen. In seiner winzigen Kammer sah Ibani Galoa lediglich Ausschnitte der Sternkonstellation der KMW, und die Geschwindigkeit des Schiffes war im Normalraum viel zu gering, um Verschiebungen klar erkennen zu können.




  Er mußte sich darauf verlassen, daß der Kompaktcomputer mit den geringen Werten etwas anzufangen wußte. Die eigentliche Auswertung würde erst nach der Ankunft im Zielgebiet erfolgen können.




  Wenige Sekunden bevor die Angaben ausfielen und damit anzeigten, daß die FRANCIS DRAKE in den Linearraum eingedrungen war, lag die erste Kurskalkulation des Computers vor.




  Danach bewegte sich die FRANCIS DRAKE in Richtung des Zentrums der Sternenwolke.




  Geduldig wartete Galoa auf den Wiedereintritt in den Normalraum.




  Eine halbe Stunde später war es soweit.




  Die Kontrollampen erloschen bis auf das Grünlicht. Knackend sprangen die elektronischen Zahlenbilder in die Skalen.




  Galoa pfiff anerkennend durch die Zähne.




  Der kleine Computer hatte es tatsächlich fertiggebracht, relativ genaue Werte zu errechnen.




  Die FRANCIS DRAKE befand sich nach einem Linearflugmanöver über 3.251 Lichtjahre in Richtung Zentrum in einem Gebiet, in dem der Abstand zwischen den Sternen durchschnittlich drei Lichtjahre betrug.




  Später– falls es ein ›Später‹ geben würde– konnte man die Daten noch einmal von der großen Bordpositronik überprüfen lassen.




  Augenblicklich stand Ibani Galoa vor zwei Problemen, von denen zumindest das eine unlösbar erschien: Er mußte die Werte an den Kommandanten durchgeben– und er mußte sein Versteck verlassen, um eine weitere Geheimaufgabe zu erfüllen.




  Nachdenklich schaltete er die Anlage ab. Dann drehte er sich in der engen Kammer und kroch den Weg zurück, den er gekommen war.




  »Normalsonne vom G-Typ«, meldete der Astrogator. »Schwerefeldmessungen deuten auf drei Planeten hin, von denen Nummer drei ein Riese vom Jupitertyp sein wird. Nummer eins befindet sich so nahe der Sonne, daß er dem solaren Merkur aufs Haar gleichen dürfte.«




  »Ich wußte nicht, daß der solare Merkur so etwas wie Haare besitzt«, bemerkte Tusin Randta spöttisch.




  »Sie können eben nicht symbolisch denken«, entgegnete der Astrogator, ein quadratisch gebauter Epsaler, verärgert. »Außerdem sollten wir uns nicht mit Nebensächlichkeiten aufhalten. Ich weiß nicht, wie lange Roi Danton uns die Gurrads vom Halse halten kann.«




  Die beiden Männer waren nach dem Grundsatz vorgegangen, daß Dummdreistigkeit oft bessere Chancen hat als noch so ausgeklügelte Geheimmethoden.




  Sie saßen in der Reserveortungsstation; nur wenige Meter von der Hauptortung getrennt, in der sechs schwerbewaffnete Gurrads darüber wachten, daß die Freihändler sich nicht über das Zielgebiet informieren konnten.




  Die nächsten fünf Minuten arbeiteten Randta und der Astrogator schweigend. Ihre Finger glitten über die Schalttastaturen der Beobachtungsgeräte und Auswertungscomputer. Sie waren sich klar darüber, daß die hyperschnellen Tasterstrahlen und Subultraschwingungen ihrer Geräte von der Besatzung des Kreiselschiffes aufgefangen und richtig eingestuft wurden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ein Kommando der Gurrads sie stellte.




  Was dann geschah, wußte niemand.




  Roi Danton hatte gemeinsam mit einem Reparaturtrupp versucht, in die Hauptortungszentrale einzudringen und die notwendigsten Reparaturen ausführen zu lassen. Im Verlauf des Kampfes waren zahlreiche Instrumente durch Intervallbeschuß zerstört oder beschädigt worden.




  Die Wachen riefen natürlich nach Hakkaz Sharet, da sie ohne seine Zustimmung die Freifahrer weder abweisen noch in die Zentrale hineinlassen wollten.




  Das wiederum hatte Tusin Randta und dem Chefastrogator der FRANCIS DRAKE Gelegenheit gegeben, sich in die Reservestation zu schleichen, die nur von außen bewacht wurde. Die beiden Männer waren durch ein Zwischendeck von der Decke aus eingestiegen.




  »Ziel scheint Planet Nummer zwei zu sein«, murmelte der Astrogator.




  »Haben Sie schon Einzelheiten festgestellt, Edelmann Randta?«




  »Etwa marsgroß«, gab Tusin zurück. »Vergleich mit Masse ergibt einen Schwerkraftwert von etwa 0,82 g. Wahrscheinlich ist die Atmosphäre ziemlich dünn. Immerhin liegt seine Kreisbahn aber so nahe der Sonne, daß erträgliche Temperaturen herrschen dürften.«




  »In keinem Gefängnis herrschen erträgliche Temperaturen«, philosophierte der Astrogator. »Übrigens habe ich soeben einen Mond entdeckt, der den Pseudomars umkreist. Viel zu groß für den kleinen Planeten, würde ich sagen. Beinahe lunarer Durchmesser.«




  »Pst!« flüsterte Randta. »Ich glaube, man versucht die Tür aufzubekommen. Verschwinden wir, bevor man uns erwischt!«




  Deutlich hörte jetzt auch der Astrogator das Knacken der elektronischen Schottverriegelung. Die Gurrads draußen bekamen jedoch die Tür nicht auf. Dafür hatten die beiden Freifahrer gesorgt. Doch sobald die Posten die Geduld verloren, würden sie das Schloß zerschießen.




  Randta und der Astrogator rafften die Symbolfolien und Auswertungsdiagramme zusammen, verstauten sie in den Taschen ihrer Kleidung und liefen zu der Strickleiter, die aus der Deckenöffnung herabhing.




  Tusin Randta gab dem Astrogator ein Zeichen, er solle vorausklettern.




  Sobald der Mann in der Deckenöffnung verschwunden war, folgte Randta ihm.




  Hinter seinem Rücken flog krachend das Schott auf. Zwei Gurrads drangen in den Raum ein und schrien ihm Befehle zu.




  Gleichzeitig traf ein schmerzhafter Schlag das linke Bein des Dritten Offiziers. Der Wirkungsstrahl einer Lähmwaffe.




  Randta klammerte sich krampfhaft am Rand des Deckenluks fest. Er fühlte, wie die Lähmung auf seinen ganzen Unterleib übergriff. Da fühlte er sich an den Schulterkreuzgurten gepackt und hochgerissen.




  Unter ihm knallte das Luk zu.




  Der Chefastrogator schleifte den Dritten Offizier durch den Geheimgang des Zwischendecks, öffnete einen ebenfalls geheimen Antigravschacht und stieß Tusin Randta hinein. Der Schacht führte in einen Wirtschaftsraum der Bordklinik.




  Der Astrogator verschloß die Öffnung sorgfältig, dann sah er sich nach einem Fluchtweg um. Für seine Schulterbreite von 1,60 Meter war der Antigravschacht zu eng. Andererseits würde es über dem Zwischendeck bereits von alarmierten Gurrads wimmeln.




  Die Lage schien hoffnungslos.




  Als er das Fauchen der Thermowaffen hörte, mit denen die Gurrads sich ein Loch in die Decke brannten, lief er zum Deckenluk der Reserveortungszentrale zurück.




  Behutsam öffnete er die Verriegelung und lauschte.




  Kein Laut drang von unten herein.




  Er spähte hinunter.




  Tränen der Wut stiegen ihm in die Augen. Die Gurrads hatten die Ortungsstation zerstört. Ausglühende Computerbänke knisterten, und aus dem Block des Hypertasters drangen beißende Qualmwolken.




  Hinter ihm brachen die Verfolger durch die Decke ins Zwischendeck ein.




  Der Astrogator zögerte nicht länger. Wartete er, wurde er ergriffen. Hier besaß er wenigstens noch eine geringe Chance.




  Er ließ sich durch die Öffnung gleiten und prallte schwer auf den Boden.




  Immer noch war kein Gurrad zu sehen.




  Er riß eines der Handlöschgeräte von der Wand neben dem Schott und stürmte auf den Flur.




  Erleichtert stellte er fest, daß es im Flur von Freihändlern wimmelte. Es war nicht schwer, sich unter sie zu mischen. Die Menge schob ihn förmlich in Richtung Zentrale vorwärts, vorbei an einigen Gurrads, die mißtrauisch sein Löschgerät musterten, es dann aber wohl als harmlos einstuften. Jedenfalls trafen sie keine Anstalten, ihn zu ergreifen.




  Frechheit siegt! dachte sich der Astrogator, als er die Kommandozentrale betrat.




  Er schleuderte sein Löschgerät einem der Gurrads vor die Füße und brüllte:




  »Warum habt ihr die Ortungsnebenstelle zerstört?– Löschen ist sinnlos geworden, König«, meldete er Roi Danton, der ihn aus zusammengekniffenen Augen musterte.




  Hakkaz Sharet trat vor und blickte den Chefastrogator mißtrauisch an.




  »Was hatten Sie in der Ortungsnebenstelle zu suchen? Dort ist vor kurzem illegal gearbeitet worden…«




  »Was ich dort zu suchen hatte…?« fragte der Astrogator mit gespielter Entrüstung. »Mein Herr, ich gehöre zur Löschmannschaft. Wenn es irgendwo brennt, muß ich hingehen.«




  Das schien Sharets Mißtrauen zu dämpfen.




  Der Astrogator stampfte auf Danton zu und meldete:




  »Ich bitte, mir in der Klinik ein Beruhigungsmittel verabfolgen zu dürfen. Meine Nerven sind über Gebühr strapaziert.«




  »Einverstanden«, erwiderte Roi Danton knapp.




  Er hatte verstanden, was der Astrogator damit gemeint hatte. Natürlich würde er nicht zur Bordklinik gehen, sondern sich in einem stillen Winkel des Schiffes der Auswertung seiner Unterlagen widmen. Aber der Freihändlerkönig wußte nun, wo Tusin Randta sich befand.




  Nachdem der Astrogator verschwunden war, erschienen vier Gurrads aus der Verbindungstür zur Ortungszentrale.




  »Wir haben keine Spur von den Flüchtigen gefunden«, meldeten sie ihrem Vorgesetzten.




  Roi, dessen Translatorgerät alles übersetzte, was zwischen den Gurrads gesprochen wurde, lächelte verstohlen.




  Sein Lächeln erlosch, als Sharet zu ihm trat und sagte:




  »Ihre Männer verstoßen gegen meine Befehle, Danton. Unterbinden Sie das sofort, oder ich übernehme selber das Kommando über Ihr Schiff.«




  »Tun Sie das«, entgegnete Roi Danton kalt und musterte den Gurrad verächtlich. »In Ihrem eigenen Interesse wünsche ich Ihnen, daß Sie die FRANCIS DRAKE trotz ihrer schweren Schäden in einem Stück auf den Boden bringen.«




  Der Gurrad funkelte den Freihändler in ohnmächtiger Wut an, dann wandte er sich brüsk ab.




  Rasto Hirns brach in dröhnendes Gelächter aus.




  Edelmann Ibani Galoa schaltete die Abhörmikrophone hinter dem Geheimzugang ein und stellte sie auf maximale Empfangsleistung.




  Kurz darauf verzog sich sein Gesicht zu einer Grimasse.




  Die stampfenden Geräusche von patrouillierenden Doppelposten waren unverkennbar. Anscheinend hatten die Gurrads inzwischen gemerkt, daß auf der FRANCIS DRAKE ›verbotene‹ Dinge getrieben wurden. Sie beschränkten sich nicht mehr auf die Postierung von Wachen, sondern ließen ihre Soldaten beständig patrouillieren.




  Unter diesen Umständen konnte er nur auf eine günstige Gelegenheit warten.




  Das Stampfen der patrouillierenden Posten dröhnte in seinem Versteck. Es hörte sich eher nach marschierenden Ertrusern an denn nach den relativ kleinen Gurrads.




  Aber noch schöpfte der Ferreaner keinen Verdacht.




  Die Landung der FRANCIS DRAKE kam für ihn überraschend. Er hatte nicht geglaubt, daß sie so schnell auf einen Planeten gebracht werden würden. Damit entfiel sein nächster Geheimauftrag. Doch die Aufgabe, seine Unterlagen dem Kommandanten zu überbringen, bestand noch immer.




  Er mußte hier heraus.




  Früher oder später würden die Gurrads die Besatzung zwingen, ihr Schiff zu räumen. Danach konnte er nicht mehr irgendwo im Schiff auftauchen, ohne sofort verdächtig zu werden.




  Ibani riskierte es, seinen Armbandtelekom zu aktivieren.




  »Holzauge an Bäckerinnung«, flüsterte er in das winzige Mikrophon. »Ich wiederhole: Holzauge an Bäckerinnung! Achtung, Trampeltiere vor der Behausung des Höhlenmenschen.«




  In Klartext übersetzt hieß das sinngemäß: »Edelmann Galoa an Einsatzkommando Kantine. Gurrad-Patrouillen blockieren den Ausgang meiner Geheimkammer. Ich bitte um Ablenkungsmanöver.«




  »Hier Bäckerinnung«, wisperte es nach wenigen Sekunden aus dem Lautsprecherteil des Armbandgeräts. »Bäckerinnung an Holzauge. Machen Trampeltieren Beine. Ohren steifhalten. Ende.«




  Ibani Galoa grinste flüchtig.




  Es war schön, Kameraden zu haben, die für einen notfalls durchs Feuer gingen.




  Er mußte noch etwa sieben Minuten warten, dann vernahm er aus den Horchmikrophonen das Rumpeln eines Reparaturkarrens. Etwa die Hälfte dieser Fahrzeuge fuhren auf Rädern und wurden durch Elektromotoren angetrieben; das war für den Fall, daß die Energieversorgung der modernen Reparaturgleiter ausfiel.




  Das Rumpeln näherte sich.




  Dann rief ein Gurrad.




  Galoa verstand, daß der Posten den Karren zurückschicken wollte. Aus der Antwort des Fahrers hörte er heraus, daß dieser sich absichtlich dummstellte.




  Der Karren rollte weiter und stieß hart gegen die Geheimtür, hinter der Galoa wartete. Die Abhörmikrophone übertrugen den Aufprall in solcher Lautstärke, daß Ibani sein Gesicht schmerzlich verzog.




  Er holte tief Luft. Ein Risiko bestand noch immer: daß die Gurrads nämlich dem Karren größere Aufmerksamkeit widmeten als dem Fahrer, der im letzten Moment abgesprungen war und sich stöhnend auf dem Boden wälzte.




  Die Positronik reagierte ordnungsgemäß auf das Kodewort. Ibani schlüpfte durch den Spalt und kroch unter den Reparaturkarren. Er atmete auf, als er die Plastikriemen sah, die das Einsatzkommando unter dem Fahrgestell angebracht hatte. Die Jungen dachten eben an alles.




  Dennoch wurde seine Lage ihm unbequem, denn die Gurrads wollten sich erst davon überzeugen, daß dem Fahrer tatsächlich nichts Ernsthaftes zugestoßen war, bevor sie ihn wieder auf den Fahrersitz ließen.




  Endlich ruckte das Gefährt an. Die Riemen schnitten in das Fleisch der Arme und Beine.




  Doch auch das ging vorüber.




  Nachdem der Plan gelungen war, verstand der Fahrer plötzlich, was die Gurrads von ihm wollten. Gehorsam steuerte er seinen Karren zurück.




  In der nächsten Reparaturstation angekommen, bremste das Fahrzeug unsanft ab.




  Eine wohlbekannte Stimme rief:




  »Aussteigen, du Schwarzfahrer! Du hast genug gefaulenzt. Es gibt Arbeit.«




  Ächzend kroch Galoa aus den Schlingen und wälzte sich unter dem Wagen hervor.




  Er blickte direkt in Afar Mossis weißes, grinsendes Gesicht, stemmte sich hoch und erwiderte:




  »Ausgerechnet du mußt mir das sagen, du schwarzhaariger Plattfuß.«




  Er zog einen Handspiegel hervor und betrachtete sein schulterlanges, weißes Haar, das jetzt von Ölflecken verunziert war. Schaudernd steckte er den Spiegel zurück.




  »Wo sind wir gelandet?«




  Afar Mossi betrachtete angelegentlich seine riesigen Füße, dann zuckte er mit den Schultern und meinte mürrisch:




  »Bisher weiß ich nur, daß es ein marsgroßer Planet ist und daß unser König ihn Prison II getauft hat.«




  »Sehr sinnig«, gab Galoa zurück.




  Da ertönte die unverkennbare Stimme von Roi Danton.




  »Edelleute und Bauern, herhören! Wir sind auf einem Planeten gelandet, der wie bereits bekannt, von mir Prison II getauft wurde. Das Sonnensystem heißt Prison-System, und zwar ebenfalls nach dem weisen Ratschluß eures Königs.




  Nun wird es ernst: Innerhalb der nächsten Minuten, teilte mir ein gewisser Sharet mit, werden die Gurrads darangehen, die Einrichtung unseres Schiffes zu zertrümmern oder zumindest soweit zu zerstören, daß die FRANCIS DRAKE nicht mehr starten und funken kann.




  Ich habe die dringende Bitte an euch, Edelleute und Bauern, keinen Widerstand zu leisten und Besonnenheit zu wahren.«




  Roi Danton räusperte sich.




  »Übrigens: Prison II ist etwa marsgroß, besitzt eine Schwerkraft von 0,82 g und eine atembare Sauerstoffatmosphäre, deren Dichte ungefähr derjenigen von viertausend über Terra-Normal-Null entspricht. Die Rotation beträgt 18,3 Stunden. Es handelt sich bei dieser lieblichen Welt um einen vorwiegend wüstenhaft trockenen Planeten mit zerklüfteten Gebirgen und einigen unbedeutenden Seen– unbedeutend bis auf den einen, in dessen Nähe die FRANCIS DRAKE landete; er hat die Ausdehnung des terranischen Mittelmeers, falls das einigen unter euch etwas sagt. Jedenfalls können wir hier leben; das dürfte vorerst das Wichtigste sein.«




  Unter scharfer Bewachung betraten Roi Danton und sein Leibwächter Oro Masut die Schleuse am unteren Ende der hohlen Mittelstütze.




  Hakkaz Sharet hatte vorläufig nur ihnen beiden erlaubt, das Schiff zu verlassen.




  Vorsichtshalber trugen beide Männer Verdichtermasken, die die Luft ansaugten, auf Bordnorm komprimierten und erst dann ins eigentliche Atemteil ableiteten.




  Als das Außenschott auffuhr, schlug den beiden Männern ein Schwall heißer Luft entgegen. Im Nu waren sie schweißgebadet.




  Danton riß sich keuchend das Oberteil der Kombination auf. Oro Masut dagegen schien weniger unter der Hitze zu leiden, die zudem wegen der geringen Dichte der Atmosphäre schlecht abgegeben werden konnte.




  Er stützte seinen Herrn und führte ihn die kurze Rampe hinab. Die Gurradwächter blieben zurück. Offenbar gab es außerhalb des Schiffes nichts, was den Freihändlern dazu dienen konnte, etwas gegen ihre Gegner zu unternehmen.




  Nachdem Roi sich von dem Hitzeschock halbwegs erholt hatte, erkannte er links und in nur wenigen hundert Metern Entfernung einen Wald aus seltsamen Bäumen. Stämme waren nicht zu sehen, dafür aber ein Dschungel gigantischer Blätter von dunkelbrauner Färbung.




  Offenbar hatte die Natur die speziellen Probleme des Lebens auf Prison II genial gelöst: Die Größe der Blätter war notwendig, um in der dünnen Atmosphäre den Gasstoffwechsel zu bewältigen– und die Färbung der Blätter deutete auf einen relativ geringen Chlorophyllgehalt hin, was verhinderte, daß mehr Sonnenenergie als notwendig aufgenommen wurde.




  Über allem lag eine Dunstglocke, durch die hindurch schemenhaft die Umrisse des ebenfalls gelandeten Kreiselschiffes zu sehen war. Es mußte mitten im Dschungel niedergegangen sein. Der Rauch von mehreren Bränden stieg in seiner Nähe auf.




  Oro nahm seinen Herrn auf die Arme und trug ihn aus dem Bereich der Teleskopstützen hinaus. Dort setzte er ihn auf einem flachen Felsblock ab.




  Nun sah der Freifahrerkönig, daß sich zum Binnenmeer hin eine kilometerbreite Geröllebene erstreckte, in die kleine Sandinseln eingebettet waren. Langes, braunes Gras wiegte sich im Wind. Kleine leguanähnliche Tiere huschten zwischen den Felsblöcken umher, und hoch über dem nahen Binnenmeer kreisten Raubvögel oder Flugechsen; so genau war das von Rois Standort aus nicht zu bestimmen.




  »Ein freundlicher Ort«, flüsterte Danton und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »So recht geschaffen für Leute, die ihre letzten Tage verbringen wollen.«




  Er zuckte leicht zusammen, als ein urweltliches Brüllen erscholl.




  Oro Masut grinste und deutete zum Dschungel hinüber. Über das Blätterdach ragte der riesige Kopf einer Echse. Das Tier mußte mindestens zwanzig Meter hoch sein; in seinem Maul zappelte ein kleineres Lebewesen.




  »Nachbarn von dieser Sorte«, bemerkte der Ertruser trocken, »werden uns die letzten Tage im Sinne des Wortes verkürzen.«




  Roi Danton erschauerte.




  Er konnte sich gut vorstellen, daß die Lebensbedingungen auf Prison II– die Gegend um das Binnenmeer war lediglich eine von wenigen Oasen– einen außergewöhnlich harten Lebenskampf erzwangen, und welche absonderlichen und gefährlichen Lebensformen sich unter solchen Umständen entwickelten, hatte er zur Genüge auf ähnlichen Planeten gesehen. Eine Raubechse dieser Größe stellte dagegen keine nennenswerte Gefahr dar; sie war nicht zu übersehen. Schlimmer waren erfahrungsgemäß die kleinen und allerkleinsten Lebensformen.




  Roi und Masut legten die Köpfe in den Nacken, als über ihnen ein ohrenbetäubendes Dröhnen erscholl.




  Das zweite Kreiselschiff hing in ungefähr zehn Kilometern Höhe direkt über der FRANCIS DRAKE.




  »Sie scheinen immer noch einigen Respekt vor uns zu haben«, bemerkte Danton mit mattem Lächeln. »Anscheinend halten sie uns für unberechenbare Wilde.«




  »Womit sie uns wieder einmal unterschätzen«, gab Oro Masut zurück. »Ich hoffe, Sie werden den Löwenköpfen keine Gelegenheit zu einer Strafaktion geben, König.«




  »Ob Strafaktion oder nicht, Oro«, sagte Roi, »unsere Lage ist alles andere als hoffnungsvoll. Wenn meine Vermutungen stimmen, dann dürfte es selbst der Solaren Flotte schwerfallen, die Verteidigung der Kleinen Magellanschen Wolke niederzukämpfen und bis zu Prison II vorzustoßen.«




  »Sie denken dabei an die Erste Schwingungsmacht, nicht wahr?« fragte der Ertruser, und als sein Herr nickte, fuhr er fort: »Ich weiß nicht, aber ich bezweifle, daß es eine sogenannte Erste Schwingungsmacht überhaupt gibt. Erstens kann ich mir darunter absolut nichts vorstellen– und zweitens ist sie bisher niemals direkt in Erscheinung getreten, obwohl wir den Zweitkonditionierten, den Perlians und so weiter erhebliche Schlappen beibringen konnten. Vielleicht ist darunter nur so etwas wie ein Mythos zu verstehen, eine Pseudoreligion. Oder die Wesen, die die Schwingungsmacht verkörperten, sind längst ausgestorben.«




  »Ich wollte, du behieltest recht, Oro«, erwiderte Roi gedankenverloren. »Aber ich fürchte, so einfach liegt das Problem nicht.«




  Er rutschte von seinem harten Sitz.




  »Noch eine Minute länger, und ich wäre gegrillt. Wir gehen ins Schiff zurück, Oro. Ich bin doch ein wenig beunruhigt. Meine Leute lieben ihr Schiff, und wenn sie sehen, daß die Gurrads es endgültig demolieren…«




  Er brach ab und ging schneller, obwohl dadurch wahre Schweißbäche aus seinen Poren strömten.




  An der Schleuse wurden sie erneut von ihren Bewachern empfangen. Roi Danton schaltete sein Translatorgerät ein und fragte:




  »Ich bedaure, daß es zwischen uns keine Freundschaft gibt wie mit euren Brüdern in der großen Wolke. Ihr seid doch von dorther gekommen oder…?«




  Zu seiner grenzenlosen Verblüffung antwortete einer der Wächter in tadellosem Interkosmo:




  »Diese Frage darf ich nicht beantworten.«




  Die beiden Freihändler gaben es auf.




  Nach kurzer Fahrt traten sie aus dem Liftschacht.




  Sie befanden sich im vierten Deck, und mit gemischten Gefühlen beobachteten sie die zahllosen Gurrads, die systematisch alle wichtigen Einrichtungen der FRANCIS DRAKE zerstörten.




  Aus Richtung der Triebwerksräume erscholl das Donnern mehrerer Explosionen. Offenbar wurden dort die letzten Anlagen gesprengt.




  Danton ballte die Fäuste, als er sah, wie vier Gurrads vor der Tür eines Waffenmagazins standen und mit ihren Strahlern hineinfeuerten.




  Das war eine sinnlose Maßnahme, denn mit ihren Kombistrahlern konnten die Freifahrer auf Prison II den Gurrads oder ihren Herren keinen Schaden zufügen. Andererseits benötigten sie die Waffen wahrscheinlich dringend, um auf dieser Welt zu überleben.




  Plötzlich fuhr Roi Danton heftig zusammen.




  Mit weitaufgerissenen Augen starrte er auf einen schweren Kampfroboter, der aus einem Seitengang hervorstürmte und genau auf einen einzelnen Gurrad zuhielt.




  Oro Masut hatte die Situation ebenfalls sofort erfaßt. Er sprang den Kampfroboter von der Seite her an, wurde aber von einer ruckartigen Bewegung der stählernen Arme beiseite geschleudert.




  Einige Freifahrer schrien.




  Roi sah, daß dicht hinter dem Kampfroboter ein breitgebauter Freifahrer mit struppigem Bart und verzerrtem Gesichtsausdruck rannte. Der Mann stieß wilde Verwünschungen aus und schrie dem Roboter immer wieder zu, den Gurrad zu packen und zu töten.




  Der Freifahrerkönig stand wie versteinert. Ihm war, als preßte eine eiskalte Faust sein Herz zusammen. Er wußte, daß er den Roboter nicht würde aufhalten können. Gleichzeitig aber wußte er auch, daß der Zwischenfall ernste Folgen nach sich ziehen würde.




  »Raiet!« schrie er, nachdem er den Bärtigen erkannt hatte. »Rufen Sie den Robot zurück.«




  Raiet Aurona stieß ein irres Gelächter aus, bei dem es Roi Danton kalt über den Rücken lief.




  Kein Zweifel, Aurona war verrückt geworden und lief Amok.




  Wenn Danton eine Waffe besessen hätte, er würde nicht gezögert haben, den Roboter zu zerstören. Aber die Gurrads hatten alle Freihändler entwaffnet. Raiet Aurona mußte unbeobachtet in die Robotstation gelangt sein und einen der Kampfroboter aktiviert haben.




  Wie in Zeitlupe sah Danton, daß der Roboter den einzelnen Gurrad erreichte und ihn mit seinen vier Armen umschlang.




  Doch dann wollte er seinen eigenen Augen nicht trauen.




  Eigentlich hätte der Gurrad von dem stahlharten Griff zerdrückt werden müssen. Statt dessen bereitete es dem schweren Kampfroboter offensichtlich Mühe, den Löwenmähnigen auch nur anzuheben.




  »Wirf ihn in den Schacht!« brüllte Raiet.




  Roi versuchte verzweifelt, sich zum Schauplatz des Kampfes durchzudrängen. Erst als die Männer ihn erkannten, wichen sie zurück und bildeten eine schmale Gasse.




  Dem Roboter war es inzwischen gelungen, den Gurrad einen halben Meter hochzuheben. Die Kampfmaschine marschierte zu dem ausgefallenen Antigravschacht hinüber, den Aurona ihm angegeben hatte.




  Roi erreichte den Schachtrand in dem Augenblick, in dem der Roboter den Gurrad hinabwarf.




  Und nun erlebte der Freihändlerkönig die nächste Überraschung.




  Obwohl der Gurrad nur knapp zehn Meter tief fiel, durchschlug er die stählerne Bodenplatte des Schachtes. Zurück blieb ein gezacktes Loch mit seinen ungefähren Umrissen.




  Einige Freifahrer schrien entsetzt auf. Eine Strahlwaffe röhrte kurz, dann stürzte auch Raiet Aurona in den Schacht. Ein zweiter Gurrad hatte ihn erschossen.




  Roi brauchte nicht lange, um die Ungeheuerlichkeit des Vorgangs mit all den Schlüssen zu überdenken, die sich daraus ziehen ließen.




  »Desaktivieren!« befahl er den Freifahrern, die hinter dem Roboter standen. »Die anderen halten Oro und mir den Rücken frei!«




  Oro Masut begriff überraschend schnell, was sein Herr beabsichtigte. Mit seinen mächtigen Armen schob er die im Wege Stehenden einfach zur Seite und zog Danton hinter sich her.




  Die beiden Männer ließen sich in den nächsten Schacht fallen und stiegen in dem Deck aus, in dem der Körper des Gurrads liegen mußte.




  Durch ein Reparaturluk erreichten sie die Kammer unter der durchschlagenen Bodenplatte.




  Der Gurrad lag reglos mitten in dem Raum, und über ihm lag Raiet Aurona.




  Raiet war nicht mehr zu helfen. Das sah Roi Danton auf den ersten Blick. Deshalb wandte er sich sofort dem Gurrad zu.




  Masut trug den toten Freihändler zur Seite. Dann half er seinem Herrn bei dem Versuch, den Körper des Gurrads anzuheben.




  Nach einigen Sekunden gab er es stöhnend auf.




  »Nichts zu machen, Sir. Er wiegt mindestens vierzig Zentner. Das ist nie ein Gurrad, sondern ein Roboter.«




  Roi untersuchte den toten Gurrad genau. Er scheute sich nicht, seine Augäpfel einzudrücken, um zu sehen, ob sich dahinter die Rezeptoren einer robotischen Konstruktion befanden.




  Doch da war nichts. Er schüttelte den Kopf, fassungslos und erschrocken.




  »Es ist kein Roboter, sondern ein Lebewesen aus Fleisch und Blut, Oro«, murmelte er. »Aber natürlich ist es auch kein Gurrad, wie wir sie kennen.«




  Er wich von der Seite des toten Gegners, als der Lauf eines Strahlers sich durch das angelehnte Reparaturluk schob. Dahinter tauchten drei bewaffnete Gurrads auf.




  »Zurück!« befahl der erste– und wieder sprach er einwandfreies Interkosmo. »Zurück! Nichts anfassen!«




  »Wir haben nichts angerührt«, sagte Roi Danton rasch, da er begriff, in welcher ungeheuren Gefahr sie schwebten. Offenbar waren die falschen Gurrads darauf bedacht, ihr Geheimnis zu wahren.




  Hinter den drei Soldaten tauchte Hakkaz Sharet auf.




  »Noch ein solcher Zwischenfall«, zischte er böse, »und ich lasse Sie zur Abschreckung hinrichten, Danton!«




  »Es tut mir leid«, erwiderte Roi leise, »aber dieser Mann hier«, er deutete auf Raiet Aurona, »geriet in Panik, als Ihre Leute unsere Handwaffen vernichteten. Warum tun Sie das eigentlich? Sobald Sie fort sind, kann es Ihnen doch gleichgültig sein, über wie viele Handwaffen wir verfügen.«




  »Das ist unsere Sache«, erklärte Sharet.




  Der Gurradanführer musterte Danton und Masut durchdringend. »Sie haben Glück, daß Sie unseren Toten nicht angerührt haben, sonst müßte ich Sie töten lassen. Gehen Sie jetzt!«




  Roi schluckte. Dann gab er Masut einen Wink und verließ den Raum, in dem er vor wenigen Sekunden die ungeheuerlichste Entdeckung dieser Expedition gemacht hatte.
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  Aus den Hangarschleusen für die kleinen Luftgleiter waberte helle Glut. Die Gurrads hatten die Fahrzeuge einfach in glühende Gase aufgelöst.




  Vorher waren die Triebwerke der intakt gebliebenen Beiboote zerstört worden sowie der einzige noch arbeitsfähige Kalup, die Funkstation und sogar das Solarium.




  »Sie sollen allesamt in der Hölle schmoren, die Banditen!« stieß Oro Masut zornbebend hervor. »Warum zerstören sie sogar Dinge, mit denen wir ihnen überhaupt nicht schaden könnten. Ich habe gesehen, wie sie die Glassitwandungen der Aquarien zerschossen haben, so daß das Wasser auslief und die Fische erstickten. Nur ausgesprochene Scheusale tun so etwas.«




  Roi Danton zuckte hilflos die Schultern. Auch er war empört über die schikanösen Zerstörungen der Gurrads, aber seine Sorge galt in erster Linie seinen Leuten. In der Beziehung erschien es ihm wichtiger als alles andere, daß die Gurrads die Bordklinik unversehrt gelassen hatten. Das war lebenswichtig für die Schwerverwundeten.




  Inzwischen waren alle unverletzten Besatzungsmitglieder der FRANCIS DRAKE aus dem Schiff entfernt worden. Die Gurrads schienen weitere Zwischenfälle wie den zu fürchten, der einen von ihnen das Leben gekostet hatte.




  Roi überlegte angestrengt, wieso ein Gurrad, der normalerweise nicht über neunzig Kilo wiegen durfte, ein Gewicht von mindestens zweitausend Kilogramm aufweisen konnte.




  Er war absolut sicher, daß dieses Phänomen bei den Gurrads der Großen Magellanschen Wolke niemals aufgetreten war. Folglich waren die Gurrads der Kleinen Magellanschen Wolke nur äußerlich mit ihren Brüdern der GMW verwandt. Ansonsten unterschieden sie sich offenbar grundlegend von ihnen.




  Das Problem wäre keines gewesen, dachte Roi nicht ohne Selbstironie, wenn die Schwergewichtigen äußerlich nicht absolut den GMW-Gurrads geglichen hätten.




  Der Lösung des Rätsels brachte diese Erkenntnis ihn aber auch nicht näher.




  Roi Danton wölbte die Brauen, als Hakkaz Sharet auf einer Antigravplatte heranschwebte.




  Auch er bediente sich jetzt des Interkosmo. Entweder hatte er es inzwischen gelernt oder bereits lange vor der Begegnung beherrscht.




  »Wir verlassen nunmehr diese Welt, Danton. Es tut mir leid, daß Sie Ihr weiteres Leben interniert bleiben müssen, aber…«




  »Ersparen Sie uns Ihr geheucheltes Mitleid!« erwiderte Roi Danton schroff. »Eines Tages werden Sie einsehen, daß Sie einen schweren Fehler begangen haben.«




  Der Freihändlerkönig drehte sich um und ging davon, gefolgt von seinem Leibwächter.




  Hakkaz Sharet verharrte noch einige Sekunden, dann hob sich die Antigravplatte und trug ihn davon, in Richtung des Kreiselschiffes, das im Dschungel stand.




  Kurz darauf schwebten Hunderte von Gurrads in Fluganzügen aus den Schleusen der FRANCIS DRAKE. Bald verschwammen ihre Umrisse in dem Dunst, der über der Landschaft lag.




  Über den Freifahrern blitzte es auf. Das schwebende Kreiselschiff beschleunigte und verschwand innerhalb von dreißig Sekunden aus der Atmosphäre.




  Fünf Minuten später wurde auch das gelandete Gurrad-Schiff in wabernde Glut gehüllt. Donnernd und heulend jagte die Druckwelle über den Dschungel. Dann stieg das Raumschiff majestätisch in den Himmel.




  Als die Atomgluten der Triebwerke nur noch ein winziges Lichtpünktchen im Dunst waren, blickten Roi Danton und Oro Masut sich schweigend an.




  Sie waren allein.




  Roi Danton hatte seine Edelleute zu einer Konferenz zusammengerufen. Die Sitzung fand in einer notdürftig aufgeräumten Kantine statt, da der große Konferenzsaal durch Intervallbeschuß restlos demoliert worden war.




  Der erste Punkt der Tagesordnung befaßte sich mit dem Zustand der Schwerverwundeten. Ihnen galt Dantons größte Sorge, denn einige Männer hatten durch die Wirkung der gurradschen Intervallkanonen starke Gehirnblutungen erlitten.




  Dr. Ereget Hamory, der plophosische Chefarzt der FRANCIS DRAKE, berichtete.




  Keiner der Zuhörer fand den Chefarzt sympathisch. Das lag keineswegs daran, daß Ereget Hamorys Gesicht voller entstellender Narben war und sein Bart ungepflegt wirkte, sondern an der ausgesprochen zynischen Art und Weise, mit der er seine medizinischen Diagnosen vorbrachte.




  Hamory galt als Menschenverächter, und viele seiner Patienten hatten ihn schon verflucht, wenn er ihnen in brutalster Weise mitgeteilt hatte, daß sie nicht mehr zu retten wären und sich nicht so wehleidig anstellen sollten.




  Nur wenige Freifahrer, unter ihnen Roi Danton, wußten, daß Hamorys Zynismus eine unterbewußte Schutzreaktion seines ungewöhnlich sensiblen Gemüts war. Wenn es dem Chefarzt einmal nicht gelang, einen Patienten vor dem Tode zu retten, konnte er anschließend stundenlang weinen– allerdings nur dann, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Außerdem waren die Männer, denen er den Tod prophezeit hatte, niemals gestorben. Einem Sterbenden gegenüber verhielt Dr. Hamory sich ungewöhnlich mitfühlend und schonend. Doch da Tote nicht mehr reden können, hatten Außenstehende niemals etwas davon erfahren.




  Sofern er jedoch nur sein eigenes Leben riskierte, war Hamory rücksichtslos und ersparte sich nichts. Oft genug hatte er an sich selber gewagte wissenschaftliche Experimente mit unberechenbaren Folgeerscheinungen durchgeführt. Eine dieser Folgeerscheinungen waren seine tiefen Narben.




  Dr. Ereget Hamory berichtete, daß von den vierundsiebzig Schwerverletzten unterdessen acht Mann trotz aller Rettungsversuche gestorben seien. Fünfzehn weitere Freifahrer schwebten in höchster Lebensgefahr, würden aber wahrscheinlich durchkommen. Wer von ihnen bleibende Hirnschäden davontragen würde, konnte er allerdings nicht genau sagen. Das menschliche Gehirn war praktisch der einzige Körperteil, der weder regeneriert noch durch ›Ersatzteile‹ repariert werden konnte.




  Nach Hamory erhob sich der Versorgungschef.




  Er meldete, daß inzwischen so viele Lebensmittel geborgen werden konnten, daß die Besatzung sechs Wochen damit auskäme. Weitere Vorräte für schätzungsweise drei Monate müßten noch aus den schwerbeschädigten Lagerräumen herausgeholt werden können.




  Anschließend kam der Hyperphysiker zu Wort. Er war verantwortlich dafür, daß die rund fünfhundert Einzelteile einer zerlegten Hyperfunkstation schnellstens aus den Verstecken geborgen wurden und daß sofort mit dem Bau der Station begonnen werden konnte.




  Roi Danton atmete erleichtert auf, als er erfuhr, daß die Gurrads keins der raffiniert angelegten Verstecke gefunden hatten. Eine leistungsfähige Hyperfunkstation war die Voraussetzung dafür, daß Prison II von der Hilfsexpedition, die von Burdsal Kurohara geholt werden sollte, überhaupt gefunden wurde. Immerhin durchmaß die Kleine Magellansche Wolke im Mittel 10.000 Lichtjahre und beinhaltete zwei Milliarden Sonnenmassen. Ohne Anhaltspunkt oder Hyperfunksignale würde selbst die gesamte solare Flotte einige hundert Jahre benötigen, um sämtliche Sonnen anzufliegen; darin waren aber noch nicht die Untersuchungen sämtlicher Planeten enthalten.




  Weniger erfreulich war der Bericht von Edelmann Rasto Hirns. Der Erste Offizier der FRANCIS DRAKE teilte den Anwesenden zuerst mit, daß das Schiff nur auf einer gutausgerüsteten Werft wieder instandgesetzt werden konnte, eine Tatsache, die jedermann sich bereits an den Fingern einer Hand hatte abzählen können.




  Seine Meldung, aus den versteckten und inzwischen teilweise geborgenen Ersatzteilen könne keine der vorhandenen Korvetten startklar gemacht werden, bedeutete für manchen Edelmann einen argen Schock. Allerdings hatte ein von Afar Mossi vorgenommener Test ergeben, daß einige Shifts der FRANCIS DRAKE in durchaus brauchbarem Zustand waren.




  Zuletzt ergriff Roi Danton selbst das Wort.




  »Wir sind«, sagte er in seiner knappen Art, die im Gegensatz zu jenem gekünstelten, affektierten Benehmen vergangener Tage stand, »zweifellos in der mißlichsten Lage, in der wir jemals waren. Aber keinesfalls dürfen wir unsere Lage als hoffnungslos betrachten.«




  Er lächelte, als Oro Masut seine Zustimmung lautstark verkündete.




  »Es gibt einige Pluspunkte, die uns hoffen lassen, auch hier mit halbwegs heiler Haut herauszukommen. Da ist einmal Kurohara mit seiner Korvette, die, wenn alles einigermaßen glatt verlaufen ist, sich bereits in der Milchstraße befinden müßte. Perry Rhodan wird alles daransetzen, um uns zu helfen. Aber bitte, erwarten Sie nicht schon morgen oder in einer Woche seine Hilfsflotte über Prison II. Wenn Rhodan uns wirksam helfen will, muß er einen großen Teil der Imperiumsflotte zusammenziehen und ein taktisches Konzept errechnen lassen.




  Zweitens werden wir bald einen leistungsfähigen Hyperkom besitzen, mit dem wir vorerst nicht senden, sondern erst dann, wenn wir Signale der Hilfsflotte empfangen. Immerhin können wir uns bemerkbar machen, das ist wichtig.




  Drittens verfügen wir über ausreichend Lebensmittel und Trinkwasser. Außerdem kann dieser Planet uns im Notfall reichlich mit Wasser und Nahrungsmitteln versorgen.«




  Er unterbrach sich, als ein Mediziner die Kantine betrat, zu Dr. Ereget Hamory eilte und ihm etwas ins Ohr flüsterte.




  Roi hörte, wie Hamory scharf einatmete und etwas murmelte, das nach einer Verwünschung klang.




  Gleich darauf erhob sich der Chefarzt.




  »Ich bitte, die Konferenz vorzeitig verlassen zu dürfen«, wandte er sich an Danton.




  »Was gibt es, Doc?« fragte der Freihändlerkönig besorgt.




  »Wahrscheinlich nichts Besonderes. Meine Leute machen sich bei jeder kleinen Komplikation beinahe in die Hosen. Darf ich nun gehen?«




  »Einverstanden«, erwiderte Roi.




  Äußerlich blieb er unbeteiligt. Aber er konnte sich eines unguten Gefühls nicht erwehren, sei es nun eine Art Vorahnung oder die zynische Reaktion des Chefarztes, die es hervorrief.




  Schneller als geplant, beendete er die Sitzung und eilte in die Bordklinik. Oro Masut begleitete ihn.




  »Was wollen Sie?« fragte Hamory ungehalten, als Danton sich über die Interkomanlage anmeldete.




  »Öffnen Sie schon«, befahl Roi.




  Eine Minute später betrat der Mediziner den Vorraum. In die eigentlichen Krankenzimmer durfte niemand hinein, es sei denn, mit Genehmigung des Chefarztes.




  »Ich weiß nicht, weshalb Sie mich bei der Arbeit stören, König«, meinte Ereget Hamory, »aber es dürfte kaum wichtig genug sein.«




  »Wenn mein Herr sagt, es sei wichtig, dann ist es wichtig!« grollte Oro Masut und schob den Arzt einfach zur Seite.




  Hamory lief schimpfend hinter den beiden Besuchern her.




  Im Kreisgang blieb Roi Danton stehen. Er blickte den Mediziner ernst an und befahl:




  »Ich möchte wissen, weshalb Sie vorhin aus der Konferenz geholt worden sind, Doc. Mir können Sie nichts vormachen. Ihre Leute würden es nicht wagen, Sie ohne schwerwiegende Gründe zu belästigen.«




  Ereget Hamory grinste matt.




  »Das würde ich ihnen auch nicht raten.« Er wurde überraschend schnell wieder ernst. »Gut, ich werde Ihnen zeigen, worum es geht. Zuvor aber müssen Sie schon die Hermetikschutzkleidung anziehen.«




  Roi pfiff überrascht durch die Zähne. Er hatte mit der Krise einiger Schwerverwundeter gerechnet, aber niemals mit einer ansteckenden Krankheit.




  »Was ist es?« fragte er leise.




  Hamory runzelte die Stirn.




  »Ich bin keineswegs allwissend. Vorerst kann ich mir aus den Symptomen noch kein rechtes Bild machen. Um einen gewöhnlichen Schnupfen dürfte es sich jedoch nicht handeln.«




  Er wandte sich brüsk ab und ging den Besuchern voraus in den Raum mit den Hermetikschutzanzügen.




  Während er seinen Anzug überstreifte und die Versorgungsanlage überprüfte, beobachtete Roi Danton den Chefarzt aufmerksam. Ihm war aufgefallen, daß Hamory nicht jenes Maß an Zynismus zeigte, wie es ansonsten der Fall gewesen war. Demnach mußte es sich tatsächlich um eine ernste Sache handeln, um eine Sache, mit der der Mediziner offenbar nicht fertig wurde.




  Seine Vermutung wurde noch dadurch bestätigt, daß der Mediziner erst die Schutzkleidung peinlich genau überprüfte, bevor er die beiden Männer bat, ihm zu folgen.




  Durch eine Desinfektionsschleuse ging es in die Isolierstation. Drei Assistenten und ein Virusspezialist standen um ein Bett herum. Sie trugen ebenfalls hermetisch abschließende Kleidung.




  Ereget Hamory führte seine Besucher an das Bett.




  Danton sah den entblößten Körper eines älteren Freifahrers. Ein Plasmaverband verdeckte die Schulterwunde, die er beim Gefecht mit den Gurrads davongetragen hatte.




  Doch das war es nicht, was Rhodans Sohn unwillkürlich die Luft anhalten ließ. Die Körperhaut des Patienten war aufgedunsen, mit roten Flecken unterlegt und spannte sich straff über dem Leib.




  Hamory sagte einige medizinische Fachausdrücke. Seine Assistenten nickten. Nur der Virusspezialist schüttelte den Kopf.




  »Die Blut- und Liquoruntersuchungen ergaben keinen Hinweis auf eine Viruserkrankung, Dr. Hamory.«




  Er schlug mit den Fingerspitzen hart gegen die Haut des Patienten.




  Roi Danton zuckte zusammen, als er Töne wie vom Schlagen eines Trommelfells hörte.




  »Schichtaufnahme?« fragte der Chefarzt einen der Assistenten.




  Der Mann ging weg und kam kurz darauf mit einem Stapel Röntgenfolien wieder. Er deutete auf einige dunkle Flecke im Brust- und Bauchraum, die wie Tintenkleckse aussahen.




  »Innere Blutungen, glücklicherweise sind noch keine großen Blutgefäße davon betroffen.«




  Der Patient stöhnte.




  »Mir ist übel«, flüsterte er mühsam. »Doc, helfen Sie mir. Sie sind es doch? Ich sehe nichts als Schatten vor meinen Augen.«




  »Beruhigen Sie sich«, erwiderte Dr. Hamory. »Ich werde Sie mit einer kybernetischen Vollapparatur verbinden lassen.«




  Er gab seinen Assistenten einen Wink. Einer sprach wenige Worte in sein Telekom-Armband. Eine halbe Minute später schwebte ein Medo-Vollrobot herein, verharrte summend neben dem Pneumobett des Erkrankten und fuhr breite Stützgurte aus. Anschließend baute er ein Transportfeld auf. Der Kranke wurde in den Roboter befördert. Sofort kamen Saugnäpfe, Kontaktplatten und Kanülen aus dem gewölbten Dach der Maschine und berührten den Patienten.




  »Er ist jetzt ein Kyborg«, erläuterte Dr. Hamory seinen Besuchern. »Die Maschine und er bilden eine Einheit. Es kann dem Mann nicht einmal dann etwas passieren, wenn die zwölf wichtigsten Organe gleichzeitig ausfallen.«




  Er zuckte die Schultern.




  »Sollte allerdings sein Gehirn durch eine größere Blutung von der Sauerstoffversorgung abgeschnitten werden…«




  Den Rest des Satzes ließ er offen, aber alle Anwesenden wußten auch so, was er damit gemeint hatte.




  »Wieviel…?« fragte Oro Masut.




  »Dreizehn Mann bisher«, antwortete der Chefarzt. »Bei den anderen zwölf ist es allerdings nur halb so schlimm. Dort gab es noch keine inneren Blutungen. Lediglich ein paar periphere Gefäße sind gerissen.«




  »Eigenartig ist nur, daß die Gefäße explosionsartig reißen«, warf der Virologe ein. »Das gibt es doch nur, wenn Menschen einer explosiven Dekompression ausgesetzt werden.«




  »Oder dem Gegenteil davon«, meinte Hamory spöttisch. Gleich darauf wurde er wieder ernst. »Ich habe selbstverständlich die Positronik befragt. Diese Symptome lassen sich nicht auf eine der bekannten Erkrankungen lokalisieren, meine Herren. Ich frage mich ernstlich, ob die Gurrads uns mit unbekannten Erregern verseucht haben.«




  Roi erschrak, ließ sich jedoch nichts davon anmerken. Er schüttelte bedächtig den Kopf.




  »Das kann ich nicht glauben, Doc. Wenn die Gurrads uns hätten umbringen wollen, lebten wir längst nicht mehr. Sie brauchten nur den Beschuß der FRANCIS DRAKE zehn Minuten länger fortzusetzen und dann wäre es aus gewesen.«




  Noch während er dieses Gegenargument vorbrachte, wußte er allerdings, daß es auf sehr schwachen Füßen stand. Gewiß, die Gurrads hatten gesagt, ethische Gründe verböten ihnen, die Gefangenen zu töten.




  Aber man durfte ihre Mentalität nicht an dem messen, was von den Gurrads der Großen Magellanschen Wolke bekannt war.




  Die Gurrads der KMW waren keine Gurrads; sie waren etwas anderes, Ungeheuerliches.




  Nach kurzem inneren Kampf beschloß Roi Danton, das Geheimnis der KMW-Gurrads, das bisher nur er und sein Leibwächter kannten, zu lüften.




  Als er gesprochen hatte, blickte er in bleiche Gesichter.




  »Diese Scheusale!« stieß Dr. Ereget Hamory hervor. »Nun zweifle ich nicht länger daran, daß sie die Krankheit willkürlich hervorgerufen haben. Wahrscheinlich fiel ihnen das leicht, denn sie brauchen ja nicht zuzusehen, wie die Betroffenen leiden.«




  »Tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht, um den Unglücklichen zu helfen, Doc!« bat Danton. »Wenn Sie dazu irgend etwas brauchen, Sie müssen es nur sagen. Von mir bekommen Sie alles, was Ihnen weiterhelfen könnte.«




  Hamory lächelte dünn und strich sich geistesabwesend über die kurzgeschnittenen Haare.




  »Vor allem benötigen wir mehr kybernetische Vollapparaturen. Außer der, die Sie eben sahen, verfügen wir nur noch über drei Geräte und…« er seufzte resignierend, »…ich fürchte, wir werden bald mehr brauchen.«




  »Ich will sehen, was sich machen läßt«, erwiderte Roi mit belegter Stimme. Er hegte keine große Hoffnung, daß es den Technikern gelingen könnte, aus irgendwelchen Fremdteilen in absehbarer Zeit Kyborgapparaturen herzustellen.




  »Und nun verschwinden Sie!« brauste der Chefarzt auf. »Wir haben noch unendlich viele Versuchsreihen vor uns. Es wird ein Wettlauf mit dem Tod werden, wenn unser Verdacht stimmt.«




  Roi Danton nickte wortlos und wandte sich zum Gehen. In der Desinfektionsschleuse wurden ihre Schutzanzüge behandelt.




  Als sie draußen waren, ertappte Roi sich dabei, daß er prüfend gegen die Haut seines Unterarms klopfte.




  Ibani Galoa, der mit zwei intakten Shifts einen Erkundungsflug unternommen hatte und nun zurückgekehrt war, stockte plötzlich, als er sah, wie aus der Bodenschleuse der FRANCIS DRAKE sechs Medoroboter kamen und Antigravbahren vor sich herschoben. Auf den Bahren lagen in hermetisch schließenden Plastiksäcken vermummte Gestalten.




  »Was… was ist das?« fragte er stockend.




  Danton lächelte verkrampft.




  »Während Sie unterwegs waren, hat sich bei uns eine Seuche ausgebreitet. Dr. Hamory nannte sie ›Explosive Blutpest‹. Sie ist durch eine Aufblähung des Körpers und das explosionsartige Zerreißen großer Blutgefäße gekennzeichnet. Bisher starben neunzehn Mann an der Seuche.«




  Er zuckte zusammen, als der Pilot des zweiten Shifts plötzlich stöhnte, sich an die Schläfen faßte und einige Schritte taumelte, bevor er zusammenbrach.




  »Halt!« schrie Oro Masut, als Afar Mossi dem Piloten zu Hilfe eilen wollte. »Höchste Ansteckungsgefahr.«




  Er hob seinen Armband-Telekom an die Lippen und gab eine Meldung an die Bordklinik durch. Wenig später erschien ein Medorobot, hob den Bewußtlosen auf eine Bahre und verschwand mit ihm im Schiff.




  »Er wies die roten Flecken unter der Haut auf«, bemerkte Oro. »Ich habe es deutlich gesehen.«




  »Mein Gott!« entfuhr es Mossi. »Wir waren mit ihm zusammen. Werden wir ebenfalls erkranken?«




  »Ich weiß es nicht«, antwortete Roi hilflos. »Ein Drittel der Besatzung ist bisher erkrankt, aber zahlreiche Personen, die mit ihnen Kontakt hatten, blieben verschont. Offenbar handelt es sich um keine gewöhnliche Infektionskrankheit. Wir nehmen an, daß die Gurrads uns alle infizierten, bevor sie Prison II verließen. Die unterschiedlichen Reaktionen sind einfach auf die unterschiedlich starken körpereigenen Abwehrkräfte zurückzuführen– vermuten wir.«




  Er fuhr herum, als in einiger Entfernung ein lauter Schrei ertönte. Ein kleiner, bullig gebauter Freifahrer ging schwankend und mit vorgestreckten Händen auf die FRANCIS DRAKE zu. Die Männer, in deren Nähe er kam, wichen angstvoll zurück. Sie, die sonst weder Tod noch Teufel fürchteten, wurden angesichts eines ebenso unsichtbaren wie tödlichen Feindes von unfaßbarem Grauen geschüttelt.




  »Hoffentlich trifft Rhodan ein, bevor es zu spät ist«, sagte Galoa.




  Als Roi Danton anstatt zu antworten, nur die Lippen zusammenpreßte, erschauerte Galoa. Er wußte plötzlich, daß ihnen niemand mehr helfen konnte, wenn sie sich nicht selber halfen.




  Niemals würden sie zulassen dürfen, daß ein Schiff der Solaren Flotte oder ein anderes Freihändlerschiff auf Prison II landete, solange der Seuchenerreger nicht gefunden und ein wirksames Gegenmittel erprobt worden war. Es wäre nicht auszudenken, wenn die Explosive Blutpest auf die Solaren Welten eingeschleppt würde.




  »Wie ist es mit den Paraplanten«, sprach er den Gedanken aus, der ihm soeben durch den Kopf geschossen war. »Sind von ihnen welche erkrankt?«




  In Dantons müdes Gesicht trat ein angespannter Zug. Die getrübten Augen hellten sich etwas auf.




  »Das war eine gute Frage«, meinte der Freihändlerkönig. »Nein, von den Paraplanten ist noch keiner erkrankt.«




  »Es sind ja auch nur noch vier, König«, gab Masut zu bedenken.




  Roi Danton zuckte die Schultern.




  »Das ist wahr, dennoch: Jeder Dritte etwa ist erkrankt, das heißt, daß mindestens einer der Paraplanten infiziert worden sein müßte. Ich werde die Männer sofort in die Bordklinik bestellen. Dr. Hamory soll sie untersuchen.«




  Er hob sein Telekom-Armband an den Mund und rief nach den Paraplanten.




  Statt ihrer meldete sich eine Minute später der Chefarzt.




  »Lassen Sie die Leute in Ruhe!« fuhr er Danton an. »Ich habe sie vor einer halben Stunde in die Untersuchungskammer geschickt.«




  Roi lachte verhalten.




  »Vielen Dank, Doc. Genau das wollte ich Ihnen soeben vorschlagen. Mich interessiert das Ergebnis. Ich komme zu Ihnen.«




  Er verabschiedete sich von Galoa und den anderen Freifahrern, die den Patrouillenflug unternommen hatten. Zusammen mit Oro Masut ging er auf die FRANCIS DRAKE zu.




  Dr. Ereget Hamory erwartete sie bereits im Vorraum. Sein menschenverachtender Zynismus war in den letzten Stunden von ihm abgefallen wie eine schlecht verwachsene Biomaske. Er hatte sich sogar rasiert und wirkte dadurch zum erstenmal korrekt. Seine Wangen waren eingefallen; nur die Augen glänzten, und die Pupillen waren unnatürlich geweitet. Offenbar lebte er nur noch von Aufputschmitteln.




  »Die Paraplanten sind kerngesund«, berichtete er. »Der Diagnosecomputer läßt keinen Zweifel daran. Sie scheinen gegen die Blutpest immun zu sein.«




  Roi Dantons Stirn überzog sich mit einem Netz feiner Schweißperlen. Rhodans Sohn wußte mit erschreckender Klarheit, daß er vor einer grausamen Entscheidung stand, der er nicht ausweichen konnte.




  »Wieviel Pflanzenplasma haben wir noch?« fragte er mit heiserer Stimme.




  Hamory wich seinem forschenden Blick aus und entgegnete mit leiser Stimme:




  »Der Vorrat reicht bei größtmöglicher Streckung bestenfalls noch für achtundneunzig Mann. Ich habe es wieder und wieder durchgerechnet; das Ergebnis…« Seine Stimme brach.




  Roi ließ sich schwer in einen Sessel fallen und bedeckte die Augen mit den Händen.




  Rund siebenhundert Freifahrer lebten noch– und nur für achtundneunzig von ihnen stand der möglicherweise rettende Bra-Extrakt bereit!




  Wer sollte– wer konnte– entscheiden, wer sterben mußte und wer zu den Auserwählten gehören durfte…?




  »Ich kann es nicht!« stöhnte Roi. »Niemand kann von mir verlangen, daß ich willkürlich über Leben und Tod entscheide.«




  Er hob den Kopf, als sich die Tür zu den Krankenräumen öffnete und ein Mediziner eintrat.




  Es war der Virologe, und er trug einen der hermetisch abschließenden Schutzanzüge. Das Gesicht unter dem Klarsichthelm war von roten Flecken bedeckt.




  »Ich habe einen Vorschlag zu machen«, drang die Stimme des Mannes schwach aus dem Lautsprechersystem.




  Er schwankte und hielt sich am Türrahmen fest.




  »Sie auch…?« entfuhr es Hamory.




  Der Virologe nickte.




  »Keine frommen Lügen, bitte. Ich weiß, daß ich ebenso sterben werde wie die anderen Erkrankten. Es scheint einfach keinen Erreger im üblichen Sinne zu geben und folglich auch kein Gegenmittel.«




  Er atmete keuchend und fuhr dann stockend fort:




  »Doc, lassen Sie alle Überlebenden untersuchen. Sondern Sie die Erkrankten, auch wenn sie nur ganz schwache Symptome zeigen, von den einwandfrei noch Gesunden ab. Vielleicht… vielleicht genügt das bereits, um die Entscheidung zu treffen…«




  Röchelnd brach er zusammen und schlug schwer auf den Boden.




  »Handeln… Sie… schnell!« stieß er noch hervor, bevor er die Besinnung verlor.




  Nachdem der Virologe in die Isolierstation gebracht worden war, erhob sich Roi Danton.




  »Tun Sie, was er gesagt hat, Doc«, befahl er. Seine Stimme klang wieder fest. »Offenbar weiß er, daß den Befallenen ohnehin nicht mehr zu helfen ist. Retten wir wenigstens die Gesunden, bevor sie ebenfalls erkranken.«




  Dr. Ereget Hamory nickte.




  »Ich werde sofort alles Nötige veranlassen.«




  Mit raschen Schritten eilte er in die Klinik.




  »Wir können ebensogut gleich hierbleiben, Oro«, sagte Danton mit mattem Lächeln zu seinem Leibwächter. »Der Diagnosecomputer wird entscheiden, ob wir weiterleben dürfen oder nicht.«




  Er schüttelte sich.




  »Das klingt grausam, nicht wahr?«




  »Nein, König«, erwiderte Masut ungewöhnlich sanft. »Es ist fair. Ich hoffe nur, daß nicht mehr als achtundneunzig Mann gesund geblieben sind.«




  Er stockte. Sein Gesicht wurde von dunkler Röte Übergossen.




  »Verzeihen Sie mir. Ich rede wie ein Ungeheuer.« Er stöhnte. »Was haben die Gurrads nur aus uns gemacht!«




  Der Freihändlerkönig wölbte die Brauen.




  »Wie sagte der Virologe doch: Es scheint einfach keinen Erreger im üblichen Sinne zu geben…«




  Er packte Masut bei den Händen.




  »Oro, weißt du, ahnst du, was das unter Umständen bedeutet?«




  Oro Masut schüttelte den Kopf und blickte verständnislos.




  Roi seufzte und ließ die Hände seines Leibwächters los.




  »Es ist natürlich nur eine Vermutung, aber könnte diese geheimnisvolle Erste Schwingungsmacht nicht unmittelbar auf uns einwirken? Wenn man die Bezeichnung ›Schwingungsmacht‹ in ihrer semantischen Bedeutung untersucht, kommt man zu dem Schluß, daß es sich dabei um etwas handelt, das wir mit unseren normalen Sinnen nicht erfassen können, etwas, das aus einer unbekannten Strahlung oder Schwingung besteht und praktisch überall gleichzeitig in der Kleinen Magellanschen Wolke gegenwärtig ist.«




  Oro erbleichte.




  »Ein Strahlenwesen, das eine ganze Kleingalaxis umfaßt…? König, das wäre ungeheuerlich!«




  »,Ungeheuerlich’ ist der treffende Ausdruck, Oro. Sehr vieles in dieser Kleingalaxis kommt mir ungeheuerlich vor. Dennoch muß es sich wissenschaftlich erklären lassen. Im Universum gibt es nichts, was gegen die Naturgesetze verstößt; mir scheint nur, daß uns längst nicht alle gültigen Naturgesetze bekannt sind.«




  »Höchstwahrscheinlich nicht«, gestand Masut seinem Herrn zu. »Dennoch…«




  Er unterbrach sich.




  Die äußere Tür zum Vorraum der Klinik hatte sich geöffnet. Freifahrer in den unterschiedlichsten Monturen traten ein. Sie stellten sich schweigend in einer Reihe auf, die sich nach draußen fortsetzte.




  Roi Danton musterte den ersten Mann.




  Er kannte ihn. Es war Edelmann Galo Haglyman, ein kahlköpfiger Riese vom Planeten Jahwe IV und ein nahezu genialer Korvettenpilot.




  »Sie wissen, weshalb Doc Hamory Sie gerufen hat?« fragte Roi mit belegter Stimme.




  Haglyman nickte ernst.




  »Wir wurden informiert, König– und wir billigen die Methode. Es wäre ungerecht, wenn ich infiziert sein sollte und trotzdem auf einer Blutersatzbehandlung bestünde.«




  Also hatte Dr. Ereget Hamory den Leuten reinen Wein eingeschenkt. Roi fühlte sich erleichtert und unsicher zugleich. Wie würden diejenigen reagieren, die bisher nichts von der Krankheit gespürt hatten und dennoch auf die Liste der Verlorenen gesetzt wurden, weil der Diagnostikcomputer die ersten Symptome bei ihnen entdeckte?




  Oro Masut schien seine Gedanken zu erraten, denn er meinte beschwichtigend:




  »Warten wir erst einmal ab, ob wir nicht selber infiziert sind, König. Das ganze ist eine Art Überlebenslotterie.«




  »Der erste bitte!« erscholl die Stimme Dr. Hamorys aus einem verborgenen Lautsprecher.
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  Roi Danton preßte die Lippen zusammen. Er fürchtete, laut aufschreien zu müssen. Es war für ihn ein herzzerreißender Anblick gewesen, wie gefaßt die als infiziert erkannten Freihändler in die übereilt hergerichtete Notstation gegangen waren– in den sicheren Tod.




  Die als vollkommen gesund ausgesonderten Männer versammelten sich schweigend in einem Konferenzsaal, dessen eine Wand zum größten Teil aus einem gezackten Loch mit erstarrten Schmelzrändern bestand. Hier hatte beim Kampf gegen die Kreiselschiffe eine Explosion stattgefunden. Alle anderen Räume wären jedoch zu klein gewesen, um die hundertvier Männer zu fassen.




  Einhundertvier Männer– und nur für achtundneunzig stand das rettende Plasma zur Verfügung. Die vier Paraplaneten wurden nicht dazugerechnet.




  Oro Masut trat in Begleitung zweier anderer Freifahrer ein. Er trug einen offenen Kasten. In dem Behälter lagen genau hundertvier Lose– und sechs davon waren leer.




  Die ›Auserwählten‹ hatten einstimmig beschlossen, die achtundneunzig Überlebenskandidaten durch das Los zu bestimmen, nachdem Roi Danton es abgelehnt hatte, sich bevorzugen zu lassen.




  Roi wartete, bis Oro in den freien Mittelpunkt des Saales gelangt war. Sein Blick glitt über die Männer hinweg, die mit ihm geflogen waren und mit ihm gekämpft hatten.




  Sechs von ihnen würden in wenigen Minuten wissen, daß sie sterben mußten, obwohl die Explosive Blutpest sie bisher verschont hatte.




  Einer der Männer stimmte plötzlich ein altes Freifahrerlied an.




  »Die Sterne locken, sie bringen uns Glück oder Tod…«




  Die anderen stimmten ein, und bald erscholl das Lied mächtig durch den Raum. Die Männer sangen es mit der Inbrunst wie kurz nach der Zeitenwende wohl nur die ersten christlichen Märtyrer ihre Choräle gesungen hatten, wenn sie in den Tod gingen.




  Das ist einer der Augenblicke im Leben, durchfuhr es Roi, die dem Tod seinen Schrecken nehmen.




  Als das Lied ausklang, ging Oro Masut mit dem Kasten herum. Die Männer nahmen schweigend ihre Lose heraus. Manche öffneten es sofort, andere warteten, bis der Behälter leer war.




  Roi faltete das gerollte Stück Plastikfolie gefaßt auseinander.




  Er empfand keinen Triumph, als er das Zeichen sah, das ihn in die Gruppe der Behandlungsberechtigten einreihte. Er fühlte sich im Gegenteil ausgebrannt, nachdem die Anspannung nachließ.




  Oro nahm das letzte im Kasten verbliebene Los. Seine mächtigen Finger zitterten leicht, als er es öffnete. Dann zog er scharf die Luft ein, wandte sich nach Roi um und nickte ihm ernst zu.




  Unwillkürlich atmete Mike Rhodan auf.




  Also hatte Oro es ebenfalls geschafft. Man würde allerdings sein Plasma mit normalem Blutersatz verdünnen müssen– wie das der anderen Ertruser und Epsaler auch–, damit er nicht mehr beanspruchte als jeder normale Mensch auch.




  Die sechs weniger Glücklichen wollten sich schweigend entfernen. Danton eilte ihnen nach und drückte ihre Hände.




  Er wollte ihnen Trost zusprechen, bekam aber keinen Laut heraus. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Außerdem wären Trostworte in dieser Situation unpassend gewesen.




  Nachdem die Ausgesonderten den Saal verlassen hatten, ertönte die strenge Stimme Dr. Hamorys über die Interkomanlage.




  »Worauf warten Sie noch, meine Herren! Beeilen Sie sich, oder die Pest bricht noch bei Ihnen aus, bevor der Blutaustausch beendet ist.«




  »Rohling!« knurrte Oro Masut.




  Danton winkte ab. »Vorwärts, Leute! Doc Hamory hat recht.«




  Die achtundneunzig Lebenskandidaten setzten sich in Bewegung.




  In drei winzigen Räumen der Bordklinik, den einzigen, die Hamory hatte frei machen lassen können, waren die Apparaturen für den Blutaustausch untergebracht. Sie sahen nicht besonders vertrauenerweckend aus, denn es handelte sich durchweg um Notapparaturen für die Versorgung Schwerverletzter an Ort und Stelle. Die vollautomatischen Gerätebehälter waren sämtlich für die Behandlung der Schwerkranken eingesetzt. Die Mediziner der FRANCIS DRAKE, die unter den Glücklichen waren, eilten zuerst an die Blutaustauscher.




  Roi Danton hatte diese Bevorzugung aus gutem Grund angeordnet. Die Ärzte wurden anschließend sofort wieder zur Versorgung der Erkrankten eingesetzt. Auch dort arbeitete man mit Blutaustauschern, wechselte von radioaktiv bestrahltem Ersatzplasma zu einer Flüssigkeit, die mit Antikörpern künstlich angereichert war und wieder zu dem inzwischen gereinigten und bestrahlten Eigenblut.




  Bisher war alles vergebens gewesen.




  Die Kyborgmaschinen reichten nicht aus, und selbst die darin eingebetteten Kranken starben spätestens dann, wenn die großen Blutgefäße des Hirns barsten und den Gehirntod einleiteten. Vorher waren die wichtigsten Körperorgane wie Herz, Lunge, Nieren, Leber und Verdauungstrakt längst abgestorben gewesen. Man durfte einen Patienten jedoch nicht eher aus der Kyborgeinheit nehmen, bevor auch sein Gehirn keine Aktionsströme mehr aufwies und die Zellproben erwiesen, daß die Nervenzellen irreparabel gestorben waren.




  Für alle Mediziner und Helfer bedeutete das eine ungeheure Nervenbelastung. Praktisch konnten sie nur noch mit Hilfe von Medikamenten arbeiten, die den Gefühlssektor vorübergehend ausschalteten.




  Nachdem die Mediziner den Blutaustausch hinter sich hatten, verlief die übrige Behandlung nach der Reihenfolge des Alphabets.




  Demzufolge kam Danton sehr bald an die Reihe.




  Er legte sich auf die Behelfsliege und sah zu, wie Oro Masut die Anschlüsse befestigte. Der Ertruser hatte, wie zahlreiche andere Freifahrer auch, einen Kursus in Erster Hilfe absolviert. Das verpflichtete ihn, seine Fähigkeiten in den Dienst der Blutaustauschaktion zu stellen. Die hochqualifizierten Ärzte hatten andere Aufgaben zu erfüllen.




  Dem Freihändlerkönig wurde schwarz vor Augen, als das Pumpaggregat mehr und mehr Blut aus seinem Körper sog. Die angewandte Methode war äußerst unangenehm. »Roßkur« hatte Oro dazu gesagt, und so ganz unrecht hatte er damit nicht gehabt. Eine bessere Methode, eine Vermischung zwischen Eigenblut und Blutersatz zu verhindern, gab es jedoch bisher nicht.




  Roi merkte nicht, wie ihm das Bewußtsein schwand. Er rekonstruierte den Vorgang erst, nachdem er wieder zu sich gekommen war.




  Unwillkürlich blickte er zu dem transparenten Plastikbehälter, in dem die gelblichweiße Substanz des Plasmabionten allmählich abnahm.




  Er versuchte, in sich ›hineinzuhorchen‹, ob er etwas von der Anwesenheit des flüssigen Symbionten spürte.




  Doch außer dem Gefühl abnehmender Schwäche verspürte er nichts.




  Nach und nach, in dem Maße, in dem die Sauerstoffversorgung seines Gehirns wieder normalisiert wurde, gewannen seine Gedanken an Klarheit.




  Er dachte daran, daß dieser Blutaustausch durchaus nicht risikolos war. Bisher hatte man die Prozedur nur bei umweltangepaßten Menschen gewagt, da es bei der Anwendung auf Normalterraner zu unangenehmen Begleiterscheinungen gekommen war.




  Dr. Ereget Hamory hatte zwar zur Verringerung des Risikos den Plasmavorrat biophysikalisch bestrahlen und chemisch aufbereiten lassen, aber eine echte Garantie konnte selbst der geniale Kosmomediziner nicht geben.




  »Fertig, Sir«, meldete Oro Masut.




  Der Chefarzt entfernte geschickt die Anschlüsse und winkte den nächsten Mann heran.




  Roi erhob sich und ging schweigend in den Vorraum der Klinik. Er fühlte sich noch etwas unsicher auf den Beinen. Ansonsten spürte er keine negative Reaktion seines Körpers auf den Symbionten.




  Er ließ sich in einen Sessel fallen.




  Nach einiger Zeit erblickte er Ibani Galoa, der ebenfalls vom Blutaustausch zurückkehrte.




  Roi lächelte dem Ferreaner entgegen.




  »Was ist mit Ihrem anderen Freund, dem Edelmann Mossi?« fragte der Freihändlerkönig.




  Galoas Augen schimmerten plötzlich feucht.




  »Er wurde als infiziert abgesondert, König. Dabei war ihm äußerlich nicht das geringste anzumerken. Er fühlte sich auch vollkommen gesund. Meinen Sie, daß der Diagnosecomputer unfehlbar ist?«




  »Kein Computer ist unfehlbar«, erwiderte Danton erschüttert. »Aber die Gefahr eines Irrtums ist erheblich geringer, als bei dem genialsten Mediziner. Kopf hoch, vielleicht finden wir ein Gegenmittel, bevor Ihr Freund…«




  Er brach ab. Die barmherzige Lüge wollte nicht über seine Lippen.




  »Ich verstehe«, sagte Galoa. »Nun, wenn wir nach dem Blutaustausch immun sind, wird es mir sicher gestattet werden, als Pfleger zu arbeiten. Dann könnte ich Afar öfter sehen.«




  »Doc Hamory wird bestimmt nichts dagegen haben«, antwortete Roi. »Er braucht jeden Pfleger.«




  Ibani Galoa atmete auf.




  Roi erhob sich, als Oro Masut in den Vorraum trat.




  »Fertig, König«, meldete der Ertruser. »Mir ist da etwas eingefallen, was mir ziemliches Kopfzerbrechen bereitet…«




  Danton wölbte fragend die Brauen.




  »Der Hobnob Canoga, König«, flüsterte Oro. »Als ich ihn zuletzt sah, war er vollkommen gesund. Das allein hat vielleicht nichts zu bedeuten, aber er versäumte es außerdem, dem Aufruf zur Untersuchung zu folgen. Das kann sich doch nur jemand erlauben, der absolut sicher ist, daß ihn die Explosive Blutpest nicht packt– oder?«




  Danton biß sich auf die Unterlippe.




  »Außerdem«, fuhr der Ertruser fort, »scheint der Hobnob eine geradezu krankhafte Scheu davor zu empfinden, von anderen Leuten angefaßt zu werden. Ich habe mehrmals beobachtet, wie er jeder Berührung hastig auswich. Aber erst im Zusammenhang mit der anderen Sache fällt mir das auf.«




  Roi hob das Telekom-Armband und rief nach Rasto Hirns. Der Erste Offizier hatte ebenfalls den Blutaustausch erhalten. Roi Danton bestellte ihn vor die Hauptschleuse.




  »Komm!« sagte er anschließend zu Masut. »Deine Argumente haben etwas für sich. Wir werden Canoga auf die Probe stellen.«




  Der Hobnob befand sich außerhalb des Schiffswracks. Er hielt sich in der Nähe jener Männer auf, die nach dem Blutaustausch wieder darangegangen waren, die Einzelteile des Hypersenders zusammenzufügen.




  Oro Masut ging geradewegs auf Canoga zu.




  Roi und Rasto Hirns folgten dem Ertruser, konnten jedoch nicht mit dem Giganten Schritt halten.




  »Hallo!« rief Oro, als er merkte, daß der Hobnob ihn ansah. »Wie geht es denn, mein Freund?«




  Er wollte ihm gönnerhaft auf die Schulter schlagen. Aber der Hobnob wich geschickt aus.




  Das allerdings, so dachte Roi Danton, war kein Beweis für Oros Theorie. Auch Menschen setzten sich nur ungern der Gefahr aus, durch einen freundschaftlichen Klaps des Ertrusers Knochenbrüche davonzutragen.




  »Unser Dr. Hamory vermißt dich, Canoga«, sagte Masut und schob sich näher an den kleinen, lederhäutigen Burschen heran. »Er bittet dich, zum Blutaustausch in die Klinik zu kommen. Du möchtest doch nicht an der Explosiven Blutpest sterben, oder…?«




  »Ich weiß nicht, was ihr wollt!« entgegnete der Hobnob schrill und wich abermals zurück. »Was ist das, ein Blut… Ich habe die Bezeichnung vergessen.«




  »Äußerst geschickt«, murmelte Hirns. »Als Primitiver könnte er tatsächlich nicht wissen, was ein Blutaustausch ist, womit die Begründung dafür gegeben wäre, warum er Hamorys Aufruf nicht folgte.«




  Roi nickte.




  Entweder war Canoga ein hochintelligenter, psychisch geschulter Bursche, oder tatsächlich der Primitivling, als den er sich hinstellte.




  Oro Masut setzte inzwischen zum letzten Experiment an. Roi sah deutlich, wie er sich auf den Sprung vorbereitete. Canoga schien nicht genau zu wissen, welche Strecke ein Ertruser zu überspringen vermochte. Er wich kaum mehr als fünf Meter zurück.




  Im nächsten Moment sprang Oro.




  Jede Reaktion Canogas kam zu spät. Oro Masut umschlang den Hobnob mit seinen mächtigen Armen, von denen jeder einzelne dicker war als der Leib eines Normalterraners.




  Hirns und Roi erstarrten, als sie Oros heftiges Keuchen vernahmen. Der Ertruser versuchte, den schmächtigen, nur 1,40 Meter großen Hobnob anzuheben. Die Schlagadern an seinem Hals quollen ihm vor Anstrengung heraus. Dennoch bekam er Canoga keinen Millimeter hoch.




  Mit einem wahren Panthersatz sprang er zurück und griff zur Waffe.




  Roi und Rasto Hirns hatten bereits vorher gezogen.




  Doch bevor sie feuern konnten, griff Canoga blitzschnell unter seinen Lendenschurz. Seine Hand kam mit einer winzigen Strahlwaffe wieder zum Vorschein.




  Roi Danton sah einen blendenden Blitz und hörte Oro brüllen.




  Er und Hirns schossen gleichzeitig. Die tödlichen Impulswellenbündel schlugen dort ein, wo der Hobnob soeben noch gestanden hatte. Sie fraßen einen glutenden Krater in den Felsboden.




  Roi fuhr herum.




  Er sah, wie Canoga in mächtigen Sprüngen auf das Wrack der FRANCIS DRAKE zueilte. Leider standen zwischen ihm und dem Freihändlerkönig vier Freifahrer. Deshalb konnte Danton nicht schießen.




  Kurz darauf verschwand Canoga durch ein Leck im Innern des Schiffes.




  Roi Danton und Rasto Hirns wandten sich Masut zu.




  Der Ertruser kniete auf dem Boden und stöhnte unterdrückt. Unter seiner linken Schulter glitzerte ein gelblichweißer Tropfen.




  Die Angst wich von Danton. Im ersten Augenblick hatte er gedacht, sein Leibwächter wäre am Verbluten. Er hatte genau beobachtet, wie der Strahlschuß des Hobnobs die linke Schulter an der Stelle durchbohrte, unter der die Aorta lag.




  »Keine Sorge«, ächzte Oro Masut und grinste mit verzerrtem Gesicht. »Ich spüre zwar den Schmerz, aber ich fühle auch, wie der Symbiont mich repariert.«




  »Auf den Rücken legen!« befahl Roi, obwohl er wußte, daß die Bewegung den Ertruser schmerzen mußte. Doch augenblicklich war es viel wichtiger, mehr über die regenerierende Wirkung des Plasmasymbionten zu erfahren.




  Oro gehorchte. Er stöhnte ein paarmal schmerzlich, aber schließlich lag er langausgestreckt.




  Roi schnitt mit seinem Vibratormesser den verbrannten Plastikstoff rund um das münzengroße Einschußloch auf und klappte die Stoffetzen zurück.




  Hirns pfiff leise durch die Zähne.




  »Einwandfrei Synthetisierung von körpereigenem Eiweiß«, stellte Roi Danton sachlich fest, als er in das daumentiefe Loch blickte, das von dem glatten Durchschuß übriggeblieben war. Deutlich war unter der weißlichen, halbtransparenten Schicht, die zusehends nach oben wuchs, die pulsierende Arterie zu erkennen. »Zweifellos entnimmt der Symbiont seine Informationen den genetischen Baumustern der Zellkerne. Erstaunlich nach der kurzen Zeit, die er in Oro lebt.«




  »Ich habe Hunger«, jammerte der Ertruser. »Mein Symbiont schreit nach frischem Fleisch.«




  Sein Grinsen zeigte an, daß er scherzte. Aber natürlich würde der Symbiont nach dieser Regeneration dringend eine Nährstoffzufuhr benötigen.




  »Wir besorgen dir gleich etwas. Du kannst ruhig aufstehen. Das bißchen Schmerz wirst du wohl ertragen können, Großer.«




  »Sklaventreiber!« ächzte Oro, stand aber gehorsam auf.




  »Hm!« machte er. »Ich fühle mich gar nicht übel. So ein Symbiont ist etwas Wunderbares, König.«




  »Sicher«, erwiderte Roi geistesabwesend. »Jetzt sollten wir aber zuerst den Hobnob suchen. Er hat sich im Schiff versteckt.«




  Er rief über Telekom die gesunden Männer und forderte sie auf, sich an der Suche nach Canoga zu beteiligen.




  »Leicht wird es nicht sein, ihn in diesem halben Schrotthaufen zu finden«, meinte Rasto Hirns.




  »Ich finde ihn!« schrie Masut wütend. »Der Kerl darf uns nicht entkommen.«




  Danton blieb plötzlich stehen.




  »Was gibt es, König?« fragte Hirns.




  »Übernehmen Sie das Kommando!« befahl der Freifahrerkönig. »Ich habe etwas anderes vor. Aber benachrichtigen Sie mich sofort, falls es dem Hobnob gelingt, das Schiff zu verlassen.«




  Hirns wölbte die Brauen. Er verstand nicht, was Danton vorhaben könnte. Aber da er seinen Chef kannte, zog er es vor, keine Fragen zu stellen, auf die er doch keine Antwort erhalten würde.




  Ibani Galoa wartete, bis Oro Masut und Rasto Hirns im Lift verschwunden waren. Dann ging er allein weiter.




  Es war purer Zufall, daß er den Hobnob fand. Galoa wußte selbst nicht, was ihn bei dem defekten Trinkwassertank stehenbleiben ließ.




  Galoa nahm den Handscheinwerfer von seinem Gürtel und schaltete ihn ein. Der Lichtkegel fiel durch das Loch in den Tank– und dort lehnte die reglose Gestalt des Hobnobs Canoga.




  »Rauskommen oder ich schieße!« schrie Ibani.




  Ungeduldig stieß der Freihändler den Hobnob mit dem Lauf seines Strahlers an.




  Canoga kippte wie in Zeitlupe zur Seite und fiel dann gegen Galoas Oberkörper.




  Galoa wollte zurückweichen, merkte jedoch plötzlich, daß der angeblich vierzig Zentner wiegende Körper des Hobnobs leicht wie ein Kind war.




  »Das ist…« stammelte er.




  In jäher Erkenntnis ließ er Canogas Körper fahren.




  Ibani Galoa warf sich herum und stürmte den Gang entlang, auf den nächsten intakten Antigravschacht zu.




  Rasto Hirns kletterte aus einem Mannluk und ging zu den beiden Posten hinüber, die diesen Teil der FRANCIS DRAKE bewachten.




  »Noch nichts von Canoga gesehen?«




  »Nichts«, erwiderte einer der Freifahrer. »Er wird es kaum wagen, das Schiff zu verlassen. Hier befände er sich wie auf dem Präsentierteller.«




  Edelmann Hirns nickte nachdenklich.




  In Gedanken versunken, beobachtete er einen Medoroboter, der aus der Hauptschleuse kam und eine Bahre mit einem weiteren Toten vor sich herschob. Er würde ihn in der Nähe des Meeres bestatten, wo auch die anderen Opfer der Explosiven Blutpest lagen.




  Hirns schaltete den Telekom ein und rief die Registratur der Klinik.




  »Wer ist der Tote, der soeben hinausgebracht wurde?« fragte er.




  »Amsin Kiritaka«, antwortete eine müde Stimme, der man anhörte, daß ihr Besitzer inzwischen abgestumpft war.




  »Amsin Kiritaka«, murmelte der Erste Offizier.




  Er konnte sich noch gut an den riesenhaft gewachsenen Hochenergietechniker erinnern. Erst vor zwei Monaten hatte er ihm die Alkoholration für zehn Tage entziehen lassen, weil Kiritaka im Streit zwei andere Freifahrer zusammengeschlagen hatte.




  Amsin Kiritaka war ein gewalttätiger Bursche gewesen, aber absolut verläßlich, wenn es darauf ankam.




  Hirns seufzte schwermütig.




  »Wie viele Männer werden noch an mir vorbeigetragen werden– mit den Füßen voran«, flüsterte er.




  Er wischte sich über die Augen, war jedoch sofort wieder wachsam, als ein berstendes Krachen und Knirschen ertönte.




  Fassungslos sah Hirns mit an, wie die Antigravbahre mit Amsin Kiritaka auseinanderbrach und der Leichnam des Hochenergietechnikers sich donnernd in den Sand grub.




  »Erschießt ihn!« brüllte eine Stimme von der Hauptschleuse her. »Canoga hat den Körper des Toten übernommen!«




  Rasto Hirns begriff schnell, obwohl das, was die Stimme ihm zurief, mehr als ungewöhnlich klang. Er riß seinen Strahler heraus und zielte auf den Körper Kiritakas, der halb im Sand lag.




  Im nächsten Moment sprang der ›Tote‹ auf und rannte auf den Dschungel zu.




  Hirns feuerte gleichzeitig mit den beiden Posten und dem Mann, der aus der Schleuse gesprungen war. Es handelte sich um Ibani Galoa, wie der Erste Offizier aus den Augenwinkeln erkannte.




  Zwei Glutbahnen trafen den Fliehenden und brachten ihn zum Straucheln. Aber Kiritaka lief sofort weiter. An seinem Körper war keine Verletzung zu erkennen.




  »Hinterher!« befahl Hirns.




  Während sie hinter dem Ungeheuer in Kiritakas Körper herjagten, berichtete Ibani Galoa atemlos, was er in der FRANCIS DRAKE entdeckt hatte. »Wer auch immer von Canoga Besitz ergriffen hatte«, sagte er, »hat seinen Körper wieder verlassen und ist in einen anderen übergewechselt.«




  »So!« keuchte Hirns und gab einen weiteren Schuß auf den Flüchtenden ab. »Damit hätten wir also sogenannte Übernehmer vor uns.«




  »Ja!« gab Ibani zurück. »Aber die Übernehmer müssen ihr eigenes Gewicht mitnehmen, wenn sie in einen fremden Körper überwechseln.«




  »Phantastisch!« entfuhr es Rasto Hirns. »Beinahe unglaublich. Seit wann besitzt der reine Geist ein Gewicht, Ibani?«




  Galoa zuckte die Schultern, stolperte über einen Felsbrocken und keuchte: »Was weiß ich! Offenbar ist es nicht nur Geist, sondern auch ganz normale materielle Energie, die sich anschließend im Körper des Opfers verstofflicht.«




  Jemand brüllte hinter ihnen. Oro Masut raste in Zwanzigmetersätzen an ihnen vorbei und versuchte, den Fliehenden zu überholen. Von links näherten sich weitere zwei Ertruser und holten rasch auf.




  Wenige Meter vor dem Urwaldrand wurde Kiritaka– oder das, was seine leere Hülle beherrschte– gestellt.




  Die drei Ertruser feuerten mit ihren schweren Impuls-Handkanonen und hüllten Kiritaka in einen flammenden Ring aus atomarer Glut.




  Das Ungeheuer vermochte den Flammenring anscheinend nicht zu durchbrechen. Es stand auf der Stelle und brüllte.




  Kurz darauf eröffneten auch Hirns, Galoa und die beiden Posten das Feuer aus ihren Strahlern. Immer mehr Männer eilten von der FRANCIS DRAKE herbei. Der Flammenring strahlte eine Hitze aus, die den Menschen die Haare versengte.




  An Kiritaka war dennoch keine Wirkung zu bemerken– außer, daß er sich kaum bewegen konnte.




  Auf einer Antigravplattform liegend, jagte ein weiterer Ertruser heran. Er trug als einziger der Anwesenden einen schweren Kampfanzug. Dicht vor dem Flammenring sprang er von der fliegenden Plattform und schaltete seinen Individualschirm ein.




  Galoa schrie entsetzt, als der Ertruser durch den Glutring sprang. Sofort stellten die anderen Freifahrer ihr Feuer ein. Der Ertruser versuchte, Kiritaka zu überwältigen. Oro Masut und die beiden anderen Giganten von Ertrus eilten ihm zu Hilfe.




  Sandwolken wirbelten auf. Die Füße der Kämpfenden schleuderten Steinbrocken durch die Gegend. Ächzen und Stöhnen, Brüllen und Keuchen kam aus der Staubwolke, hinter der die Kämpfer nur schattenhaft erkennbar waren.




  Plötzlich flog ein Ertruser rücklings aus der Wolke und Galoa vor die Füße. Es war Oro Masut.




  »Das Biest hat Kräfte wie ein Saurier!« stieß Masut hervor und stürzte sich erneut in den Kampf.




  Aber das Ungeheuer in Kiritakas Körper war mit körperlichen Kräften nicht zu bezwingen. Die Ertruser wichen zurück und schossen erneut, als es Kiritaka gelang, einem von ihnen die schwere Waffe zu entreißen.




  Das Ungeheuer stieß einen triumphierenden Schrei aus und legte die Waffe an.




  Eine fürchterliche Entladung blitzte auf. Geblendet warf Ibani Galoa sich zu Boden. Das Donnern verdrängter Luftmassen peinigte seine Ohren.




  Abrupt brach der Lärm ab.




  Ein schwaches Summen ertönte– und erstarb wieder.




  Vorsichtig richtete Ibani sich auf.




  Von dem Ungeheuer war nichts mehr zu sehen. Dort, wo es gestanden hatte, befand sich ein fünf Meter durchmessender Trichter im Fels. Kochende Lava brodelte darin.




  Galoa blickte nach rechts, als er das Zischen einer Schleuse vernahm.




  In zwanzig Meter Entfernung war ein Shift gelandet. Soeben hatte Roi Danton die Schleuse verlassen. Mit ernstem Gesicht kam er auf die Freifahrer zu.




  »Das war knapp, König«, meinte Oro Masut.




  Roi lächelte humorlos. »Offenbar hätte ich nicht später damit beginnen dürfen, die Impulskanone dieses Schiffes zu reparieren.«




  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Sonne stand zwar schon tief, aber es war immer noch unerträglich heiß.




  »Aus den Telekomgesprächen habe ich bereits einiges erfahren können«, fuhr Danton fort. »Schade, daß ich das Monstrum vernichten mußte. Die Tatsache, daß es sich um einen ›Übernehmer‹ handelte, läßt darauf schließen, daß auch die vermeintlichen Gurrads nichts als leere Hüllen waren, in denen sich die Unbekannten verbargen.«




  »Es sieht so aus«, warf Masut ein, »als gäbe es im Gebiet der Kleinen Magellanschen Wolke nur ›Übernehmer‹, lediglich in verschiedenen Masken.«




  Roi zuckte die Schultern.




  »Hoffentlich nicht, Oro.«




  Seine Gestalt straffte sich.




  »Gehen wir zurück ins Schiff, Männer. Es gibt viel Arbeit, und hier draußen ist es heiß.«




  Außer den Überlebenden des Wissenschaftlichen Rates der FRANCIS DRAKE hatten sich Roi Danton, Oro Masut und Ibani Galoa eingefunden.




  »Diese Art der Übernahme fremder Körper ist tatsächlich einmalig für uns«, stellte Bagalaer, ein weißhaariger, schmächtiger Bioenergetiker fest. »Wir kennen zwar einige galaktische Völker, die mit ihrem Geist fremde Lebewesen ‚übernehmen’ können, aber keine, die ihr eigenes Gewicht in den anderen Körper mitnehmen müßten.«




  Er machte eine Pause und knetete nervös seine Finger.




  »Wenn die bekannten Fakten keinen anderen Schluß zuließen, würde ich das, was wir nach allem vermuten, nicht glauben. Gewicht, meine Herren, bedeutet Masse– und Masse ist eine Erscheinungsform der Materie. Geist jedoch– auch der Geist, der einen fremden Körper übernimmt– ist immateriell, ein flüchtiges Spiegelbild der Materie, die ihn produziert. Was immateriell ist, hat aber auch niemals Gewicht.




  Es bleibt uns nichts weiter übrig, als anzunehmen, daß die Unbekannten nicht in der Lage sind, ihren Geist auf einen fremden Körper allein zu übertragen. Ihnen fehlt offenbar die Fähigkeit, den Geist vom eigenen Körper aus zu steuern und zu erhalten. Also nehmen sie Materie mit– und zwar in Form von Energie, die sich im fremden Körper wieder in Masse zurückverwandelt und dadurch die Gewichtszunahme bewirkt.«




  Er trank einen Schluck Wasser und räusperte sich.




  »Leider gelang es nicht, das Ungeheuer in Kiritakas Körperhülle zu fangen, sonst wüßten wir jetzt, aus welchem Grund Kiritakas toter Körper normalen Strahlschüssen widerstehen konnte. Wahrscheinlich lagert sich die Masse des ›Übernehmers‹ in sein Zellgewebe ein und bewirkt eine Verhärtung, wie wir sie bereits von den Halutern und Zweitkonditionierten her kennen.«




  Roi Danton erhob sich, als Hyotrop Bagalaer sich gesetzt hatte.




  »Ich bitte Sie, Dr. Bagalaer, mit Hilfe der Positronik den Wahrscheinlichkeitsgrad meiner Vermutung zu ermitteln, die unbekannten ›Übernehmer‹ wären identisch mit der Ersten Schwingungsmacht.«




  »Das ist blanker Unsinn, König!« rief Ereget Hamory dazwischen. Er lachte spöttisch. »Die Erste Schwingungsmacht ist sicher nicht identisch mit Einzelwesen. Ihre Vertreter, gäbe es welche, wären außerdem kaum so schnell zu erledigen wie die Monstren in den Körpern der Gurrads und dem Leichnam Kiritakas.«




  Roi lächelte nachsichtig.




  »Nicht so voreilig, Doc Hamory. Diese ›Übernehmer‹ dürften, da es ihnen leichtfällt, Leichen zu übernehmen, auch anorganische Materie beherrschen können. Genügend Wesen auf einem Fleck, und sie könnten durchaus eine Sonne manipulieren. Das ist natürlich nur eine von vielen Hypothesen.«




  Er setzte sich wieder.




  »Ich habe«, erklärte ein Kybernetiker, »eine Wahrscheinlichkeitsberechnung angestellt, die Ihre Hypothese teilweise bestätigt, König. Und zwar stellte die Bordpositronik mit vierundneunzig Prozent Wahrscheinlichkeit fest, daß die ›Übernehmer‹ nur die Hülle ihres Opfers, nicht aber den Geist mit seinem Wissen und seinen Fähigkeiten übernehmen können. Der Übernahmevorgang ist demnach rein physikalischer Natur.«




  Chefarzt Hamory grinste verächtlich.




  »Vielleicht können Sie mir dann erklären, wie ein fremder Geist einen toten, in Verwesung übergehenden Körper mit seinen verstopften Blutbahnen und den abgestorbenen Gehirnzellen regieren soll?«




  »Durch seine mitgebrachte und wiederverstofflichte Eigenenergie«, rief Dr. Bagalaer dazwischen. »Wenn man etwas von diesen Dingen versteht, ist alles ganz logisch und einfach.«




  Hamory schüttelte ungläubig den Kopf.




  Roi Danton kam von einem Inspektionsgang zurück.




  Bei dem Gedanken an seinen Vater und die Hilfsexpedition, die er inzwischen aufgestellt haben würde, verfinsterte sich Michael Rhodans Miene.




  Er fragte sich, ob er es verantworten konnte, die Hilfsflotte in die gigantische Falle fliegen zu lassen, die die Kleine Magellansche Wolke zweifellos darstellte.




  Unter Umständen lockte er Millionen Terraner in den Tod.




  Vielleicht wäre es richtiger, den Hypersender schnellstens in Betrieb zu nehmen und eine Warnung auszustrahlen. Dadurch würden zwar die unbekannten Gegner nach Prison II gelockt werden, aber andererseits gab es keine Sicherheit dafür, daß man sie nicht von Anfang an beobachtete.




  Roi lächelte den beiden Wachen zu, die mit schußbereiten Strahlern neben der Hauptschleuse standen.




  Sein Lächeln erlosch, als die Freifahrer die Waffen hoben.




  »Was ist mit euch los?« fragte er verblüfft.




  Einer der beiden, es war Ibani Galoa, deutete auf den Boden vor Danton.




  Der Freifahrerkönig folgte der Richtung mit den Blicken und starrte verständnislos auf eine Waage.




  Hinter der Waage war ein roh behauener Baumstamm in den Sand gerammt. An ihm hing ein Schild.




  FREIFAHRER– PRÜFE DEIN GEWICHT! stand darauf.




  Roi Danton schluckte. Dann sah er in die grinsenden Gesichter der Männer und mußte plötzlich ebenfalls lächeln.




  »Tut mir leid, König«, erklärte Ibani Galoa, »aber jeder, der das Schiff verläßt oder betritt, muß sein Gewicht prüfen. Es ist die einfachste Methode, etwaige ›Übernehmer‹ sofort zu erkennen.«




  »Allerdings«, entfuhr es Roi.




  Er trat auf die Waage, wobei er sich fragte, ob er es spüren würde, wenn er ›übernommen‹ worden wäre.




  Erleichtert sah er, daß die Skala sein normales Gewicht anzeigte: sechsundachtzig Kilogramm.




  »Danke, König«, sagte Galoa. »Sie dürfen passieren– und sagen Sie es bitte überall weiter: Freifahrer– prüfe dein Gewicht.«




  »Wird gemacht, Edelmann Galoa«, erwiderte Roi mit verstecktem Schmunzeln.




  Kopfschüttelnd ging er weiter.




  Sie waren schon Kerle, seine Freifahrer. Sie konnten fast alles verlieren. Ihren Humor behielten sie.




  15.




  Dreizehn Tage später




  »Ich muß Sie warnen, König«, sagte Dr. Hamory. »Meine Diagnose mag sarkastisch und unbequem klingen, aber sie hat den seltenen Vorzug, illusionslos und wahr zu sein.«




  »Reden Sie!«




  »Wir brauchen einige Handvoll Zufälle, zwei mittelgroße Wunder und einen Retter, der aus dem Nichts erscheint. Das würde die Lage ein wenig verbessern«, knurrte Hamory und fuhr sich mit den schlanken Fingern seiner rechten Hand, die mit dem Skalpell ebenso geschickt umzugehen verstand wie mit einem überschweren Strahler, über das kurzgeschorene Haar. Sein Bart war die Folgeerscheinung von Tagen, in denen er bis zur Erschöpfung gearbeitet hatte; er wuchs üppig, und Hamory machte sich nichts daraus. Jedesmal, wenn er den Kopf drehte, riefen die Haare des Bartes ein kratzendes Geräusch am Kragen der Jacke hervor.




  »Übertreiben Sie, oder entwickeln Sie eine besondere Art von Humor, Doc?« erkundigte sich Roi.




  »Weder noch. Ich schildere Fakten. Die Paraplanten brauchen vor allem frische Nahrungsmittel. Das Zeug, was wir hier zu knabbern haben, wird uns ebenso umbringen wie die Blutkrankheit. Aber das ist noch nicht alles. Wir befinden uns in einer Situation, die so erbärmlich hoffnungslos ist, daß ich resignieren möchte.«




  Die Männer standen sich gegenüber wie gereizte Wölfe. Die Stimmung in dem Wrack war irgendwo tief unterhalb des Nullpunktes angelangt, da kaum die geringste Hoffnung bestand. Dazu kamen die trostlosen Bilder, die das Schiff umgaben, die geradezu kosmische Einöde des Planeten und der Wald, der von Gefahren zu strotzen schien.




  Danton hieb mit der flachen Hand auf den Tisch, fegte einige Papiere hinunter und deutete dann auf Hamory.




  »Hören Sie zu!« sagte er leise, aber sehr eindringlich. »Keine Situation ist so verfahren, als daß es nicht noch Hoffnung gäbe. Gewiß, ich sehe im Moment keine. Aber wir werden jetzt versuchen, die Dinge exakt zu klären. Was ist, Ihrer Meinung nach, das erste Problem?«




  Hamory entließ pfeifend die Luft aus den Lungen, dann wischte er über die Stirn. Eine breite Schmutzspur blieb zurück.




  »Thema: Paraplanten. Ich gehörte zum Führungsstab des plophosischen Teams, das zum erstenmal den Großversuch mit dem Blutersatz der sogenannten Fettpflanze durchführte. Ich weiß, daß es Komplikationen geben wird. Wir haben noch keine genauen statistischen Erhebungen angestellt, aber ich weiß, daß normal geborene Menschen auf das Symbioplast unterschiedlich reagieren.«




  Danton schrak auf. »Was bedeutet das, Doc?« fragte er heiser.




  »Viele werden es vertragen können, andere wieder werden daran sterben.«




  Hamory traf die Feststellung mit der fast unfaßbaren Ruhe eines Mannes, der tagelang sterbende Menschen um sich herum gepflegt hatte.




  »Wie viele?« fragte Roi laut.




  »Ein beträchtlicher Teil wird sterben«, versicherte Hamory ruhig. »Die FRANCIS DRAKE hat ihre glanzvolle Rolle ausgespielt. Mit Toten läßt es sich schlecht fliegen.«




  »Erklären Sie das etwas genauer«, sagte Roi. »Und etwas weniger in Ihrer gelassenen Art.«




  Hamory spreizte die Finger und ballte die Fäuste, in einer scheinbar sinnlosen Wiederholung.




  »Die Inkubationszeit nach einer erfolgten Plasmatransfusion beträgt nach unseren Laborerfahrungen im Durchschnitt fünfzehn Tage. Seit dem Blutaustausch sind inzwischen dreizehn Tage vergangen. Die Situation, mein König, wird kritisch wie ein Atommeiler.«




  Danton nickte.




  »Die Lage wird dadurch ernster, daß Paraplanten mit Nahrungsmittelkonzentraten und chemischen Wirkstoffen nicht leben können. Sie brauchen frische, unkonservierte, undehydrierte und vitaminreiche Nahrungsmittel. Von den Konzentraten allein könnte sich der Rest der Mannschaft jahrelang ernähren, aber sie helfen nichts. Wie Sie selbst feststellen können, beginnen bereits ernsthafte Stoffwechselstörungen.«




  Danton begriff langsam, was da erneut auf sie zukam.




  »Was schlagen Sie als Abhilfe vor?« fragte er.




  »Ein Jagdkommando«, sagte der Mediziner. »Und das möglichst schnell. Außerdem noch Maßnahmen, die etwas differenzierter sind. Wir alle werden, sofern wir dies nicht schon jetzt tun, unter schwersten Stoffwechselstörungen leiden. Verbunden mit den Lebensbedingungen auf diesem Planeten wird uns das binnen einiger Tage umbringen.«




  »Gut«, sagte Roi langsam. »Vermutlich werden die Umweltangepaßten und wir beide, die… zumindest Sie, da Sie einen plophosischen Elternteil haben, nicht so sehr gefährdet sein, oder habe ich hier falsche Hoffnungen?«




  »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Haben Sie auch einen plophosischen Elternteil, Roi?«




  Roi grinste und erwiderte:




  »Man sagt es, ja. Ich weiß es nicht so genau.«




  Er sah die zweifelnde Miene des Mediziners und zwinkerte, dann gab er sich einen Ruck.




  »Geredet haben wir genug«, schloß er. »Beginnen wir zu handeln. Ich stelle vier Kommandos zusammen, und Sie kümmern sich um den Rest der Arbeit. Und während die Jäger versuchen, im Dschungel etwas Nahrhaftes zu finden, schlafen Sie ein paar Stunden.«




  »Nein«, sagte Hamory hart. »Ich werde einige Versuchsanordnungen zusammenstellen, um exakte toxikologische Untersuchungen vornehmen zu können. Vermutlich ist dieser Planet mit genügend tödlichen Keimen ausgestattet, um damit ein Imperium vernichten zu können.«




  »Ja. Tun Sie das, Doktor!«




  Die beiden Männer tauschten einen kurzen Händedruck aus, dann ging Hamory aus dem Raum. Die meisten Einrichtungen des Schiffes funktionierten noch, aber in einem Wrack bewegte man sich unsicher. Der Mediziner benutzte nicht den Antigravschacht, sondern die Treppen und die Korridore.




  Sie hatten das Wrack verschlossen, so gut es ging.




  Wer an Bord kommen wollte, passierte die Waage, die man herbeigeschafft hatte. Einige Posten kontrollierten den Eingang der Polschleuse, und Danton ging langsam tiefer und tiefer. Er hatte die meisten Männer zusammengelegt, so daß die Übersicht nicht verlorenging, aber einzelne Kommandos suchten noch Waffen, versuchten mühsam und mit Bordmitteln, schadhafte Stellen des Energienetzes auszubessern. Roi bat auf seinem langen, langsamen Gang durch das Schiff insgesamt zweiunddreißig Männer zu sich in einen der leerstehenden Lagerräume, und nach einer halben Stunde stand er vor den Männern.




  Mit kurzen Worten erklärte er die Dringlichkeit des Problems.




  »Du, Oro, übernimmst die Leitung einer Jägergruppe. Da jeder von euch jeweils acht Männern bequem die Nahrung für rund fünf seiner Kameraden mitschleppen kann, bitte ich euch, nicht gerade Riesensaurier zu schießen. Ich hoffe, ihr wißt, was es bedeutet.«




  Oro Masut war in eine sehr zweckmäßige und nicht mehr ganz saubere Borduniform gekleidet. Er kontrollierte die Waffen durch und nickte.




  »Machen wir, König«, sagte er. »Wie lange sollen oder dürfen wir bleiben?«




  Roi überlegte kurz.




  »Das gilt auch für die anderen drei Gruppen: Jetzt ist seit einer Stunde Sonnenlicht. Kommt noch vor dem letzten Lichtstrahl zurück, denn wir wollen das Schiff geschlossenhalten. Schießt verschiedene Tiere. Alles klar, noch Fragen?«




  Der riesige Ertruser schüttelte den Kopf.




  »Sie können sich auf uns verlassen«, sagte er.




  Die Freihändler wußten, worum es ging und wahrten eine geradezu vorbildliche Disziplin.




  Die erste Gruppe, acht Mann, verließ das Schiff. Die Posten, die sich nicht besonders wohl fühlten, sahen ihnen schweigend nach und auch der zweiten Gruppe, die sich die dreihundert Meter bis zum Dschungel durch das Geröll, die Sanddünen und die mannshohen Felsen kämpfte. Sechzehn Mann, in zwei Gruppen eingeteilt, sollten versuchen, Fleisch zu bringen. Frisches, vitaminreiches und kalorienreiches Fleisch für die Paraplanten.




  Diese jeweils acht Männer verkörperten fünfundzwanzig Prozent der Rettungschancen.




  »Und ihr«, sagte Danton und musterte den Haufen, der sich noch um ihn scharte, »ihr werdet die Gärtner auf Prison II spielen. Versucht, Früchte und Pflanzen zu finden, die nahrhaft aussehen. Wir werden testen, ob sie auch eßbar sind. Ich sehe, daß ihr bereits die Netze mitgenommen habt– kommt zurück, ehe die Nacht hereinbricht. Und…« er machte eine Pause, »seht euch vor! Ihr wißt, was uns bedroht?«




  »Klar, König«, brummte einer der Männer. »Wird gemacht.«




  Danton deutete in die Richtung des Waldes.




  »Geht! Und wenn ihr gefährdet seid, kommt sofort zurück!«




  Sie versprachen es und verließen das Schiff.




  Roi Danton blieb in dem halbzerstörten Raumer zurück. Innerhalb der stählernen Wände und Trennplatten herrschte eine selten gekannte Ruhe. Das Schiff schien ein stählerner Sarg zu sein, ein Totenschiff. Es hatte einmal neunhundert Mann Besatzung gehabt– rund ein Neuntel der Männer lebte noch.




  Mehr als hundert Männer, die sich zunehmend elend und elender fühlten, niemals satt wurden, unter Schwächeanfällen litten und sich mit Hilfe von Medikamenten fortbewegten. Sie klagten über Schmerzen in der Lebergegend, krümmten sich, wenn die Milz zu toben begann und hatten mörderische Anfälle von Schmerz, der aus einer nicht näher lokalisierten Stelle der Eingeweide kam. Schwindelanfälle und Sehstörungen kamen hinzu, und Roi wußte, daß ihrer aller Leben wirklich nur an einem seidenen Faden hing.




  Oro Masut und seine sieben Partner bahnten sich einen Weg durch die Schlingpflanzen. Natürlich waren vom Schiff aus in den ersten Tagen des Zwangsaufenthaltes bereits einige Vorstöße unternommen worden; zwei leicht ausgetretene Pfade waren noch erkennbar. Man hatte eine überraschend große Vielfalt von Tieren festgestellt, von saurierartigen bis hinunter zu Tierchen von der Größe eines terranischen Kaninchens. Pflanzenfresser und Raubtiere, die hier diesen Waldgürtel rings um das Binnenmeer bevölkerten. Nachts hörten die apathischen Überlebenden die Schreie großer Tiere und das Bersten des Unterholzes bis hinüber zum Schiff.




  Masut hob die Hand, hieb nach einem zurückschnellenden Ast und bückte sich.




  »Halt!« sagte er halblaut.




  Er drehte sich um und musterte die Gesichter der ausgemergelten, erschöpften und halbkranken Männer.




  Sie schlossen auf und bildeten einen Halbkreis um ihn.




  »Wir haben hier im Dschungel bisher keine echten Intelligenzen oder Halbintelligenzen festgestellt«, sagte der Ertruser. »Hingegen haben wir einen klar umrissenen Auftrag: Wir sollen mit möglichst viel Beute zurückkommen. Bitte, schießt nur auf Tiere, die wir nicht weit verfolgen müssen, denn das halten wir nicht mehr aus. Und erlegt nur solche Tiere, die einer von uns auch tragen kann. Also Maximalgrenze allerhöchstem einen Zentner.«




  »Klar«, sagte ein Raumfahrer.




  Vor ihnen, verdeckt durch eine Wand aus Grün, durchsetzt mit faulenden Baumstämmen und wirren Ranken, erscholl ein grauenhafter Lärm. Schreie, die wie das Trompeten vieler Elefanten klangen, ein Brüllen, das an startende Schiffe erinnerte, und dazwischen das Krachen von trockenem Holz.




  Grinsend erklärte der Ertruser:




  »Vermutlich sind diese Herrschaften eine Kleinigkeit zu gewaltig für uns. Paßt auch darauf auf, daß wir nicht von hinten angegriffen werden.«




  Der Schlußmann nickte.




  »Los, vorwärts!«




  Masut hob die Hand, und der Zug bewegte sich weiter, dieses Mal schweigend und mit entsicherten Strahlern. Der erste Schuß, nach kaum fünf Minuten abgefeuert, holte ein affenartiges Tier mit grünem Fell und einer blauen Mähne aus einem Baum. Es fiel direkt vor Masuts Füße, und der Riese warf sich die Beute über den Rücken. Von dieser Sorte konnte er noch einige schleppen. Dann hörte er vom Ende des Zuges, wie jemand in schneller Folge zwei Schüsse abgab. Ein Baum begann zu qualmen, und eine riesige Schildkröte, mehr als mannsgroß, drehte ab und wuchtete ihren aufgebuckelten Schild durch das Unterholz. Sie hinterließ eine Gasse, als sei ein Shift durch das Gelände gerast.




  »Auch zu groß«, murmelte der Schütze.




  Masut orientierte sich nach dem Sonnenstand und bog ab. Er hatte vor, den Trupp in einem Bogen mit einem Kilometer Durchmesser wieder an den Rand der Geröllzone und somit in Schiffsnähe zu bringen. Auf diesem Weg würden sie genügend Beute schießen. Das Geräusch eines Titanenkampfes schräg vor der Gruppe wurde schwächer, und das Röcheln bewies, daß ein riesiges Raubtier ein ebenso großes Opfer gefunden hatte.




  Nacheinander feuerten die Männer, ließen sich Rückendeckung geben und drangen in das verfilzte Unterholz ein, um die Beute zu holen. Der Reichtum an Tieren war sehr groß; es wimmelte förmlich von kleinen und kleinsten Tieren, die offensichtlich wie Säuger gebaut waren– das aber würden spätere Untersuchungen ergeben.




  Die hohe Temperatur, das verdunstende Wasser und die dünne Luft waren die Begleiter dieser außergewöhnlichen Safari. Die acht Männer– und ebenso die vierundzwanzig der anderen drei Gruppen– schwitzten, fluchten und kämpften sich Schritt um Schritt weiter.




  Winzige Tiere krochen ihnen in die Bordmonturen, stachen und schwirrten um die Köpfe.




  Immer wieder fiel ein Tier aus den Ästen oder sackte in einer der winzigen Lichtungen zusammen.




  »He, Masut!« rief endlich jemand.




  Der Ertruser drehte sich um.




  »Was ist los?«




  »Du weißt, daß hinter diesem Waldgürtel eine savannenähnliche Wüste beginnt. Kommen wir auch dorthin?«




  Masut schüttelte energisch den Kopf.




  »Nein«, sagte er und zählte langsam die Beute. Jeder der Männer trug mindestens zwei Tiere; schließlich stellte der Ertruser fünfzehn verschiedene Arten fest.




  »Nein, denn das würde erstens zu gefährlich, zweitens zu lange werden. Wir sind in ungefähr einer Stunde wieder am Rand des Dschungels.«




  Schweigend stapften sie weiter.




  Dreißig Minuten vergingen. Vier weitere Tiere, darunter ein großes, gazellenähnliches Geschöpf mit grabschaufelähnlichem Gehörn, wurden geschossen. Ein Tierpfad leitete die Männer im Zickzack durch das Unterholz. Sie schwitzten und fluchten, klaubten sich insektenähnliche Tierchen aus den Ärmeln, aus dem Halsausschnitt und aus den Säumen der Monturen. Und schließlich hielt der Ertruser an.




  »Teufel auch!« knurrte er und bückte sich.




  Er fuhr mit den Fingern die Konturen einer Spur nach. Sie konnte unter Umständen von einer Echse stammen, die die Dimension einer irdischen Riesenschildkröte nicht überstieg. Das Erstaunliche daran waren die Tiefe und Schärfe der hinterlassenen Spuren: Krallen und Zehen waren zwanzig Zentimeter tief in den lehmigen Boden des Dschungels gestanzt wie von einer Maschine. Die Tatsache, daß der Boden der Spur trocken war, bewies, daß das Tier erst vor erstaunlich kurzer Zeit hier entlanggelaufen war. War es vor den Männern geflohen?




  Der riesige Ertruser zuckte schließlich die Schultern und richtete sich wieder auf. Für den Augenblick war diese Beobachtung unwichtig; vielleicht bekam sie später einmal eine Bedeutung.




  »Schluß!« sagte er laut. »Wir gehen zurück zum Schiff!«




  Die Mannschaft kämpfte sich durch den Rand des Dschungels, über die Steine und den Kies, zwischen den riesigen Felsblöcken hindurch, der riesigen Kugel zu, die in der Nähe des Wassers stand. Überall sah man die Spuren der Zerstörung, die von den Gurrads hervorgerufen worden war.




  Erschöpft erreichten die acht Männer das Schiff.




  Hamory hatte in seinem Laboratorium aus den Möglichkeiten technischer und biophysikalischer Art, die ihm zur Verfügung standen, eine Versuchsanordnung geschaffen, die wirkungsvoll zu sein versprach. Fleisch aus verschiedenen Teilen des ersten Tieres lag bereit, und der erste Versuch lief bereits. Neben dem Mediziner stand Roi Danton und beobachtete die Vorgänge schweigend und nachdenklich.




  Hamory sah kurz auf.




  »Glauben Sie ja nicht«, sagte er warnend, »daß erstens diese Untersuchungen schnell gehen und zweitens, daß wir mit ihnen restlos alles klären und erklären können.«




  Danton nickte und schwieg.




  In einem Eingabeblock der Bordpositronik waren die Daten einprogrammiert worden, die sich mit dem menschlichen Metabolismus beschäftigten. Die Testpräparate durchliefen eine Reihe von Versuchen, in denen sie dehydriert wurden– man untersuchte die Flüssigkeit von Muskelgeweben, von Innereien, von Zellverbänden und von der Nervensubstanz der geschossenen Tiere. Jeder dieser Untersuchungsvorgänge lieferte eine Handvoll Informationen, die über die angeschlossenen Kodiergeräte in den Computer liefen. Dort wurden sie ausgewertet. Das alles war ein langwieriges und zeitraubendes Verfahren.




  »Wie weit sind die Helfer?« fragte Danton kurz.




  Von den Experimenten und deren vergleichenden Analysen hing Leben ab, das Leben von über hundert Menschen an Bord dieses Wracks. Die vier Gruppen waren inzwischen zurückgekehrt, und die Männer, schwer beladen mit Beutetieren oder Früchten, waren beim Eintreten in das Schiff den üblichen Prüfungen unterzogen worden.




  Einer der Assistenten, hinter den Röhren und Leitungen der Versuchsanordnung auf dem Tisch halb verborgen, antwortete schnell anstelle des Mediziners.




  »Sämtliche neununddreißig Beutetiere sind bereits durchnumeriert worden. Wir haben sie einigermaßen weidgerecht ausgenommen und vorbereitet. Anschließend an die Tests kann meinetwegen ein Gelage stattfinden.« Er lachte bitter auf.




  »Gut«, sagte Roi. »Wir haben übrigens ganz oben im Schiff einige Dinge unversehrt gefunden, die eigentlich hätten zerstört sein müssen. Merkwürdig. Einige Trupps suchen aber weiter.«




  Kleine Flammen kochten Lösungen aus. Eine Zentrifuge arbeitete surrend, und ein Autoklav gab tickende Geräusche von sich. Irgendwo klapperte jemand mit stählernen Instrumenten gegen einen porzellanenen Mörser, und aus Gläsern und Erlenmeyer-Kolben stiegen verschieden gefärbte Dämpfe auf. Es roch unangenehm, stechend und fremdartig.




  Langsam vergingen die Minuten, und immer mehr Informationen wurden dem Computer zugeleitet. Schließlich druckte ein Schreibelement einen langen Plastikstreifen aus. Hamory und Danton sprangen auf, stürzten aufgeregt in die Nähe des Gerätes und lasen die Werte ab.




  »Was bedeutet das?« fragte Danton und begann, sich vor einer der möglichen Antworten zu fürchten.




  »Es bedeutet nichts anderes, als daß in dem Fleisch von Präparat Eins Spuren von Giften vorhanden sind, die es zwar nicht ungenießbar machen, aber zu einer Gefahr für uns. Wir würden daran sterben, obwohl wir mit Genuß essen würden.«




  »Ich verstehe. Alle Tiere dieses Typs sind gefährlich!«




  Hamory verbesserte den König der Freihändler.




  »Nicht gefährlich– tödlich!«




  Der andere Assistent stand auf und verschwand im angrenzenden Raum. Als sich hinter ihm die Tür schloß, wehte ein eisiger Hauch durch das Labor und ließ die beiden Männer frösteln.




  »Also werden alle Tiere dieses Typs vernichtet«, schloß Danton.




  »Ja. Richtig.«




  Eine der Schiebetüren, die ins Labor führten, rollte schnell zurück. In der dunklen Öffnung sah man die Gesichter dreier Männer, und die drei Gestalten traten in das Licht der Lampen. Danton brauchte nur ein einziges Mal hinzusehen. Er wußte, was es bedeutete.




  »Es fängt an, Danton«, sagte einer der Männer.




  Zwei von ihnen, abgezehrt und mager, trugen einen Dritten, dessen Arme über ihren Schultern lagen. Der Mann krümmte sich lautlos vor Schmerzen. Seine Augen waren weit offen, und das Gesicht war schweißüberströmt. Von den Lippen sickerte ein schmaler Blutfaden nach unten: der Mann hatte die Zähne in die Lippen gebohrt.




  »Schnell«, sagte Ereget Hamory und deutete nach links. »Dort hinein.«




  Er rannte um den Tisch herum und öffnete eine Tür. Sein Arm fuhr nach links, und im Raum dahinter flammten Lichter auf. Danton erkannte einen Teil des Schiffslazaretts und das sterile Weiß von Betten und Instrumentenschränken.




  Die beiden Helfer schleppten den Kranken in den Raum hinein und legten ihn vorsichtig auf ein Bett. Jetzt begann der Mann zu stöhnen, zog langsam die Beine an den Körper und krümmte sich zusammen. Hamory hastete zu einem der Schränke, suchte mit fliegenden Fingern ein Medikament und eine Spritze hervor, setzte die Ampulle ein und näherte sich dem Kranken. Er hielt ihn fest, setzte die Düse der Preßluftspritze an und drückte den Auslöser. Das hochwirksame Medikament wurde durch die Haut der Ellenbeuge in den Kreislauf gejagt und breitete sich innerhalb von Sekunden aus.




  Danton blieb zwischen dem Labor und dem Lazarettraum stehen und fühlte sich mehr als unsicher und überflüssig. Er konnte eine ganze Menge, aber an dieser Stelle schien er zum Statisten degradiert worden zu sein.




  »Machen Sie weiter?« fragte er leise, als der Assistent mit einer neuen Anzahl von Gewebeproben das Labor betrat.




  »Ja«, sagte der Mann. »Hamory hat alles so eingerichtet, daß die toxikologischen Prüfungen reibungslos und halbautomatisch erfolgen. Wir haben soeben vier der Beutetiere ausgesondert– unbrauchbar.«




  »Ich habe es gemerkt. Und offensichtlich kommt jetzt die zweite Katastrophe auf uns zu. Männer werden sterben, wenn wir nichts unternehmen können«, sagte Danton. »Ich bitte Sie, möglichst schnell zu arbeiten. Sie wissen, was auf dem Spiel steht!«




  Der Assistent deutete an Danton vorbei und erwiderte:




  »Das gesammelte Obst und Gemüse wird schon katalogisiert. Die Präparate werden soeben bereitgestellt. In zehn Stunden haben wir sämtliche Ergebnisse.« Auch die Stimme dieses Mannes spiegelte die allgemeine Stimmung an Bord wider.




  »Gut. Ich gehe zu Ereget«, schloß Danton. Er fühlte sich so elend wie schon seit Tagen nicht mehr. Die Einsicht der vollkommenen Hoffnungslosigkeit lähmte ihn förmlich.




  Sie waren hier in der Nähe der Mannschaftsdecks versammelt. Die meisten von ihnen würden in den nächsten Stunden und Tagen zusammenbrechen wie jener Mann, den sie eben gebracht hatten. Und viele, vermutlich alle, würden sterben. Vielleicht blieben nur drei oder vier Männer von der FRANCIS DRAKE übrig. Danton würde, falls er zu den wenigen Überlebenden zählte, sein Leben lang diese Tage nicht vergessen können. Das war eine weitere bittere Einsicht, die ihn erschütterte. Falls sämtliche toxikologischen Untersuchungen so endeten wie die erste Testreihe, dann… er dachte diesen Gedanken nicht zu Ende.




  Er blieb neben dem Bett stehen.




  »Woher kommen diese Männer?« fragte er Hatnory, der am Kopfende des Bettes stand und ungeduldig wartete, bis der Mann darin völlig entkleidet war.




  Hamory sagte, ohne den Kopf zu wenden:




  »Ich konnte mir ausrechnen, wann die ersten Symptome der Mangelerkrankungen auftreten. Aus diesem Grund habe ich eine Gruppe von Ärzten und medizinisch gebildeten Männern zusammengestellt, die groß genug ist, um zweimal zwölf Stunden zu arbeiten. Technisch gesehen kann uns nur noch das Ausmaß der Katastrophe überraschen. Mich überrascht allerdings nichts mehr.«




  Danton lehnte sich an einen Medikamentenschrank und tastete mit steifen Fingern seinen Körper ab.




  Er konnte keine Schmerzen spüren, auch keine auffallenden Veränderungen der Leber unter dem glatten Stoff der Bordmontur. Er ahnte, daß Hamory und er sowie die fünf Umweltangepaßten, zu den Überlebenden gehören würden. Der Blutsymbiont konnte die Körperchemie der menschlichen Raumfahrer nicht verarbeiten– und jede Minute konnte einer der anderen Männer hier hereingeschafft werden.




  Ereget Hamory schaltete sein Spezialstethoskop an und beugte sich über den halb bewußtlosen Kranken. Er tastete die Lebergegend ab, winkte kurz und machte einige Aufnahmen mit einem Schirmbildgerät. Dann, nach einer längeren und lautlosen Untersuchung, die nur von dem dumpfen Stöhnen des Kranken unterbrochen wurde, richtete sich der Mediziner wieder auf.




  Er nickte langsam und sagte: »Es ist das, was ich befürchtet habe. Die Leberfunktion ist gestört, und die Bauchspeicheldrüse funktioniert nicht mehr normal. Außerdem ist die Milz stark vergrößert. Ich habe diese Symptome unter den Paraplanten befürchtet, Danton.«




  Roi starrte Hamory an und fragte schnell:




  »Was können wir tun? Wie können Sie helfen?«




  Hamory massierte seine Augen und strich über sein kurzes Haar, dann zuckte er wieder mit den Schultern.




  »Einen Teil der Männer wird die lebendige, vitaminreiche und spurenreiche Nahrung retten. Aber nur einen Teil. Sie und ich und die fünf Umweltangepaßten werden vermutlich nicht erkranken, falls Sie tatsächlich plophosisches Erbgut besitzen. Aber diejenigen Leute, die in aller Eile mit dem Extrakt der Fettpflanze versorgt worden sind, werden reagieren. Diese Reaktion bedeutet qualvollen Tod. Ich habe diesen Mann mit einer so hohen Dosis von Antischmerzmitteln vollgepumpt, daß ein kritischer Wert erreicht wird. Ich brauche Zeit, um zu überlegen– und alles, was wir tun, wird eine Art Wettrennen werden.«




  Hamory suchte eine Folge von Medikamenten aus, die er in die Spritze füllte und überlegte:




  In kurzer Frist lief die Inkubationszeit der Paraplanten endgültig ab.




  Da die Blutsymbionten nicht in der Lage waren, die Nahrung in Verbindung mit dem menschlichen Körper richtig zu verwerten, konnte man sie in bescheidenem Umfang durch gezielte Injektionen spezieller Medikamente unterstützen. Ob es etwas half, war unsicher. Hamory würde tun, was er konnte.




  Er setzte die Spritze an und jagte deren Inhalt in den Kreislauf. Der Kranke rührte sich nicht einmal, und dann wandte sich Hamory an seine Helfer.




  »Männer«, sagte er, und seine Stimme klang ganz anders als zynisch, »ihr werdet jetzt beginnen müssen, eure letzten Kenntnisse zu mobilisieren. Fünfundneunzig Männer unter uns sind sehr gefährdet. Ich bitte euch, in zwei Schichten zu arbeiten. Zieht augenblicklich jeden der Erkrankten aus dem Verkehr, bringt ihn hierher; wir haben genügend Platz. Ich werde mich bis zum Zusammenbruch den Untersuchungen widmen müssen.«




  »Welche Therapie, Hamory?« fragte ein Assistenzarzt, ein junger Mann mit buschigen Augenbrauen.




  »Zuerst hungern lassen. Dann intravenöse Ernährung mit einfachen Elementen, Traubenzuckerinfusionen, Salzlösungen und dergleichen mehr. Vielleicht haben wir eine Chance.«




  »Klar. Wir werden aufpassen.«




  »Wenn ich gebraucht werde«, versprach Hamory, »findet ihr mich hier. Ich werde mich in eines der Notbetten legen und warten. Und jetzt: Zurück zu den toxikologischen Untersuchungen.«




  Er verabschiedete sich von den zehn Leuten, die rund um das Krankenbett standen, und ging neben Roi langsam zurück ins Labor. Dort erwartete sie eine Atmosphäre aus Dampf und Gerüchen, Rauch und Qualm, Geräuschen und Panik.




  »Doc!«




  Der Assistent machte ein Gesicht, das das Schlimmste vermuten ließ.




  »Ja? Wieder negativ?«




  »Ja. Auch die zweite Probe ist durchgelaufen. Wir werden sie nicht verarbeiten können. Ein noch unbekanntes Stoffwechsel-Abfallprodukt ist in der Zellflüssigkeit und vergiftet das Fleisch förmlich.«




  Hamory und Danton starrten sich schweigend an. Jede weitere Sekunde dieses wahnsinnigen Tages schien eine weitere verlorengegangene Hoffnung zu bedeuten.




  »Wie viele der Beutetiere?« fragte der Mediziner.




  »Vier«, erwiderte der Assistent.




  »Wir machen weiter. Bis keine einzige Fleischfaser mehr übrig ist. Es muß mit dem Teufel zugehen, aber ich bin überzeugt, daß die letzte Spezies für uns nahrhaft und gesund ist. Oder die vorletzte.«




  Der Mediziner grinste verzerrt und machte sich wieder an die Arbeit.




  »Kann ich hier etwas helfen?« fragte Danton laut, obwohl er fast vom Gegenteil überzeugt war.




  »Nein«, erwiderte Hamory hart. »Gehen Sie hinaus ins Schiff und sehen Sie zu, daß Sie eine Jet oder ein anderes Vehikel zusammenschweißen können. Dieser Planet bringt uns sicher um, und wir müssen die Chance nützen, ihn zu verlassen…«




  Der Assistent fuhr fort: »…und wenn sie noch so winzig ist!«




  »Richtig. Diese Chance ist mehr wert als alles andere. Versuchen Sie, König, etwas zu tun. Das wird Sie und die anderen ein wenig ablenken.«




  Roi nickte und verließ den Raum.




  Die nächsten zehn Stunden brachten drei verschiedene, wenn auch höchst verblüffende Ergebnisse.




  Alle drei Ergebnisse sahen wie Zufälligkeiten aus.




  16.




  Roi Danton ging langsam durch das Schiff, das heißt, er versuchte es.




  Streckenweise versagten die Transportbänder. Die Antigravschächte funktionierten ebenfalls nur teilweise, und die Suchkommandos, die ihre Funde an den Computer meldeten und dort ein Funktionsbild aufbauten, sperrten die entsprechenden Gänge und Röhren. Endlich, nach einer Stunde, war Roi in dem Hangar, in den er vor seinem Aufbruch gerufen worden war. Die Interkomanlage funktionierte noch am besten. Er bewegte sich vorsichtig durch die Personenschleuse und stand seinen fünfzehn Männern gegenüber. Alle waren Techniker.




  »Hier bin ich«, sagte er müde und setzte sich auf einen Sessel, der völlig unmotiviert im Hangar stand. »Was ist los?«




  Ein Energietechniker stellte sich vor ihn hin und sagte laut:




  »Wir haben mehr als überraschende Entdeckungen gemacht.«




  »Ja? Welche?« fragte Danton.




  Er sah und hörte alles wie durch einen leichten Nebel. Es war merkwürdig: Er, einer der schnellsten und härtesten Kämpfer, war in den letzten drei Tagen immer mehr von der halben Besinnungslosigkeit heimgesucht worden. Er war enttäuscht, und die Hoffnungslosigkeit, in der er sich befand, war nur durch einen gewaltigen Stoß zu besiegen.




  »Wir sind durch die aufregenden und lebensgefährlichen Ereignisse während der Landung natürlich nicht draufgekommen. Außerdem fehlen uns alle die Männer, die inzwischen gestorben und begraben sind. Wir konnten also nicht jede einzelne Kammer, jeden Saal, jede Schleuse und jeden Magazinraum überprüfen. Inzwischen haben wir die meisten Räume des Schiffes begutachtet, wie Sie wissen.«




  Langsam bildete sich ein Kreis um Danton und den Techniker.




  »Was haben Sie gefunden?«




  Der Mann grinste begeistert.




  »Wir haben gefunden, daß wir innerhalb von zehn Tagen starten können. Ist das nicht eine gute Nachricht?«




  Roi sprang auf. Der Nebel vor seinen Augen und seinen Gedanken war schlagartig verschwunden.




  »Was?« fragte er gedehnt.




  »Sie haben sich nicht verhört, König. Seltsamerweise hat sich herausgestellt, daß verschiedene, an sich hervorragend ausgerüstete Ersatzteillager von den Pseudo-Gurrads glatt übersehen worden sind.«




  Der Begriff Pseudo-Gurrads hatte sich mittlerweile für die Unbekannten allgemein eingebürgert.




  Danton stemmte die Fäuste in die Hüften und runzelte ungläubig die Stirn.




  »Weiter!« sagte er aufgeregt.




  »Unsere lieben Freunde müssen sie übersehen haben, obwohl wir daran Zweifel haben. Es erscheint angesichts der Systematik, mit der hier alles vernichtet oder zerstört worden ist, fraglich, ob nicht dahinter eine Absicht steckt. Wir haben uns natürlich zunächst auf die Raumboote konzentriert. Von den sieben Wracks, die wir einmal Korvetten nannten, sind vier nur äußerlich zerstört. Diese hier, in deren Hangar wir uns befinden, ist am wenigsten mitgenommen.«




  Danton schlug dem Techniker leicht auf die Schulter und sagte leise:




  »Ist das wahr, Mann?«




  Die Gesichter der anderen bewiesen, daß die Ausführungen richtig waren.




  Einer der anderen Techniker, ein breitschultriger Hüne, mischte sich ein.




  »Natürlich ist folgendes zu berücksichtigen:




  Vierzig oder fünfzig Männer können in der kurzen Zeit nicht jede einzelne Kiste öffnen und den Inhalt durchtesten. Wir müssen die Feststellungen etwas eingeschränkt verstehen. Wir haben lange durchgerechnet, aber in zehn Tagen können wir, wenn nichts anderes dazwischenkommt, diese Korvette voll funktionsfähig machen und mit ihr starten.«




  »Das muß ich sehen!« sagte Danton. »Wo sind die charakteristischen Merkmale für Ihre Theorie zu sehen?«




  Der andere deutete hinauf zum Ringwulst der Kugel, die im Licht der Scheinwerfer und Tiefstrahler lag.




  »Dort!« sagte er.




  Es klang mehr als unglaubwürdig, und in Roi Danton keimte ein Verdacht auf. Er ging neben den Technikern in die Korvette hinein und blieb in der Polschleuse stehen. Einige der Zerstörungen waren noch deutlich zu erkennen, ebenso deutlich war aber auch, daß inzwischen schnelle und dauerhafte Verbesserungen und Reparaturen erfolgt waren. Die Schleuse war hell ausgeleuchtet.




  »Was ist festgestellt worden? Genau?« fragte Roi den Techniker.




  »Wir haben die Funktionen der vier betreffenden Korvetten durchgetestet, soweit es die zerstörten Verbindungen zuließen. Teilweise mußten wir mit Sprechfunk oder mit hastig verlegten Einsatzleitungen arbeiten. Hier, in diesem Boot, sind die vier normalen Impulstriebwerke, aber auch die Kalupschen Kompensationskonverter nur scheinbar zerstört.«




  Roi schüttelte den Kopf.




  »Ich glaube es Ihnen«, murmelte er, »aber es klingt sehr unglaubwürdig und irgendwie phantastisch, das müssen Sie zugeben!«




  Der andere lächelte noch immer.




  »Wie es klingt, König, ist doch gleichgültig! Hauptsache, wir bekommen die Korvette in absehbarer Zeit startklar.«




  Die Gurrads hatten dort, wo sie die Triebwerke und die Positroniken zerstörten, ganze Arbeit geleistet: Die Geräte und Maschinen waren für ewige Zeiten unbrauchbar. Jetzt fand man heraus, daß manche Zerstörungen nur so aussahen und leicht zu beheben waren. Das paßte nicht zusammen, und Dantons Verdacht wurde stärker.




  »Schade«, sagte er. »Schade, daß wir diese Beobachtungen nicht in eine der Bordpositroniken einfahren können. Wir könnten eine Hochrechnung oder eine vorläufige Analyse durchführen. Der kleine Block, der noch funktioniert, hilft uns nichts. Er reicht in seiner Kapazität gerade für die toxikologischen Untersuchungen aus.«




  Dann hatte er einen Einfall.




  »Männer«, sagte er laut. »Wer von euch hat Schmerzen. Schmerzen in der Leber oder in der Milzgegend?«




  Zögernd hoben drei Männer den Arm.




  »Ihr geht sofort hinunter zu Hamory und sagt ihm, was los ist. Er wird euch verarzten. Der Rest untersucht die Bordpositronik. Wenn dies geschehen ist, erbitte ich eine Meldung an mich. Wir werden zuerst die Positronik reparieren, falls es sich als möglich herausstellt, dann diese Korvette startklar machen. Einverstanden?«




  Die drei Männer, die die Schmerzen der kommenden Anfälle spürten, verließen die Polschleuse und gingen langsam in die Richtung auf einen der funktionierenden Antigravschächte. Roi blieb mit den anderen zurück.




  »Ich werde den Rest der abkömmlichen Männer hierher schicken«, sagte er. »Ich rufe sie in den Quartieren zusammen. Sie sollen damit beginnen, systematisch diese Korvette wieder instandzusetzen.«




  Einer der Techniker stimmte zu.




  »Gut. Wir melden uns in zwei Stunden wieder. Wo sind Sie später zu erreichen?«




  Roi überlegte kurz.




  »Unten im Labor oder im Krankenrevier, bei Ereget Hamory. Macht's gut, und viel Erfolg bei der Suche nach Fehlern, die keine sind.«




  Dann ging er hinauf, schwebte durch den Antigravschacht der Korvette und blieb neben den Kompensationskonvertern stehen. Das Licht war stark: offensichtlich funktionierte hier mehr, als sie jemals erhofft hatten. Diejenigen Gurrads, die hier gewütet hatten, waren perfekte Schauspieler gewesen. Sie hatten die Zerstörungen so durchgeführt, daß man erschrak. Hob man aber die Verkleidungen ab, die Isolationsschichten und die farbigen Kabelstränge, dann sah man, daß mit wenigen Handgriffen und minimalem technischen Einsatz innerhalb von Stunden viel, wenn nicht alles wiederhergestellt werden konnte. Es wurde immer rätselhafter.




  »Warum haben die Pseudogurrads diese Zerstörungen vorgetäuscht?« fragte er sich leise. »Das ist doch auffällig inkonsequent!«




  Er beschloß, diese Frage noch offenzulassen; vielleicht fanden seine Männer heraus, daß die Positronik oder wenigstens ein genügend großer Teil der Aggregate funktionierte, dann konnte man diese Frage nach streng logischen Gesichtspunkten auswerten.




  Es war Tarnung.




  Vortäuschung von Tatsachen, die den Rest der Mannschaft mit dem Wrack auf diesem Planeten, Prison II, fesselten. Veränderte man den Gedankenansatz, veränderte man die Möglichkeiten. Die Gurrads rechneten also damit, daß die Überlebenden, selbst wenn es nur wenige waren, irgendwann diese Pseudo-Vernichtung entdeckten, die Geräte instandsetzten und flohen.




  Warum? Das war die erste Überraschung, die zufällig aussah.




  Danton schwebte hinauf in die Kommandozentrale und mußte auch hier erkennen, daß ein Teil der Zerstörungen bereits beseitigt war. An einem der Pulte, es war das der Energiekontrolle, leuchtete ein Satz von roten Vierecken. Roi sah schärfer hin und erkannte, daß die Meiler der Korvette angeworfen waren und Betriebsspannung abgaben. Hier im Schiff war es warm, die Ventilation funktionierte, und vermutlich auch andere Dinge, wie Kommunikation oder Servomotoren.




  Er spürte, wie die Hoffnung zurückkehrte.




  »Gut«, sagte er laut, und seine Stimme fing sich zwischen den Apparaten, Sesseln und Pulten der Zentrale. »Versuchen wir es aufs neue. Dieses Mal wird es schwer sein, aber wir werden es schaffen.«




  Er wandte sich ab und verließ den Raum.




  Im Schleusenhangar, dicht neben der kleinen Polschleuse zwischen Schiffsinnenraum und Hangar, drückte er den Knopf des Interkoms. Er wählte die Nummer der Laborsektion und sah, wie sich der Schirm flackernd erhellte.




  »Hier Danton. Ist Hamory in der Nähe?«




  Der Assistent nickte und winkte nach rechts.




  »Hamory! Was gibt es?«




  »Doktor«, eröffnete ihm Roi, »freuen Sie sich mit mir. Die Techniker haben eben entdeckt, daß wir unter Umständen in rund zehn Tagen mit einer flugtauglichen Korvette den Planeten verlassen können.«




  Das Gesicht des Mediziners veränderte sich nicht.




  »Das ist schön«, sagte er. »Dann haben wir ein Flugzeug für die Leichentransporte. Die kritische Minute ist erreicht. Bis jetzt betreffen die Krankmeldungen genau dreißig Männer.«




  »Dreißig!« flüsterte Roi geschlagen.




  »Richtig: Dreißig. Aber unsere Tests haben einen Erfolg gehabt. Dieses gazellenähnliche Tier ist tadellos. Eßbar und von beträchtlichem Nährwert. Wir haben die vier Exemplare, die von beiden Gruppen geschossen wurden, genau untersucht und freigegeben. Sie können sich in der Küche ein Steak abholen. Inzwischen laufen bereits die ersten Versuche mit den Pflanzen– vielleicht gibt es dazu Salate oder Kompott.«




  Hamory tat, als rede er über einen Videofilm oder über ein leidlich spannendes Buch.




  »Was geschieht mit diesen dreißig Männern?« fragte Danton.




  »Ich habe sie zuerst einmal in die Betten legen lassen, ihnen betäubende Mittel gespritzt und lasse sie hungern. Bisher ist noch alles ruhig.«




  »Ich komme gleich zu Ihnen«, sagte Danton. »Zuerst esse ich noch etwas.«




  Das waren die beiden anderen ›Überraschungen‹, die zur Hälfte gut, zur anderen Hälfte mörderisch waren.




  Die Männer, dreißig bisher, brachen innerlich zusammen. Der Blutsymbiont konnte den Mangel an frischer Nahrung nicht kompensieren, aber das war es nicht allein. Etwas in diesen Körpern wehrte sich gegen den Symbionten. Niemand wußte, wie diese Schwierigkeiten zu beheben waren, wenn auch Hungern und das frische Essen etwas zu helfen versprachen.




  Langsam und müde, aber trotzdem voller Hoffnung, ging Danton hinunter in die Messe. Er traf dort etwa fünfzig Männer, die den Koch belagerten. Ein unverkennbarer Geruch nach frischgebratenem Fleisch durchzog die Messe, und die Wolken, die aus der Küche hervordrangen, sahen wie ein Rauchsignal aus.




  Roi streckte die schmerzenden Beine aus, bestellte sich einen starken Kaffee und ein Steak. Er aß und trank schweigend und langsam.




  Im Laufe der nächsten Stunden schickte Danton Oro Masut und die anderen Umweltangepaßten in den Dschungel, um so viele eßbare Gazellen wie möglich zu schießen. Rasto Hirns erhielt den Auftrag, mit den gesunden Männern seiner Abteilung eßbare Blätter und Früchte zu holen. Danach ging Roi wieder zu Dr. Hamory.




  Der erste Mann, den man mit den Anzeichen der Krankheit hier hereingeschleppt hatte, lag im Operationssaal. Hinter Danton und Hamory schlossen sich die Türen der Sepsis-Sperre. Die beiden Männer ließen sich von einem noch intakten Robot die hellgrünen Mäntel überziehen, zogen sich Masken vor die Gesichter und wurden während dieser Prozedur von Schauern aus kalter, heißer, von antibakteriellen Strahlen durchzogener Luft gebadet. Dann zogen sie die hauchdünnen Gummihandschuhe an.




  Hamory drückte mit dem Ellenbogen eine Kontaktplatte.




  Die zwei Männer betraten die zweite Bakterienschleuse und kamen schließlich in den Operationssaal. Mächtige Scheinwerfer brannten, und der Mann, der nackt auf dem Operationstisch lag, war mit weißen Tüchern teilweise zugedeckt. Die Operationsgebiete waren durch Kreise mit Fettstift markiert.




  Bauchgegend…




  Leber…




  Milz…




  Neben dem Operationstisch standen kleine Geräte, die miteinander durch Kabel und durchsichtige Schläuche verbunden waren. Tische mit Bestecken, ein Sterilisator, Plasmaflaschen und ein vollpositronisches Narkosegerät. Fünf Ärzte umstanden den Tisch. Der Mann lag da wie bereits gestorben.




  »Was operieren Sie, Hamory?« murmelte Danton unter dem Gewebe seiner Maske hervor.




  »Zuerst versuchen wir, die gefährlich aussehende Milz zu operieren. Wir haben ganze Systeme künstlicher Organe an Bord, die wir zunächst anschließen und dann einzubetten versuchen. Ich habe vor, die Gefährdeten an Maschinen anzuschließen, um ihnen das Leben zu sichern. Vielleicht hilft es etwas.«




  In den folgenden Stunden lernte Danton einen anderen Bereich des Lebens kennen, den er nur teilweise begriff.




  Der Patient wurde praktisch in einen halben Cyborg verwandelt.




  Die Geschäftigkeit einer Operation, an der sich sechs Männer beteiligten, umgab Danton. Er sah die Leber, die sich aufgebläht hatte wie ein Ball und verfärbt war. Er sah die Nähte, mit denen Überleitungskanäle befestigt wurden, sah die Verbindungen aus Plastik, die von dem Körper nicht abgestoßen wurden, sah die Flüssigkeit des Blutsymbionten, hörte die mannigfachen Geräusche der Operation, sah den Schweiß auf den Stirnen der Männer, hörte die Exhaustoren, die unaufhörlich liefen.




  Das System der Leber war durch einen Block ersetzt worden, der die Leberfunktion übernehmen konnte. Die Ärzte gingen jetzt daran, die Anschlüsse zu vernähen und Bioplast darüberzusprühen, das sich binnen Minuten mit der Haut verband und ein Nachbluten verhinderte.




  Die Bauchspeicheldrüse wurde freigelegt.




  Unter den Fingern der Ärzte verwandelte sich ein lebendes Wesen in ein biologisches System, dessen Teile durch andere Teile ersetzt werden sollten. Roi sah mit leichtem Schaudern zu, und er atmete fast erlöst auf, als nach vier Stunden der Interkom summte. Hamory machte eine Kopfbewegung und sah durch die schweißnasse Maske hinweg Danton an.




  »Ich gehe hin«, murmelte Roi und schaltete die Antworttaste.




  »Hier Techniker Mannering«, sagte einer der Männer, die sich um die Positronik bemühten. »Wie sehen denn Sie aus, König?«




  »Das ist unwichtig«, konterte Danton. »Was haben Sie zu melden?«




  »Unsere Bordpositronik wird in wenigen Minuten funktionieren. Wir haben den Raum aufgesprengt, haben die wichtigen Leitungen instandgesetzt und fahren im Moment ein Testprogramm ab. Wir hoffen, fast acht Zehntel der Anlage in Betrieb setzen zu können.«




  Danton warf einen langen Blick hinter sich, wo sich die Ärzte um den regungslosen Patienten kümmerten. Einige der Kunstsysteme summten zuverlässig.




  »Wenn Sie mich brauchen sollten, Hamory, bleibe ich hier. Wenn nicht, so schütteln Sie bitte einfach den Kopf.«




  Danton hatte ziemlich laut gesprochen.




  Hamory bewegte den Kopf mehrmals hin und her und setzte dann konzentriert seine Arbeit fort.




  »Ich komme zu Ihnen«, sagte Roi. »Haben sich die Jäger und Sammler schon gemeldet?«




  Der Mann auf dem Schirm fragte leise etwas in den Raum hinein, dann erwiderte er:




  »Wir haben nur einmal Funkkontakt mit ihnen gehabt. Sie sind mitten in ihrem Jagdgebiet.«




  »Verstanden. In zehn Minuten bin ich beim Computer.«




  Danton schaltete den Schirm aus, verließ leise den Operationssaal und riß sich die grünen Fetzen vom Körper. Er schwitzte, und der kühlende Luftstrom erfrischte ihn. Endlich, nachdem er die Handschuhe, die Maske und den Mantel in den Reinigungsautomaten geworfen, die mehrfach gesicherten Türen und Schleusen passiert und die letzte Kontrolle über sich hatte ergehen lassen, war er wieder in dem rechteckigen Raum vor dem Operationssaal. Von links hörte er das Wimmern eines Kranken. Er sah auch die Anzeige:




  Einunddreißig Krankmeldungen!




  Er fühlte den Mangel an Schlaf, als er sich schnell in Richtung auf einen der senkrechten Schächte bewegte und sich in den Aufwärtsstrom warf. Minuten später war er in der temperierten Zelle des Schiffes, in der die Blöcke der Positronik untergebracht waren, zusammen mit den Verteilerstellen, in die aus allen Schiffsteilen die Leitungen liefen. Männer liefen herum, Stimmen waren zu hören, und das Klappern von Instrumenten bildete einen scharfen Kontrast zu dem Brummen der Betriebsgeräusche.




  »He! Hier bin ich!« schrie Danton und mußte husten.




  Einer der Techniker kam heran, lehnte sich gegen ein übermannshohes Element und lächelte vage.




  »Kommen Sie– dorthin!« sagte er.




  Danton folgte ihm.




  »Berichten Sie bitte«, sagte Danton und schlug Lysser die Hand leicht auf die Schulter.




  »Grundsätzlich haben die Gurrads zwei Dinge zerstört«, sagte Lysser leise. »Sie setzten die Temperaturregelung dieses Raumes außer Betrieb, und wir haben sie zuerst justieren und hochfahren müssen. Die Elemente werden jetzt bereits wieder unter Betriebswärme gehalten.




  Zweitens haben die Gurrads einfach eine Anzahl wichtiger, aber nur unkomplizierter Verbindungen durchtrennt. Wir haben diese Anschlüsse wiederhergestellt, aber trotzdem sind rund zwei Zehntel der Anlage restlos zerstört.«




  Danton nickte und sah zu, wie sich der breite Ergebnisstreifen aus dem Ausgabeschlitz ringelte und aufgewickelt wurde.




  »Vier Fünftel der Kapazität werden reichen«, sagte er. »Steht die Verbindung zur Kommandozentrale?«




  Lysser sagte:




  »Sie funktioniert einwandfrei. Sie können, wenn Sie wollen, von dort ohne Probleme formulieren und nachrechnen lassen.«




  »Tadellos!« erwiderte Danton. »Das erste Problem ist, daß ich wissen will, aus welchen Gründen die Gurrads uns intakte Korvetten ließen und mehr technische Möglichkeiten, als wir dachten.«




  Die Positronik, das war inzwischen klargeworden, funktionierte tadellos– zu achtzig Prozent.




  »Sehen Sie zu, Lysser«, sagte Danton knapp, »daß hier weiterhin alles funktioniert, dann gehen Sie mit Ihrer Mannschaft hinunter zur Korvette und helfen den anderen. Vielleicht können wir in zehn Tagen wirklich starten.«




  Lysser erwiderte: »Sie sprechen aus, König, was wir dachten. Genau das hatten wir vor.«




  Roi Dantons Hoffnung war also nicht unbegründet gewesen. Sie verfügten jetzt über die leistungsstarke Bordpositronik und ein leidlich funktionierendes betriebsklares Raumboot. Die Lage war nicht mehr ganz so hoffnungslos. Sorge bereiteten Roi nur noch die Probleme, die mit den versagenden Blutsymbionten zusammenhingen.




  »Das wäre gelöst«, murmelte er. »Los! Hinunter in die Korvette!«




  Gleichzeitig mit seinem letzten Wort summte der Interkom auf. Roi drehte sich schnell herum, drückte die Taste und sah das Gesicht Ereget Hamorys auf dem Schirm.




  »Doktor?« fragte er betroffen.




  »Ja. Meine Prognose war richtig. Exitus, Roi!«




  Die Männer blickten sich ernst ins Gesicht.




  »Der Patient ist also gestorben«, murmelte Roi. »Woran?«




  Hamory zuckte die Schultern, die knapp ins Bild hineinragten.




  »Klassischer Fall. Herzversagen, Kreislaufkollaps, allgemeine Unverträglichkeiten und postoperativer Schock. Es fiel alles zusammen. Wir taten, was wir konnten, aber jede Hilfe war sinnlos. Es ist der erste einer neuen Welle.«




  Rois kurze Phase der Hoffnung wurde unterbrochen. Er fröstelte, kreuzte die Arme und schluckte trocken.




  »Es ist anzunehmen, daß von den dreißig anderen Männern auch noch einige sterben müssen«, rätselte er leise.




  »Vermutlich ein hoher Prozentsatz«, sagte Hamory. »Wir werden in den nächsten Stunden wahre Gigantenarbeit leisten müssen.«




  Kurz vor dem Ablauf des achtzehnten März 2437 erwachte Roi Danton nach einem kurzen Schlaf in der Korvette.




  Überall waren Geräusche.




  Er schwang sich in den Aufwärtsschacht und kam bis auf das Deck, in dem die Mannschaftsquartiere der Korvette lagen. Er wußte, daß die Beiboote der FRANCIS DRAKE vollproviantiert und voll ausgerüstet waren. Roi Danton ging in eine Duschkabine und ließ sich von den Schauern heißen und kalten Wassers wachmachen. Zehn Minuten später war er in der Kombüse und frühstückte ausgiebig.




  Er zwang sich dazu, langsam zu essen und zu trinken; er wußte, daß niemandem mit einem Zusammenbruch des Schiffsführers und Verantwortlichen gedient war. Dann winkte er quer durch die leere Messe dem Koch zu und ging langsam näher.




  »Wir haben, dank der Tätigkeit der beiden Kommandos, für fünfzehn Tage frisches Fleisch und genügend Gemüse und fremdartiges Obst in den Kühlfächern«, sagte der kleine, dicke Mann. »Freut es Sie, wenn ich Ihnen das sage? Außerdem fühle ich mich bis jetzt noch wohl. Keine Krankheitszeichen.«




  Roi lächelte den Koch an und erwiderte:




  »Es freut mich. Machen Sie weiter so.«




  Er verließ die Messe, wanderte durch das Schiff weiter, durch die Korridore und Schächte und gelangte schließlich in die Mannschaftsquartiere. Hier war niemand zu sehen. Entweder schliefen die Männer, oder sie arbeiteten wie die Besessenen an der Korvette. Danton ging weiter, öffnete die Schiebetür zum Labor und kam endlich an die Schotttür der kleinen Zelle, die als Waschraum diente. Dort fand er Hamory, der mit blutbeflecktem Mantel an einer Tischkante lehnte und Kaffee, der mit starkem Alkohol versetzt war, in sich hineinschüttete.




  Hamory starrte Danton geistesabwesend an; die Linien der Erschöpfung in seinem Gesicht waren tief und nicht mehr zu übersehen.




  »Was haben Sie, Doktor?« fragte Roi.




  »Nichts«, wehrte Hamory ab. »Nur…«




  »Weitere Opfer?«




  Hamory nickte. Er war hoffnungslos am Ende. Er hatte während der Stunden, in denen Roi geschlafen hatte, pausenlos bis zur völligen Erschöpfung gearbeitet und versucht, Leben zu retten. Alles aber war umsonst gewesen.




  »Tote?« fragte Roi tonlos.




  »Ja«, sagte Hamory. »Einunddreißig Tote. Davon sind allein zwanzig unter meinen Händen gestorben.«




  Hamory hustete kurz, warf den Plastikbecher in eine Ecke und richtete sich ein wenig auf.




  »Das ist noch nicht alles, König Danton«, sagte er leise. »Wenn ich richtig analysiert habe, vertragen insgesamt achtzehn Männer den Plasmasymbionten gut. Wir beide sind darunter, ferner die fünf Umweltangepaßten und weitere Männer der Besatzung. Also werden wir in der nächsten Zeit mit weiteren dreiundfünfzig Mann rechnen müssen, die ebenso sterben müssen wie jene einunddreißig. Dieser verdammte Planet.«




  Sie schwiegen.




  »Ich habe einen Plan«, sagte Danton plötzlich. »Er ist sicher nicht der beste, aber uns wird in dieser Situation nichts anderes übrigbleiben.«




  Hamorys Grinsen war Ausdruck seiner verzweifelten Stimmung.




  »Ihre Pläne haben verschiedene Leute in der letzten Zeit das Fürchten gelehrt«, sagte er. »Was ist es jetzt?«




  »Wie lange brauchen Sie, um restlos ausgeschlafen und wieder völlig Herr Ihrer Kenntnisse zu sein, Ereget?«




  Der Mediziner zuckte die Schultern und sah auf die Uhr.




  »Unter zwanzig Stunden ist nichts zu machen, fürchte ich. Ich werde in den nächsten Sekunden vermutlich zusammenbrechen.«




  »Schlafen Sie sich aus, dann reden wir darüber.«




  »Nein«, wandte Hamory ein. »Klar denken kann ich noch. Wir reden jetzt darüber. Was haben Sie für einen Plan?«




  »Wie viele Blutkonserven haben wir noch an Bord?«




  Hamory lachte kurz und stoßweise auf und machte eine fahrige Bewegung.




  »Wir können mit ihnen diesen Binnensee dort hellrot einfärben«, sagte er.




  »Genügend Blutkonserven sind also vorhanden…?«




  »Ja«, erwiderte der Arzt. »Die Gurrads haben diese Art von Vorräten nicht einmal angetastet.«




  »Würde es helfen, die dreiundfünfzig Männer mit diesem Blut vollzupumpen? Ich würde vorschlagen, wieder einen kompletten Austausch der Körperflüssigkeit vorzunehmen.«




  Hamory dachte einige Sekunden nach, dann sagte er schweratmend:




  »Das war vermutlich die beste Idee, die Sie seit geraumer Zeit hatten. Es ist die unwiderruflich letzte Chance, die wir haben.«




  Danton nickte und deutete auf die Brust des Mediziners.




  »Sie legen sich jetzt augenblicklich hin. Ich besorge den Abtransport der Leichen, und zusammen mit den Ärzten werde ich versuchen, die Vorbereitungen für den Austausch zu treffen. Sind Sie als Verantwortlicher damit einverstanden?«




  »Ja.«




  »Ich werde Sie nach neunzehn Stunden wieder wecken lassen«, ordnete Danton an. »Dann versuchen wir, die Männer zu retten. Denn in wenigen Stunden ist die Inkubationszeit für die neuen Paraplanten völlig abgelaufen. Klar?«




  »Klar. Ich bin hier im Nebenzimmer zu finden.«




  Er drehte sich um und öffnete den Saum des blutigen Mantels. Der Mantel fiel auf den Boden, die Tür zischte in den Lagern und in dem kleinen Zimmer hinter den Medikamentenschränken und den Instrumentenfächern fiel Hamory, sobald er sich die Stiefel von den Füßen gerissen hatte, in einen Schlaf, der einer Ohnmacht glich. Danton verließ leise den Raum.
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  Ein einfacher Vorgang wiederholte sich dreiundfünfzigmal:




  Ein Mann wurde auf den Operationstisch geschnallt. Man hatte ihn in frische Kleidung gesteckt und ihn vorher geduscht. Lokale Betäubung und ein leichtes Narkotikum, das ihn in Schlaf versetzte. An die Blutgefäße wurden Leitungen angeschlossen. Sie endeten auf der einen Seite in einer Maschine, die in einem genau bemessenen Rhythmus die Flüssigkeit des Symbionten aus dem Körper abpumpte.




  Vorher waren die Blutgruppe, der Rhesusfaktor und die besonderen Spezifikationen festgestellt worden. Die entsprechenden Konserven waren bereitgestellt worden. Dann lief auch die zweite Maschine an.




  Im gleichen Maß, wie die Symbionten-Flüssigkeit dem Kreislauf entzogen wurde, führte man das normale Blut ein. Die Maschinen sorgten unter der Kontrolle eines Bezirks der Bordpositronik und unter den aufmerksamen Blicken der Mediziner für den völligen Austausch. Nach dem fünfzehnten Mann war noch immer keine einzige Panne eingetreten, und die Helfer brachten ihn in eines der frischen Betten.




  Blutbildende Nahrung. Ultraviolettes Licht. Viel Schlaf. Äußerste Ruhe, hervorgerufen durch Medikamente. Kleine Pflaster an den Schenkeln und den Ellenbeugen. Langsam füllten sich die Krankensäle mit Männern, die schliefen. Danton hoffte, sie schliefen der endgültigen Heilung entgegen.




  Schließlich waren nur noch achtzehn Männer an Bord des Wracks, die nicht schliefen. Sie wurden von der Anspannung ihrer lädierten Nerven beinahe aufgefressen, als die Aktion beendet war. Sie hatte insgesamt zehn Stunden gedauert.




  Der letzte Schlafende wurde von zwei Medorobots auf einer Antigravliege aus dem OP-Raum geschafft. Hamory griff neben sich und legte einen wuchtigen Schalter um. Das Lampenbündel über dem Operationstisch erlosch, und die Augen der Männer schmerzten nicht mehr so sehr.




  »Schluß«, sagte Doktor Ereget Hamory mit einem endgültigen Ton in der Stimme.




  Von den achtzehn Männern der FRANCIS DRAKE, die völlig gesund waren, standen vierzehn im Raum.




  »Die Blutkonserven haben gereicht?« fragte Edelmann Rasto Hirns, der verwildert aussehende Stellvertretende Kommandant.




  »Ja. Wir haben noch genügend Vorräte in allen Gruppen«, erwiderte Hamory.




  Dann schien er sich zu besinnen.




  »Drei Tage lang werden wir hier die dreiundfünfzig Männer schlafen lassen. Wir werden sie mit Nahrung füttern, die der Blutbildung entgegenkommt. Außerdem erfolgen gezielte Bestrahlungen und Ruhe, nochmals Ruhe. Dazu brauche ich nur ein paar Helfer. Das werden Sie sein.« Er deutete nacheinander auf fünf der Männer. »Der Rest kann tun, was nötig ist.«




  »Sie haben ein gutes Gefühl, Doktor?« erkundigte sich Danton gepreßt.




  »Ich habe ein besseres Gefühl als bei den einunddreißig Männern des ersten Krankheitsschubes. Aber wir werden erst nach drei Tagen wissen, ob diese letzte Möglichkeit wirklich die richtige war. Ich muß gestehen, keine bessere zu wissen. Nicht einmal eine andere.«




  »Wir können also nichts anderes tun als hoffen«, sagte Rasto Hirns.




  »Ja. Hoffen und warten. Siebzig Stunden lang.«




  Einige Stunden später lag die Auswertung der Positronik vor. Roi Danton und Rasto Hirns hielten gemeinsam den bedruckten Streifen.




  Sie lasen den Text, schweigend und nachdenklich.




  »Die Pseudo-Gurrads haben größten Wert darauf gelegt, eine sehr intensive, aber nur vorübergehende Panik zu erzeugen. Dies ist ihnen hervorragend gelungen. Die Auswertung nach streng logischen Gesichtspunkten ergibt folgende Wahrscheinlichkeit:




  Die FRANCIS DRAKE wurde gelandet. Man zerstörte angeblich jedes Gerät, das einen Start ermöglichen würde. Man wußte in diesem Stadium der Handlung bereits, daß die Überlebenden eines der funktionstüchtigen Beiboote entdecken würden. Also war ein zweiter Start ebenfalls geplant.«




  »Das oder etwas Ähnliches nahmen wir an«, sagte Hirns knurrend. »Wir haben uns also ausnahmsweise einmal nicht getäuscht oder täuschen lassen. Fragen wir die Positronik nach der Begründung dieser Vorgänge.«




  Sekunden später schrieb die Maschine einen neuen Text aus.




  »Begründung:




  Die Gurrads nahmen die Entdeckung der funktionstüchtigen Korvetten deshalb in Kauf, weil es a) Teil des ganzen Planes war und sie b) bereits wußten, daß ein Bioexperiment mit der Schiffsbesatzung angelaufen war. Es spielte für den Gegner keine Rolle, ob die wenigen eventuellen Überlebenden der Explosiven Blutpest die wahren Tatsachen erkennen würden oder nicht.




  Daraus resultiert:




  Es muß über dem Planeten oder sogar in der Nähe des Schiffes Wachpersonen, Schiffe oder Beobachtungsinstrumente geben. Sie würden es verhindern, daß Überlebende der Explosiven Blutpest eine Korvette reparieren und damit starten, was einer gelungenen Flucht gleichkäme. Sinn dieser Bewachung ist mit hoher Wahrscheinlichkeit, den Erfolg oder Mißerfolg der Bioexperimente abzuwarten.




  These:




  Vermutlich hoffen die Gurrads, daß einige an der Blutpest erkrankte Terraner überleben. Die intakten Beiboote waren und sind jedenfalls für die Überlebenden bestimmt worden. Die Frage, ob die Überlebenden später von den Gurrads abermals gefangengenommen werden, ist im Augenblick nicht schlüssig zu beantworten… jedoch ist die Wahrscheinlichkeit, daß eine zweite Gefangennahme erfolgt, sehr hoch.




  Die Positronik stellt die Vermutung auf, daß die Pseudo-Gurrads versuchen könnten, in der Körperform dieser überlebenden Terraner mit einem der intakten Beiboote zu starten und auf diese relativ sichere Art und Weise unauffällig unter der Maske von Galaktischen Freihändlern in die Reihen der terranischen Flotte einzusickern. Höchste Aufmerksamkeit ist sämtlichen kommenden Aktionen zu widmen, die nicht auf natürliche Einwirkungen zurückgehen.




  Ich wiederhole: Diese Theorie ist nur durch wenige Beweise und durch eine sehr komplizierte Hochrechnung entstanden.




  Die Wahrscheinlichkeit beträgt neun Prozent.




  Ende.«




  »Das ist natürlich eine sehr gewagte Theorie«, sagte Masut grollend, »aber sie hat etwas für sich!«




  »Das bedeutet für uns, daß wir sehr versteckt arbeiten müssen. Wenn wirklich Beobachter um uns herum oder über uns sind, werden sie jede Bewegung genauestens vermerken.«




  »Richtig.«




  Die Männer schalteten das Pult ab, nachdem sie sich den Text genau eingeprägt und ihn dann ausgelöscht hatten. Die Maschine schwieg jetzt.




  »Verdammt!« murmelte Danton. »Wir sind nur eine Handvoll Leute. Wir warten auf die Gesundung unserer Kameraden, die drei Tage lang ausfallen. Wir können fast nichts tun, weil wir so wenige sind. Und vermutlich sind wir von den Gegnern umgeben.«




  Rasto Hirns schaltete sich ein.




  »Das bedeutet, daß auch ein schneller Start der Korvette unter Umständen bereits jetzt sinnlos erscheint!«




  Roi nickte. »Wir versuchen es aber trotzdem. Schließlich ist eine vollkommen intakte Korvette kein Spielzeug. Ich glaube, daß wir mit einer zweiten Korvette, die ferngesteuert wird, einen möglichen Gegner eine Weile ablenken können, bis wir im Linearraum sind. Das ist eine Möglichkeit, die uns noch geblieben ist.«




  Fünfzehn Stunden terranischer Normalzeit später saßen achtzehn Männer in einer Ecke der Messe und aßen.




  Man erkannte sie kaum mehr wieder.




  Sie sahen gesund aus. Sie hatten geduscht, neue Monturen angezogen, da es an Bord genügend Ersatzartikel gab. Sie hatten sich die Barte entfernt, und jetzt aßen und tranken die Männer. Eine überraschende Lebhaftigkeit hatte von den achtzehn Personen Besitz ergriffen; sie war Ausdruck ihres Optimismus und der neu erwachten Tatkraft. Die Steaks, die Salate und die anderen Zutaten aus den Bordvorräten ergaben zusammen ein gesundes, nahrhaftes Essen. Dr. Ereget Hamory schob seinen Teller zurück und trank den starken Kaffee aus. Dann sagte der Mediziner laut, so daß es alle hören konnten:




  »Ich bin zuversichtlich, Danton!«




  Alle Köpfe drehten sich zu ihm herum. Hamory grinste und fuhr sich verlegen über das frischrasierte Kinn. Er roch intensiv nach Rasierwasser.




  »Das ist fein«, gab Roi trocken zurück. »Was berechtigt Sie zu dieser Einstellung?«




  Hamory streckte die Beine aus und verschränkte die Arme, dann erwiderte er laut:




  »Ich möchte nicht unbedingt wilde Spekulationen auslösen, aber wir haben unsere dreiundfünfzig Patienten untersucht.«




  Augenblicklich entstand atemlose Stille.




  »Was haben Sie herausgefunden, Doktor?« fragte Danton flüsternd.




  Hamory breitete die Arme aus und kehrte die Handflächen nach außen.




  »Wir haben Anlaß zu glauben, daß alle dreiundfünfzig Männer durchkommen. Die Anzeichen sprechen dafür. Es wird noch etwas mehr als fünfzig Stunden dauern, dann haben wir die Gewißheit. Ich bin ausnahmsweise optimistisch.«




  Danton senkte den Kopf.




  Er freute sich, wußte aber im gleichen Atemzug, daß diese Freude trügerisch sein konnte. Noch waren die Patienten nicht endgültig gesund, und in einer Zeit von fünfzig Stunden konnte endlos viel geschehen. Und viele neue Gefahren konnten auftauchen.




  »Sie haben gehört«, sagte er ablenkend, »was die Logikauswertung der Positronik ergeben hat?«




  »Ja«, sagte der Arzt und säuberte mit einem Zahnstocher seinen Daumennagel. »Ich bin nicht sehr überrascht. Ich kann mir gut vorstellen, daß es sogar dort im Dschungel, der uns liebenswürdigerweise mit Frischfleisch und leckerem Gemüse versorgt hat, jene Beobachter gibt. Unsere Gegner, in der Maske von Dingen oder Wesen, die wir glatt übersehen würden, sähen wir sie.«




  »Natürlich hat keiner von uns eine genaue Vorstellung«, sagte der schwarzhaarige Edelmann plötzlich. »Es können ebenso Felsen sein wie Bäume, Tiere oder Maschinen. Wir haben keine Möglichkeit, es herauszufinden– es sei denn, sie greifen an oder ein.«




  »Leider scheinen Sie recht zu haben, Hirns«, erwiderte Danton. Er wandte sich wieder an den Arzt.




  »Eine Frage, Doc!«




  »Bitte.«




  »Halten Sie es für wahrscheinlich, daß die Fremden– ich erinnere an den Fall des Pseudo-Hobnobs Canoga– uns übernehmen könnten? Mit ›Uns‹ meine ich die Überlebenden, also diejenigen, die das offensichtlich mit der Blutpest durchgeführte und uns noch unbegreifliche Bioexperiment unserer Gegner überstanden haben.«




  Dr. Ereget Hamory nickte.




  »Es wird verrückt klingen«, sagte er, »aber ich bin fast restlos von der Theorie überzeugt, daß die Fremden nur solche Terraner körperlich übernehmen können, die sich gegen die Explosive Blutpest als absolut immun erwiesen haben.«




  Danton runzelte die Stirn.




  »Das klingt unwahrscheinlich und etwas phantastisch«, sagte er. »Ohne Ihre Kenntnisse anzweifeln zu wollen: Haben Sie Beweise dafür?«




  Ruhig erwiderte der Mediziner:




  »Sie spielen auf den Hobnob an, nicht wahr?«




  »Ja«, entgegnete Danton.




  Im krassen Gegensatz zu der eben von Hamory entwickelten Theorie, nur Immune könnten erfolgreich übernommen werden, stand die grauenhafte Beobachtung, die man gemacht hatte. Der falsche Hobnob hatte einen Mann übernommen, der an der Explosiven Blutpest erkrankt war. Es mußte eine Verzweiflungslösung gewesen sein.




  »Ich habe keine Beweise, sonst würde ich das, was ich eben ausführte, nicht als Theorie bezeichnet haben«, sagte der Mediziner ruhig. »Aber ich gestatte mir hier, einmal eine intuitive Reaktion zu zeigen. Ich glaube fest daran, daß nur Immune von den Fremden übernommen werden können.




  Das gäbe auch dem Experiment einen Sinn! Die Pseudo-Gurrads wollten herausfinden, wer von uns immun ist– und für sie übernehmbar.




  Canoga hatte ein Problem, das ihn zu einer Verzweiflungslösung zwang. Er mußte schnell aus einem scharf bewachten Raumschiff entweichen. Dieser eine Vorfall dürfte die berühmte Ausnahme jeder Regel sein, meine Herren.«




  Rasto Hirns erwiderte:




  »Nehmen wir also an, es wäre so gewesen. Was bedeutet das für uns? Gefahr?«




  Danton wollte nicht widersprechen und erklärte:




  »Zweifellos. Wir sitzen hier und sind mehr oder weniger zur Untätigkeit verurteilt. Zwar funktioniert die gesamte Kommunikation der betreffenden Korvette inzwischen, und wesentliche Teile des Schleusenmechanismus sind auch wieder in Ordnung, aber starten können wir noch lange nicht.«




  Tagelang hatten sie gearbeitet, sich Wege und Möglichkeiten überlegt, sich die Köpfe zermartert und die Hände aufgeschunden, aber es sah nicht so aus, als ob sie einen Weg hatten, der sie aus diesem Elend hinausführte. Die einzigen Dinge, die positiv waren, schienen die intakte Korvette und die Chancen der dreiundfünfzig Männer zu sein.




  »Wenn ich es recht überlege«, sagte Oro Masut, »dann liegen wir die nächsten fünfzig Stunden auf Eis. Gibt es irgendwelche Befehle, König?«




  Danton schwieg eine Weile, dann sagte er:




  »Ja. Wir rüsten wieder eine Jägergruppe aus und eine, die uns Frischgemüse ins Schiff bringt. Dieses Mal schwerer bewaffnet und mit dem Nebenauftrag, auf mögliche Gegner zu achten, die sich verstecken und uns beobachten.«




  Masut fielen die tief eingedrückten Schildkrötenspuren ein, aber er zog es vor, keinen blinden Alarm auszulösen.




  »Die Jägergruppe übernehme ich«, sagte er. »Wie viele Männer?«




  »Fünf«, erwiderte Danton nach kurzer Zeit. »Und fünf für die Pflanzen. Da es aber draußen schon wieder dunkel ist, warten wir noch. Machen wir an dem Schleusenmechanismus weiter. Wie steht es mit den Schiffseingängen, Oro?«




  Masut konnte ihn beruhigen.




  »Wir haben fast alle Löcher bis hinauf zum Ringwulst– oder zu den Resten unserer Triebwerke– verstopft. Wenn das Loch in der Außenhülle zu groß war, haben wir die Schotte geschlossen und verschweißt. Die Bodenschleuse ist nach wie vor verriegelt, solange wir im Schiff sind.«




  »Gut. Zwei Mann assistieren weiter unserem tüchtigen Chefarzt, die anderen gehen mit mir und versuchen, unsere Korvette weiter zu reparieren. Es ist noch genügend zu tun.«




  Wieder trennten sich die Gruppen.




  Irgendwie griff eine besondere Art von Angst nach den Männern, obwohl sie es nicht wahrhaben wollten. Das verlassene Schiff, dessen meistbenutzte Verkehrswege hell ausgeleuchtet waren, die Luft, die aus Schächten und Korridoren wehte, die Geräusche, die hin und wieder durch die Ventilationsklappen drangen und die geringe Anzahl sich bewegender Menschen waren echte Faktoren, die diese Angst schürten. Die Gruppen blieben dicht beisammen und gingen zurück in die Lazaretträume beziehungsweise in den Hangar, in dem die Korvette auf den ausgefahrenen Landestützen stand.
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  Hinter ihnen stand, wie ein Berg aus Metall, das Wrack der FRANCIS DRAKE. Es warf einen riesigen Schatten, und die Sonne blendete in einer Vielzahl von Reflexen an den glänzenden Stellen der Außenhülle. Überall war das Metall aufgebrochen wie ein Geschwür, an den Rändern gezackt und ausgebrannt– eine Folge der zahllosen kleinen atomaren Brände. Unter dem Schiff, von der schmutzigen und mit Sand bedeckten Rampe weg, führte ein Weg nach Norden, in die Nähe des Dschungelgürtels. Die Luft war wie immer dünn und heiß, und man konnte durch den Dunst gerade noch den drohenden Wall des Waldes erkennen. An der Spitze des kleinen Zuges ging Oro Masut, der kräftige Ertruser. Er war ungewöhnlich wachsam seit der Sekunde, in der sich hinter ihnen das schwere Panzerschott der FRANCIS DRAKE geschlossen hatte, das die Polschleuse absicherte. Hinter diesem Schott lauerte eine Batterie schwerer Waffen, und einige Kampfroboter, die von den Gurrads auch übersehen worden waren, patrouillierten über den zerfetzten Bodenbelag. Oro blieb stehen, wischte sich über die breite Stirn und hob kurz den Arm. Jede überflüssige Bewegung rief Ströme von Schweiß hervor.




  »Halt!« sagte er halblaut und lehnte sich gegen einen der Felsen, von dem die Feuchtigkeit in breiten Tropfbahnen herunterrann.




  Die vier Männer hinter ihm schlossen auf und blieben vor ihm stehen.




  »Ausnahmsweise haben wir Minikome dabei, die auf den Korvettenempfänger justiert sind. Danton ist am Gegengerät«, sagte Oro Masut. »Wir werden diese Geräte nur dann einschalten, wenn wir in äußerster Not sind. Klar, Freunde?«




  Die Männer nickten.




  »Wir werden ferner so wenig tief wie möglich in diesen verdammten Dschungel eindringen. Jeder von uns erinnert sich genau an die Plätze, an denen wir diese antilopenähnlichen Tiere geschossen haben. Wir machen heute nur Jagd auf diese Tiere, und ich hätte gern, daß jeder von uns drei Stück mit dorthin zurückbringt.«




  Er deutete in Richtung der riesigen Kugel, die so aussah, als würde sie jede Sekunde umfallen und alles unter sich begraben. Die Auflageteller der Landestützen waren inzwischen tief abgesackt, und das Geröll und der Sand hatten sich in die Löcher gesetzt.




  »Verstanden«, sagte einer der Edelleute, ein Hypertechniker und ganz brauchbarer Liebhaberbiologe.




  »Und wir achten sehr genau auf Anzeichen, aus denen zu schließen ist, daß wir beobachtet werden. Es geht schließlich um das Leben von einundsiebzig Männern, die von einer Besatzung von neunhundert übriggeblieben sind.«




  »Wieviel Zeit haben wir?« fragte einer der Männer.




  Oro Masut starrte hinüber zu der Schleuse, die sich gerade jetzt langsam öffnete und die zweite Gruppe entließ. Die Männer blinzelten in der diffusen Helligkeit und stolperten unsicher die Rampe entlang.




  »Wir warten zunächst, bis unsere Kameraden hier sind, dann versuchen wir, in Sichtweite mit ihnen zu bleiben. Ich rechne damit, daß wir in drei Stunden wieder im Schiff sein können.«




  »Einverstanden.«




  Sie hielten die entsicherten, auf Thermowirkung geschalteten Strahler in beiden Händen. Auf den Rücken der Männer waren die Kunststoffnetze und die Tragschlingen für die erwartete Beute. Die fünf des zweiten Trupps kamen näher, winkten kurz und bogen dann einige Meter vor dem Felsen nach rechts ab.




  »Vorwärts!« sagte Masut leise. »Zu dieser riesigen Lichtung!«




  Sie wußten, was er meinte. Sie waren auch schon beim letzten Jagdkommando dabeigewesen und hatten die Lichtung kennengelernt; eine savannenartige Fläche von fünfhundert Metern Durchmesser, die wie ein Korral wirkte, eingeschlossen von dornigen Büschen und von den blauschwarzen Stämmen des Dschungels.




  Wieder hielt Masut an.




  »Ihr zwei geht bitte schnell und geräuschlos bis zu der Gruppe von drei Bäumen, von denen die Lianen herunterhängen. Wenn ich einen Schuß abgebe, macht ihr entsprechenden Lärm.«




  »Verstanden.«




  Die beiden Männer verschwanden auf einem lehmigen Tierpfad, rutschten und schlitterten in das Dunkel zwischen den Bäumen hinein. Wenige Zentimeter neben dem Pfad war der Wald fast undurchdringbar für große Tiere oder Menschen– oder für Dinge, die deren Größe und Gewicht hatten.




  Drei Mann blieben zurück.




  »Dort hinauf«, sagte einer. »Wir postieren uns hier, und wenn die Herde in unsere Richtung kommt, schießen wir. Du kannst von deinem Hochsitz die besten Treffer anbringen.«




  Oro Masut nickte und hangelte sich ungefähr fünf Meter hoch, bis er auf einem fast waagrechten, sehr starken Ast kauerte. Er lehnte sich gegen den knorrigen, verdrehten Stamm und spähte auf die Lichtung, die unter ihm lag. In völliger Ruhe weidete eine Herde der antilopenähnlichen Tiere, etwa dreißig Stück.




  Außer den hohen Gräsern, den Blättern an den vereinzelten Sträuchern, bewegte sich in der annähernd runden Fläche nichts. Unbarmherzig diktierte hier die Hitze des frühen Morgens; und über allem lag das verwaschene, neblige Blau des Himmels voller Dunst. Die Männer waren in einem Zeitraum von nur fünf Minuten an ihren Plätzen. Oro Masut griff nach seinem Strahler und starrte hinüber zu den drei Bäumen. Dort war Bewegung.




  Oro Masut hob die Hand mit der Waffe und gab einen kurzen Schuß ab.




  Plötzlich war die Ruhe über der Lichtung vorbei. Die Tiere rissen die Köpfe hoch, witterten und begannen sich in Bewegung zu setzen. Zuerst langsam, dann immer schneller. Schließlich rasten sie in weiten Sprüngen in die Richtung Oro Masuts und seiner beiden Schützen.




  Es war sinnlos, dachte er, jetzt schon zu schießen; sie hätten lange laufen müssen, um die Beute einzusammeln.




  Oro wartete sekundenlang, bis das Rudel heran war, dann gab er ein weiteres Zeichen. Ihm gegenüber, am anderen Ende der Lichtung, schossen die beiden Männer ungezielt in die Luft und trieben die Tiere den drei anderen Männern entgegen. Oro visierte über die Waffe, nahm Druckpunkt und feuerte. Die erste Gazelle schien mitten in einem Riesensatz in der Luft anzuhalten, sackte zusammen und überschlug sich. Sie blieb neben einem kleinen Busch liegen, schlug ein paarmal mit den schlanken Läufen und war dann bewegungslos.




  Links unter ihm peitschten zwei Schüsse auf.




  Zwei weitere Tiere fielen. Das Rudel hielt an, sprang und wirbelte durcheinander und flüchtete dann nach rechts, passierte also die Ideallinie Oro Masuts. Mit drei schnellen Schüssen erlegte er drei weitere Gazellen. Die nadeldünnen Thermostrahlen töteten sehr schnell und sicher.




  Wieder schlug die kleine Herde in panischer Flucht einen Haken, drehte herum und fegte durch Gräser und Büsche nach links, wieder an Masut vorbei. Seine Kameraden schossen zwei Tiere vom Rand des Rudels weg, dann lehnte sich Oro fester an den Stamm und verfolgte mit Kimme und Korn einen besonders starken Bock, der ziemlich jung zu sein schien; das war viel Fleisch. Er wartete, bis das Tier voll sichtbar war und Gelegenheit für einen Blattschuß gab, dann drückte er ab. Der dünne Strahl, fast unsichtbar im Sonnenlicht, zuckte hinüber zu der Gazelle und traf. Oro traute seinen Augen nicht– der Thermostrahl wurde gebrochen und versprühte in einem Funkenregen.




  »Verdammt!« schrie Masut, und gab Dauerfeuer.




  Das Tier stob im Zickzack durch das Gras, das bereits an einigen Stellen zu glimmen begann. Oro zielte sorgfältig und schoß abermals. Wieder prallten die energetischen Strahlen ab, wurden zurückgeworfen. Oros Hände öffneten sich, die Waffe wurde von dem dünnen Lederriemen daran gehindert, hinunter ins Gras zu fallen. Oro schaltete die Waffe auf Desintegration um und brüllte:




  »Der große Bock! Ein Beobachter.«




  Er zielte kurz, vergaß die Jagd und feuerte.




  Röhrend lösten sich die Strahlen aus der schweren Waffe, zerfetzten das geschwungene Gehörn der Pseudogazelle. Die beiden anderen Männer links unterhalb von seinem Platz wurden aufmerksam. Einer schrie:




  »Was gibt es?«




  Während er sorgfältiger zielte und wieder schoß, brüllte Masut zurück:




  »Volle Feuerkraft auf die große Gazelle, die jetzt… sie flieht!«




  Offensichtlich besaß dieses ›Tier‹ einen tadellos funktionierenden Abwehrschirm. Jetzt röhrten die drei Waffen und konzentrierten ihr Dauerfeuer auf das Tier. Die Gazelle raste nach links, dem Waldrand entgegen. Sie war hinter einer Wand aus atomarem Feuer fast nicht zu erkennen. Um sie herum schwelte das Gras, schlugen die Flammen aus dem Schirmfeld zurück. Das Tier, das in Wirklichkeit einer der von der Positronik errechneten Beobachter war, entkam. Es verschwand, von einem prächtigen Weitschuß förmlich vorwärtsgeschleudert, zwischen den Stämmen des Waldrandes.




  Das Brüllen der Hochenergiewaffen hörte schlagartig auf, und Masut schaltete wieder auf Thermostrahl, um einer verwundeten Gazelle den Gnadenschuß zu geben.




  »Was war das, Masut?« schrie einer der Männer.




  »Auf keinen Fall eine Antilope oder eine Gazelle!« brüllte Masut zurück. »Wie viele Tiere haben wir geschossen?«




  »Bis jetzt zwölf!«




  »Wir hören auf«, ordnete Masut an und gab ein weiteres Signal hinüber zu den drei Bäumen. Die Armbewegungen beider Männer sagten aus, daß sie verstanden hatten und auf dem Tierpfad zurückkämen.




  Er kletterte vorsichtig und schwitzend von dem Baum und stapfte in die Nähe der beiden anderen Männer. Die Läufe der Waffen senkten sich, und beide Schützen schienen auf Masuts Erklärung zu warten.




  »Alles ging so verdammt schnell«, sagte einer. »Was war los, Oro?«




  »Diese Gazelle war alles mögliche, nur kein Lieferant von Frischfleisch«, knurrte Masut wütend. »Es war einer der Beobachter.«




  »Ob das ein Zufall war?«




  »Was?« fragte Masut grimmig zurück, »daß ich ihn getroffen habe?«




  »Nein. Daß dieser Beobachter gerade jetzt und hier auftauchte. Und daß wir ihn für ein Tier hielten.«




  »Ich weiß es nicht«, sagte er leise. »Ich weiß nur eines sicher, oder ich glaube, es zu wissen.«




  »Ja?«




  Sie schwitzten und waren aufgeregt. Zwar bedeutete ständige Furcht etwas, an das sie sich inzwischen gewöhnt hatten, aber sie ahnten langsam, daß dieser Dschungel zwei Arten von Leben enthielt. Eine, die sich von dem tierischen und pflanzlichen Leben anderer Welten kaum unterschied, und eine zweite, die in der Maske der Fauna auf die wenigen Überlebenden der FRANCIS DRAKE lauerte und etwas vorzuhaben schien, was man nicht wußte.




  »Daß wir, ohne es sehen zu können, von diesen Beobachtern umgeben sind. Vermutlich haben sie sich so gut getarnt, daß praktisch jedes Tier dieses Dschungels einer von ihnen sein kann. Wir warten noch auf unsere Partner, dann sammeln wir die zwölf Tiere ein und schleppen sie ins Wrack zurück.«




  »Einverstanden.«




  Drei Minuten später tauchten keuchend die beiden Treiber auf, schwitzten mörderisch und rangen sichtlich nach Sauerstoff.




  »Warum habt ihr hier einen solchen Feuerzauber veranstaltet, Kameraden?« fragte einer. »Wir dachten, ihr wolltet den Dschungel anzünden. Gut, daß die Gräser noch so feucht waren.«




  Masut erklärte es ihnen in einigen Sätzen.




  Dann schüttelte der ältere Techniker den Kopf und meinte sorgenvoll:




  »Es ist zum Verzweifeln. Kaum, daß wir ein kleines bißchen Hoffnung haben, entdecken wir, daß wir mitten in einer neuen Gefahr stecken. Wie soll das alles enden?«




  Das fragte sich auch Masut.




  Sie lösten die Schlingen von ihren Rücken und machten sich daran, die zwölf Beutetiere einzusammeln.




  Drei Stunden später hatten sich die Männer, dem Zusammenbruch nahe, mit ihren Traglasten auf die Rampe geschleppt. Sie waren in keine weitere Auseinandersetzung mit einem der getarnten Beobachter verwickelt worden, und als Masut das Signal betätigte, sah er an einigen herumliegenden Blättern und einer zertrampelten Frucht, daß auch die zweite Gruppe inzwischen zurückgekommen war. Die Schleuse öffnete sich, und die Kontrollen waren eher noch sorgfältiger als sonst. Es stellte sich aber heraus, daß die Männer normal und nicht übernommen waren.




  Hinter ihnen versperrte die schwere Schleuse das Schiff.




  Danton ging auf Oro zu und sagte halblaut:




  »Leider war das nicht deine letzte Jagd, Oro. Wir müssen daran denken, daß in der Korvette eine Mindestmenge von Proviant verstaut sein muß, denn, vorausgesetzt, wir starten und können fliehen, wir wissen dann nicht, wie lange der Flug dauert. Ist das klar?«




  Oro verzog sein narbenbedecktes Gesicht.




  »Völlig klar, König.«




  Langsam verging auch dieser Tag.




  Die wenigen Überlebenden, die nicht ihrer Genesung entgegenschliefen, begannen sich in der Korvette einzurichten. Sie brachten all die Dinge, die für sie wertvoll und wichtig waren, in die Mannschaftsräume, testeten weiterhin die Maschinen und setzten die wenigen noch intakten Robots ein, um Kisten mit Ersatzteilen, Proviant, Bändern und Spulen, Waffen und Magazinen in das Beiboot zu bringen. Die FD-8 füllte sich mit der Ahnung von Leben.




  Noch dreißig Stunden bis zum Erwachen der dreiundfünfzig Männer.




  Um zu verhindern, daß ungebetene Gäste an Bord kamen, ließ Roi Danton eine zweite, allerdings versteckte Waage in der Polschleuse der FRANCIS DRAKE installieren. Nur Masut und Hirns waren eingeweiht.




  Danton war etwas eingefallen, um die unheimlichen Fremden vielleicht doch abzuwehren, auch wenn ihnen Strahlwaffen normalerweise nichts anhaben konnten.




  Sobald jemand in das Schiff wollte, den sein Körpergewicht als Übernommenen auswies, würde eine entsprechende Aktion ausgelöst werden.




  »Wir beide, Rasto Hirns«, sagte Roi, »werden jedesmal die Kontrolle an der Waage übernehmen. Oro hat sich als perfekter Großwildjäger empfohlen, also bleiben wir übrig. Jeder Mann, der das Schiff in Zukunft verläßt oder betritt, muß auch auf diese Waage, aber er weiß es nicht. Und jetzt kommt der zweite Teil. Wir haben Waffen, mit denen die Fremden ausgeschaltet werden können. Wir müssen sie nur noch richtig einbauen und verstecken.«




  Sie wußten, daß außer ihnen im Augenblick jeder Mann an Bord beschäftigt war und daß ihr Plan unentdeckt bleiben würde. Die Waage war so gut unter einer vorsichtig abgelösten und wieder eingesetzten Bodenplatte eingebaut worden, daß nur eine genaue Überprüfung ihre wirkliche Bedeutung beweisen konnte, und niemand würde Zeit oder Lust dazu haben oder überhaupt daran denken.




  Danton entriegelte das Schloß einer Schottür in der Nähe der Schleuse und trat ein. Hier funktionierte wider Erwarten die Beleuchtung, und die Kunststoffkisten, die hier sauber gestapelt lagen und standen, waren unversehrt.




  »Was hier lagert«, sagte Danton tief befriedigt, »sind Anachronismen. Es sind völlig veraltete Waffen, die merkwürdigerweise gerade jetzt eine Bedeutung bekommen, die ungewöhnlich ist.«




  Oro trat an eine der Kisten heran und las die Aufschrift.




  RAKETENWERFER/ZWEIHANDWAFFE– Typ 63/2002, Achtung, chemischer Antrieb.




  Er nickte anerkennend und riß den Deckel mit einem einzigen Griff ab.




  Zehn der Waffen waren erschütterungsfrei in den Spezialhalterungen eingeklemmt. Die breiten Magazine lagerten im Fußteil der Kiste, in einem gepolsterten Fach, raum- und wasserfest verpackt. Oro Masut bückte sich, riß die Sicherheitsstreifen ab und nahm eine Waffe hoch. Sie war ziemlich schwer, bestand im wesentlichen aus einem Führungsrohr mit Rückschlagkanälen und Schutzvorrichtungen und einer Zielanlage. Der schwere Griff enthielt Raum für ein Zwölfer-Magazin.




  »Scharfes Stück!« murmelte Masut.




  Andere Kisten wurden geöffnet. Es waren Waffen, die nach dem gleichen Prinzip funktionierten. Drei verschiedene Größen. Eine Waffe konnte im Gürtelhalfter getragen werden, der zweite Typ entsprach in der Größe einem doppelhändig anzuwendenden Desintegrator, und der dritte war zwar noch transportabel, aber sehr schwer und erforderte ein Drehkreuz oder eine Unterlage.




  Danton deutete auf die Munitionsbehälter.




  »Munition ist genügend vorhanden, um das Schiff in einen rauchenden Trümmerhaufen zu verwandeln.«




  »Wenigstens hiervon haben wir eine genügend große Menge«, erwiderte Hirns. »Wo werden die Waffen eingesetzt?«




  Danton schlug sich an die rechte Hüfte.




  »Jeder von uns steckt sich eines der leichteren Modelle ein. Aus Zweckmäßigkeitsgründen bitte ich, nur ein Ersatzmagazin mitzunehmen; diese Raketengeschosse sind etwas unberechenbar.«




  Er verteilte drei der Waffen und die dazugehörigen Taschen. Die Männer schnallten sich die Gürtel an, zogen die Taschen ein und steckten die geladenen Waffen hinein. Das Gewicht der schweren Konstruktionen zerrte an den Gürteln, und die zwei Teile des Ersatzmagazins in den Brusttaschen wogen schwer.




  Es waren gut fingerlange und etwa daumendicke Projektile, die Ähnlichkeit mit den Gewehrpatronen hatten, die man noch für Spezialeinsätze brauchte.




  Da waren normale Sprenggeschosse chemischer Art, dann gab es Ladungen mit langsam reagierenden Atomgeschossen, solche mit spontan reagierenden Kernladungen. Die furchtbarsten Ladungen aber enthielten Säurebehälter, die beim Aufschlag platzten und jede bekannte Materie vernichteten und auflösten.




  »Die beiden Wachrobots, die wir noch besitzen, werden ebenfalls umgerüstet.«




  Binnen weniger Minuten waren die zwei Maschinen mit dem mittelschweren Typ ausgerüstet. Die Magazine enthielten jeweils dreißig Schuß, und Danton ließ es sich nicht nehmen, eine interessante Kollektion der verschiedenen Sprengköpfe zusammenzustellen.




  »So!«




  Oro Masut lachte dröhnend auf.




  »Sollte wirklich einer von uns draußen übernommen werden, dann kann er kommen! Der Fremde sieht sich zumindest sechzig Geschossen gegenüber, von denen jedes treffen und wirken wird.«




  Rasto Hirns schleppte eines der überschweren Modelle in beiden Armen und sah Danton fragend an.




  »Wohin mit dem Mörser, König?«




  Danton und Masut schleppten zwei Munitionskisten aus der kleinen, fast versteckt eingebauten Magazinhalle in den Schleusenraum hinaus.




  »Einen schweren Raketenwerfer hinauf in die Kontrollkammer. Wir schmelzen ein Loch in die Scheibe, so daß derjenige, der die Waageanzeige überprüft, gleich zu feuern beginnen kann.«




  »Einverstanden.«




  Eine Munitionskiste wurde hochgeschleppt und teilweise ausgepackt. Das riesige Magazin der schweren Raketenwaffe erhielt ein Sortiment von schnell wirkenden Atomsprengköpfen und Säurekapseln. Das Loch in der langgestreckten Panzerplastscheibe war groß genug, um auch ein Schwenken des Laufes zu ermöglichen. Der Dreifuß der Waffe wurde befestigt, die Schußrichtung justiert.




  »Wohin das zweite?«




  »Dort hinüber.«




  In einer Ecke der runden Halle stand ein Shift, dessen Geschütz nicht mehr funktionierte. Danton hatte ja, bevor die Maschinen endgültig versagten, den flüchtenden Amsin Kiritaka noch vernichten können, der ›übernommen‹ gewesen war und sich bis zum Rand des Waldes flüchten konnte. Hier, in der Halle, hatten die meisten Maschinen des Shifts ausgesetzt. Die drei Männer vermochten im Lauf einer Stunde einen zweiten Werfer zu installieren, und der Panzerturm des Shifts reichte aus, um dem Schützen genügend Deckung zu geben. Auch hier wurde eine Kiste mit verschiedenen Munitionseinheiten abgesetzt.




  »Die dritte Waffe kommt dorthin.«




  Danton deutete auf einen Stapel von Kisten, in denen irgendwelche Ausrüstungsgegenstände verpackt waren. Die Männer schichteten die Kisten so auf, daß jemand, der aus dem Innenraum des Wracks kam, sich hier verschanzen konnte und den Raum vor der Schleuse hervorragend einsah. Das Arrangement wirkte sehr zufällig und unverfänglich, und niemandem würde es in diesem Stadium der Entwicklungen einfallen, genauer nachzusehen.




  Danton staubte sich die Finger ab und blickte von Hirns zu Masut.




  »Mir kann jetzt niemand den Vorwurf machen, ich wäre nicht genügend mißtrauisch und vorsichtig gewesen. Es dürfte so gut wie ausgeschlossen sein, daß jemand ins Schiff eindringt.«




  Oro Masut sah auf seine Uhr.




  »Ich werde die verbleibende Zeit damit ausfüllen, meine persönlichen Habseligkeiten in der Korvette zu verstauen, die Kältekammern einzurichten und die Menge der Nahrungsmittel zu kontrollieren. Dann schlafe ich ein wenig, anschließend gehe ich auf die Jagd.«




  Hirns begab sich an die linke Seite Dantons, als sie die Schleuse verließen und langsam hinaufschwebten, um zurück in die FD-8 zu kommen.




  »Hoffentlich überfällt dich kein Saurier, der in Wirklichkeit einer unserer überschweren Freunde ist«, meinte er mit einem kurzen Anflug von Humor.




  Masut brummte:




  »Hoffentlich, Rasto!«




  Sie hatten sich abermals abgesichert. Jeder Mann, der schwerer als hundert bis hundertzehn Kilo war, mit einigen Ausnahmen natürlich, würde sich in einen gnadenlosen Feuerüberfall verwickelt sehen. Aber– jeder Mann, der schwerer wog, war auch kein Mensch mehr.




  Er war ein Feind.




  Einer von jenen, die draußen im Dschungel auf die Überlebenden der FRANCIS DRAKE lauerten.




  In einigen Stunden würden sie wissen, ob die dreiundfünfzig Männer weiterleben konnten oder sterben mußten.




  Roi Danton fiel in seiner neuen Kabine in den Sessel, riß das Hemd auf und legte die Füße hoch. Dann dachte er nach. Er zermarterte sein Hirn, aber ihm fiel nichts ein, was er zur Sicherheit der Männer versäumt haben konnte. Es gab nur noch drei Probleme.




  Wie reagierten die Männer auf den Blutaustausch?




  Würden auch die letzten Reparaturen an der Korvette genügen?




  Was geschah nach dem Start der FD-8?




  Roi Danton sah auf die Uhr, dann drückte er die Taste des Interkoms. Er verlangte Doktor Hamory und mußte einige Zeit warten.




  »Sie haben mich gerufen?« fragte Hamory.




  »Ja. Wie geht es den dreiundfünfzig Männern?«




  Ereget Hamory lächelte siegessicher.




  »Machen Sie sich keine große Sorge«, sagte er. »Ich bin nunmehr restlos überzeugt, daß alle dreiundfünfzig gerettet sind. Alle Werte, die ich ablesen kann, sind normal. Es scheint, daß Ihre Idee wirklich die Beste war. Sie können beruhigt schlafen.«




  Roi dankte.




  »Genau das habe ich vor«, sagte er und schaltete ab.




  Er blieb in dem Kontursessel liegen. Die Tür seiner Kabine stand offen, und aus dem Korridor klangen hin und wieder Arbeitsgeräusche herein. Die wenigen Männer versuchten unablässig und mit geradezu bewunderungswürdiger Energie, die Korvette startklar zu machen, die Magazine zu füllen und die Reparaturen vorzunehmen. Aber die meisten Techniker schliefen ihrer Genesung entgegen. Immerhin hatte man den Schleusenmechanismus gangbar gemacht. Von außen sah die ungeheure Kugel der FRANCIS DRAKE verlassen, vergessen und zerstört aus. Roi Danton war überzeugt, daß Tausende von Augen oder Linsensystemen jede Veränderung genau registrierten.




  Der Gegner wartete lautlos.




  Totenstille…




  Nicht einmal ein Windhauch war zu spüren, der jetzt, im planetaren Mittag, den Schweiß trocknete. Überall war nur heißer Sand, heißes Geröll, heiße, gelbe Felsen. Oro Masut verließ den runden Schatten, der undeutlich über dem Wüstenstreifen lag, richtete sich aus seiner gebückten Haltung auf und legte die Hand wie einen Schirm über die Augen.




  »Verdammt!« murmelte er.




  Vor einer halben Stunde hatten sieben Männer fast zwanzig der gazellenartigen Tiere geschossen, sie schwitzend und fluchend bis zur Rampe geschleppt und dann ins Schiff gebracht. Die Waage hatte funktioniert, aber keiner der Männer war übernommen worden. Jetzt waren die Kältekammern der Korvette, dicht neben der Kombüse gelegen, nicht mehr ganz leer, aber in den nächsten drei Tagen würden noch einige Jagden stattfinden müssen. Die Männer, die in wenigen Stunden erwachten, würden einen mörderischen Hunger verspüren und die wenigen Vorräte schnell dezimiert haben. Glücklicherweise bot der Dschungel mit seinen zahlreichen Lichtungen genügend jagdbares Wild.




  Oro Masut war wieder hinausgegangen, weil ihn eine bestimmte Unruhe trieb. Er konnte sie sich selbst nicht erklären, aber Roi Danton hatte ihn gehen lassen. Sein Befehl hatte gelautet, unter allen Umständen vor Einbruch der Nacht zurückzukommen.




  Oro hatte es versprochen, und er wußte, daß er eigentlich nur einen großen Rundgang um das Schiff machen wollte. Er suchte etwas, von dem er nicht ahnen konnte, wie es aussah. Mit der schweren Raketenwaffe, mit Säuregeschossen geladen, stellte diese Einmann-Patrouille kein sehr großes Risiko dar.




  Oro wandte sich nach rechts.




  Er bewegte sich zwischen übermannshohen Felsen, zwischen denen Kiesaufschüttungen einen Pfad bildeten, dem Rand des Binnenmeeres zu. Auf dem Kies lag gelber Sand, und Masut spürte dessen Hitze durch die Stiefelsohlen. Fast ohne Geräusche ging der Ertruser vorwärts, stützte sich hin und wieder gegen die heißen Felsen ab und war froh darüber, Handschuhe angezogen zu haben.




  Wie eine Fläche geschmolzenen Bleis lag das Meer vor ihm.




  Der jenseitige Uferstreifen war nicht zu erkennen; dreihundert Kilometer betrug hier die Entfernung. Oro sah nicht einmal den Horizont, denn über dem Wasser lagerte der ewige Nebel dieses Planeten, der sich nur an den Abenden auflöste und einen Blick auf die Sterne freigab.




  Oro Masut schlich weiter.




  Während er schweigend die wenigen Gewächse betrachtete, die sich vom Wasser her hier hinaufgewagt hatten, überdachte er den Zeitplan, den er zusammen mit einigen anderen Männern und Danton aufgestellt hatte. Sechs Tage sollten noch bis zum Start der FD-8 vergehen. In diesen sechs Tagen mußten sämtliche Reparaturen an dem Beiboot beendet sein.




  Die zweite Korvette und deren Schleusenhangar brauchten nur einige wenige Reparaturen, um lediglich aus dem Wrack starten zu können. Sie sollte einen etwaigen Gegner ablenken. Es war die Sache eines Tages, wenn alle einundsiebzig Männer daran arbeiteten. Die Fernsteuerung war bereits in der Steuerzentrale der FD-8 eingebaut worden.




  Sechs Tage terranischer Zeitrechnung.




  Masut blieb im knappen Schatten eines gezackten Blockes stehen und sah nach unten. Hier kippte das Steilufer in einen geschwungenen Hang, der sich bis unmittelbar an das Wasser hinzog. Winzige Wellen schlugen über die nasse Sandfläche und versickerten schnell. Knapp fünf Meter über dem Sand begann ein Grüngürtel aus winzigen Pflanzen, der sich teilweise über die Steilwände hinaus entwickelt hatte und vor Masut wie ein Teppich mit großen Löchern lag. Der Ertruser stutzte.




  »Eine Spur?« murmelte er und stieß sich vom Felsen ab.




  Quer vor ihm, vom Steilhang über die sanft geschwungene Fläche, zog sich wie eine Schleppspur ein breiter Streifen hin. An dieser Stelle waren die grünen Pflanzen niedergewalzt oder herausgerissen worden.




  Mit zehn, fünfzehn Schritten war Oro an der Stelle, die ihm am nächsten lag.




  Er kauerte sich auf die Hacken und streckte die Hand aus. Das langfaserige Moos schien unter seinen Fingern zu leben. Der Sand, den ein unbekanntes, ziemlich großes Lebewesen freigelegt hatte, war noch etwas feucht, also mußte diese Spur erst vor ganz kurzer Zeit entstanden sein.




  Masut verfolgte die Spur und verlängerte in Gedanken die Linie, die sie beschrieb.




  »Das Schiff!« sagte er.




  Wenn er diese Linie fortsetzte, so endete sie unmittelbar im Mittelpunkt der Landestützen.




  Er ging in der Spur weiter. In der rechten Hand hielt er jetzt die entsicherte Raketenwaffe und drehte seinen Kopf unaufhörlich. Er blickte nach allen Seiten und kletterte den Hang hinauf. Langsam schob sich die Rundung des Schiffes wieder über die Felsen, und die häßlichen Brandmale schimmerten in der Sonne. Lange Streifen eines verschmorten Materials zogen sich senkrecht nach unten und riefen den Eindruck von Zerstörung und Verrottung hervor, die vor unendlich langer Zeit stattgefunden hatte. Masut ging etwas schneller und löste seine Augen von der Krümmung der Schiffshülle. Die Spur führte jetzt durch Geröll und Sand und ging in einen leichten Bogen über.




  Masut blieb stehen und betrachtete die Spur genau, als sie durch Sand führte, den Sonne, Tau und Wind zu wellenförmigen Mustern zusammengeschoben hatten.




  »Ein großes, aber langsames Tier«, sagte er laut, als würde dadurch das Mißtrauen besiegt.




  Dann ging er weiter, vorsichtiger und langsamer.




  Er kam in einen breiten Spalt zwischen zwei hohen Felsen, von denen Hitze ausstrahlte wie von glühenden Heizgittern. Die Spur von vier Beinen mit runden Klauen zog sich genau zwischen den Felsen hindurch und war scharf eingedrückt. Masut ahnte, daß es einer der Beobachter sein konnte; für ein Tier dieser Größe waren die Eindrücke zu tief. Er sah kurz nach oben, erblickte den blaßblauen Himmel, der voller Dunst war und verfolgte die Spur weiter. Sie bog, als die kleine Schlucht zu Ende war, vor einer Geröllhalde nach links ab.




  Oro Masut blieb stehen, starrte hoch zu der Halde und sah nichts.




  Dann geschah alles fast gleichzeitig.




  Ein Stein krachte neben ihm in den Kies, ein heiseres Knurren wurde hörbar, und eine furchtbare Kraft schlug ihm die Raketenwaffe aus der Hand. Ihn traf der Hieb einer Pranke und wirbelte ihn wie ein Stück Holz herum. Oro Masut überschlug sich und krachte in den Sand. Blitzschnell war er wieder auf den Beinen.




  Er sah seinen Gegner.




  Das Tier mußte fast senkrecht von einem Felsen gesprungen sein. Offensichtlich war die Spur ein Lockmittel gewesen, und anscheinend war dieses Wesen in einem Bogen in die eigene Spur zurückgekehrt, nur etliche zehn Meter darüber. Jetzt saß ein krötenähnliches Etwas vor ihm, hatte lange Hornkrallen in den Sand geschlagen und spannte die Muskeln von zwei langen, abgewinkelten Sprungbeinen.




  Oros linke Hand zuckte hinunter, ergriff den Kombistrahler und warf ihn in einer blitzschnellen Bewegung in die Rechte. Der nadeldünne Thermostrahl zuckte hinüber und brach sich an der Schnauze des Wesens. Die großen, schwarzen Augen veränderten ihren Ausdruck nicht, als es den Rachen aufriß und Masut zwei Reihen gelber, spitzer Zähne sah.




  Wieder schoß der Ertruser. Er krümmte sich zusammen und spreizte die Beine.




  Das Tier schrie kurz, gleichzeitig sprang es los.




  Es mußte ungeheuer starke Muskeln haben. Es schoß waagrecht wie ein abgefeuerter Pfeil durch die Luft, erwischte mit einem Vorderlauf Masut an der Schulter, durch die Tage vorher schon ein Nadelstrahl gegangen war. Tobender Schmerz ließ den Riesen aufstöhnen, aber er tänzelte zur Seite und schoß abermals. Keine Wirkung– der Strahl wurde abgelenkt und zerstreut. Zehn Meter von Oro entfernt lag die Raketenwaffe im Sand, schußbereit und entsichert, mit einem randvollen Magazin. Er taumelte und warf sich nach vorn, während sich das Tier wieder umdrehte und ihn giftig anstarrte. Aus dem Maul fuhr eine lange, schwarze Zunge, die gespalten war und zwei hornige Widerhaken trug.




  Ein zweiter Satz.




  Die Riesenkröte saß jetzt genau vor der Raketenwaffe. Oro sah sich um, bemerkte, daß er aus keiner Richtung Hilfe zu erwarten hatte und vermerkte halb im Unterbewußtsein, daß er nicht einmal das Schiff sah. Dann prallte die Riesenkröte gegen seine Brust und warf ihn um.




  Er riß die Arme auseinander, rammte dem Tier den Lauf des Strahlers in den Rachen und wälzte sich zur Seite. Die beiden Vorderbeine des Tieres langten nach ihm, er schlug sie zur Seite und wurde von der vorschnellenden Zunge beinahe geköpft. Dann war das Tier mit seinem ganzen Gewicht über ihm. Pfeifend entwich die Luft aus seinen Lungen, und er fühlte, wie es ihm schwarz um die Augen wurde.




  Unbeweglich, wie ein riesiger Steinhaufen, hockte die Kröte auf seiner Brust und preßte sich mit aller Gewalt auf seine Kehle, hatte das unverletzte Vorderbein quer darübergelegt. Oro fühlte, wie ihm langsam die Sinne schwanden. Er stemmte seine Absätze in den Boden, und er brachte es mit einer gewaltigen Kraftanstrengung fertig, sich zu erheben.




  Dann versank er langsam in Bewußtlosigkeit; die Bewegung hatte ihn den Rest der Kraft gekostet.




  Und gerade als ihn das Bewußtsein verließ, erkannte er, was jetzt geschah.




  Er sollte von diesem riesenhaft schweren Tier übernommen werden!




  Dann wurde er bewußtlos.




  Ob es eine Sekunde oder eine Stunde gedauert hatte, wußte er nicht. Er merkte nur, daß das Tier auf ihm unruhig zu werden begann und dadurch den Griff um seine Kehle gelockert hatte. Er bekam wieder Luft, atmete mehrere Male tief durch und merkte, daß die dumpfe Benommenheit gewichen war. Die Kröte wurde unruhiger, bewegte sich und zuckte etwas, und schließlich riskierte es der Ertruser.




  Er schlug gleichzeitig mit beiden Unterarmen nach oben, riß die Knie an den Magen heran und trat dann zu. Das Tier wurde hochgestemmt und kippte nach hinten ab. Oro wirbelte hoch, sah sich wie wild um und entdeckte seine Raketenwaffe. Er erreichte sie, indem er sich mit einem Riesensatz darauf stürzte, sie ergriff und sich in der gleichen Bewegung, durch den Schwung vorwärtsgerissen, herumdrehte.




  Er schoß.




  Kreischend verließ das erste Projektil den Lauf, raste vor einer dünnen Rauchwolke her und schlug durch die Abwehr des Körperschirmes der Kröte. Oro Masut kannte ungefähr die Wirkung dieser Geschosse und ging neben einer Felsspalte in Deckung, preßte sich dicht an den heißen Stein und schoß erneut.




  Atomsprengkopf, Säurekapsel, chemische Detonation…




  Vor ihm entstand ein kleines Inferno. Rauch wallte auf, und das Tier stieß einen hohen, röchelnden Laut aus. Es versuchte, mit einem riesigen Satz senkrecht hochzuspringen und sprang mitten in den vierten Treffer hinein. Ein weißglühender radioaktiver Ball entstand fünfzehn Meter vor Oro in der Luft, und der Ertruser zog sich abermals ein Stück zurück.




  Dann floh die Kröte.




  Oro zielte sehr genau, verfolgte mit dem Korn des Führungsrohres das Tier und schoß. Wieder kreischte eine der Raketen durch die Luft, traf auf und überschüttete das Tier mit einem Hagel weißglühender, radioaktiver Stahlstücke. Ein zweiter Glutball versengte die Haut der Kröte. Wieder ein Schrei. In das verzerrte, schweißnasse Gesicht des wuchtigen Mannes trat ein merkwürdiges Grinsen, das durch die Narben abstoßend wirkte.




  »Endlich…«, knurrte Masut.




  Dreißig Meter. Ein neuer Schuß. Volltreffer.




  Jetzt raste die Kröte hinaus ins freie Gelände. Oro schlug einen Haken und jagte um die Felsen herum, um nicht mitten in die radioaktiven Rückstände zu kommen. Er blieb stehen, visierte abermals und schoß. Er traf das Tier am Rücken, und der furchtbare Schrei schallte über den Sand und fing sich unter dem geschwungenen Unterteil des Schiffes. Der letzte Schuß, abermals einen atomaren Glutball auslösend, besiegelte das Schicksal des Gegners.




  Die Kröte schien sich aufzublähen, blieb auf der Stelle stehen und wälzte sich dann auf den Rücken. Oro leerte sein Magazin und ging langsam näher, während er die beiden Hälften des Ersatzmagazins in den Kolben schob.




  Die Reste des Tieres verglühten und verbrannten in gelber Glut, blauen Flammen unter verdächtig starker Rauchentwicklung. Masut, der sichergehen wollte, schoß ein normales Explosivgeschoß und hinterher eine letzte atomare Glutkugel, dann blies er die letzten Abgase aus dem Führungsrohr und steckte die Waffe zurück. Nachdem er die Augen wieder geöffnet hatte, weil der atomare Glutkern ihn sonst geblendet hätte, sah er, daß er der Sieger geblieben war.




  Er ließ die Schultern hängen und blieb stehen.




  »Das war verteufelt knapp«, sagte er.




  Jetzt wußte er es: Ihn hatte sein Status als Paraplant gerettet. Die Fremden konnten jeden Menschen übernehmen– nur die Paraplanten nicht.




  Masut fühlte sich plötzlich erschöpft und wankte auf die Rampe des Schiffes zu, die einen knappen halben Kilometer entfernt war. Er lehnte sich gegen das Metall, merkte erst jetzt, daß er den linken Handschuh verloren hatte und drückte das Signal.




  »Sofort, Masut!« sagte die Stimme von Rasto Hirns laut.




  »Aber gern, Edelmann«, konterte Oro.




  Dann glitt die Schleuse auf.




  Oro Masut ging langsam über die Trennungslinie und blieb mitten auf der rechteckigen Stahlplatte stehen. Er spürte kaum, daß sie sich unter seinen Sohlen bewegte, aber er sah, daß die Mündung des schweren Raketenaggregates aus dem Shift und die aus der Kontrollkanzel sich auf ihn richteten.




  Hirns und Danton saßen hinter den Visieren.




  Eine Sekunde später sagte die Stimme von Hirns aus einem der Lautsprecher: »Oro Masut, Sie sind normal!«




  Hinter ihm schloß sich die schwere Panzerstahlplatte, und der Ertruser trat einige Schritte in die Helligkeit des Schleusenraumes hinein.




  »Davon bin ich überzeugt. Aber ich bringe etwas mit, meine Herren.«




  Hirns kam aus dem kleinen Schott in seine Nähe, und Danton schwang sich aus dem halbzerstörten Flugpanzer.




  Sie blieben in seiner Nähe stehen und sahen die Spuren des Kampfes.




  »Was war los, Oro?« fragte Danton hastig.




  »Allerhand. Eine sehr häßliche Kröte wollte mich überfallen. Das heißt, sie tat es auch. Wir lieferten uns einen schönen Gladiatorenkampf, und dann merkte ich plötzlich, daß ich übernommen werden sollte.«




  Hirns' Hand zuckte zur Waffe hinunter.




  »Laß stecken, Partner«, sagte Oro und winkte lässig ab. »Die Waage hat's bewiesen. Ich bin nicht umsonst ein Paraplant. Erkenntnis dieses Ausfluges: Paraplanten können nicht übernommen werden.«




  »Berichte!« ordnete Danton an.




  Seine Stimme klang heiser vor Erregung.




  Oro Masut berichtete ihnen ausführlich, während sie hinauf in die Korvette gingen, was geschehen war. Er schilderte seinen Ausflug, der beinahe ein verderbenbringendes Ende genommen hätte. Bevor sie in die Korvette einstiegen, hielt Danton den Ertruser am Arm zurück und deutete stumm auf ein bestimmtes Viereck am Boden, dicht neben dem Endstück der ausgefahrenen Rampe. Hirns' Grinsen war besser als eine lange Erklärung.




  Wortlos verstand Masut, daß auch hier eine Waage eingerichtet worden war, ohne daß es jemand wußte, denn man war noch immer nicht sicher, ob die Übernommenen nicht auch ihr Wissen weitergaben an ihren neuen Besitzer.




  »In Ordnung«, sagte Masut. »Ist das Wasser schon umgepumpt worden?«




  »Nein«, erwiderte Danton beinahe gekränkt. »Es ist nicht ausgeflossen, und die Beiboote meines Schiffes sind vor dem Abflug entsprechend ausgerüstet worden. Die Korvette hat genügend Wasser an Bord, um sich darin zu ertränken!«




  Masut lachte.




  »So deutlich hätten Sie Ihre Verbundenheit mit Ihrem Herrn Leibwächter auch nicht zu dokumentieren brauchen, König«, murmelte er. »Und…«




  »Ja, ich weiß, wonach du dich erkundigen willst. Alle dreiundfünfzig Männer sind gesund. Hamory hat sie gerettet. Sie lassen sich gerade füttern, waschen und ankleiden.«




  Masut atmete tief aus.




  »Wissen sie inzwischen, um was es jetzt geht?«




  Danton nickte ernst.




  »Sie wissen es mehr als genau, Oro!« bestätigte er.




  »Dann kann ich also etwas beruhigter sein«, mutmaßte der Ertruser.




  »Nicht nur du«, schloß Roi Danton.




  Die drei Männer verschwanden in der Korvette, in der fieberhafte Tätigkeit herrschte.




  Nach und nach kamen immer mehr der dreiundfünfzig Überlebenden an die Plätze und begannen mit der Reparatur. Auf der entgegengesetzten Seite des Schiffes wurde eine ziemlich stark zerstörte Korvette startfertig gemacht– und wenn ihr Flug nur hundert Kilometer betrug, hatten sich die Arbeiten gelohnt.




  Inzwischen waren fast alle einundsiebzig Männer in die FD-8 umgezogen.




  Abermals breitete sich die Spannung an Bord aus…




  19.




  »In zwei Tagen starten wir. Um ganz genau zu sein: in fünfzig Stunden nach meiner Uhr.«




  Roi Danton stand zwischen Masut und Hirns in der Nähe des Antigravschachtes, der hinunterführte in den Schleusenraum der FRANCIS DRAKE. Die Schleuse war taghell erleuchtet. Von irgendwoher kam ein Brummen, dann ein hohles Knistern. Im Schiff wurde gearbeitet, um den Start der beiden Korvetten vorzubereiten.




  »Und was geschieht in diesen fünfzig Stunden?« fragte Masut.




  »Ich hoffe, daß nicht mehr viel passiert. Denn alles, was bisher geschah, war für uns ein Nachteil oder bedeutete Tod. Nein, nicht alles.«




  »Nein, nicht alles«, sagte der Ertruser. »Auch der Überfall auf mich war letzten Endes eine positive Sache.«




  Rasto Hirns zog ungläubig die Brauen hoch.




  »Allerdings!« stimmte Roi zu.




  »Das begreife ich nicht ganz«, erwiderte der Erste Offizier.




  »Der Überfall auf Oro Masut hat zwei Dinge ganz klar bewiesen«, sagte Roi und ging mit den beiden anderen Männern langsam auf den Shift zu. »Erstens haben unsere unbekannten Freunde keine Ahnung, was ein Paraplant ist, und zweitens wissen sie nicht, was sein instinktbegabter Blutsymbiont alles kann.«




  Er setzte sich auf ein Abdeckblech und baumelte mit den Beinen.




  »Wir sollten über dieses Wissen schweigen«, sagte Danton. »Ich werde vor den anderen Männern nichts erwähnen. Schließlich ist die Tatsache, daß wir von den Fremden nicht übernommen werden können, gleichermaßen eine Beruhigung wie auch unsere Waffe. Ich hoffe allerdings nicht, daß wir sie gebrauchen müssen.«




  »Vermutlich sind die Beobachter zu der Auffassung gelangt«, sagte Masut und lehnte sich neben Roi gegen den Flugpanzer, dessen Geschützrohr durch das Führungsrohr der schweren Raketenwaffe ersetzt worden war, »daß zumindest bei einem Teil der Besatzung das Bioexperiment mit der Explosiven Blutpest gelungen ist und sie die Überlebenden jetzt also übernehmen können– ich erinnere an die Prognose der Positronik!«




  »Vermutlich, ja!«




  Hirns deutete auf die Schleuse und sagte:




  »Eigentlich müßten sie jetzt jeden Augenblick kommen. Gehen wir hinauf, Oro!«




  »Einverstanden!«




  Sie nickten Danton zu, der sich schnell wie eine Katze in den Shift schwang und hinter dem Visiersatz der Raketenwaffe Platz nahm. Das Geräusch, mit dem er durchlud, hallte durch den Schleusenraum.




  Hirns riß das Schott auf, ließ Oro vorangehen und schloß es wieder sorgfältig hinter sich. Dann enterten sie die Treppe und blieben in der halbdunklen Kontrollkammer stehen. Schräg unter ihnen befand sich die bewußte Platte.




  »Wie viele Männer sind noch draußen?«




  Hirns erwiderte:




  »Es ist die letzte Gruppe. Sie bringt die bekannten Früchte. Es sind nur zwei Männer, aber keine Paraplanten. Also… Vorsicht.«




  Er setzte sich so, daß die Waagenanzeige dicht vor seinen Augen war. Sein Finger lag auf dem Knopf, der die Schleuse öffnete und schloß. Oro Masut lud durch und zielte mit dem Lauf auf die Stahlplatte vor der Schleuse.




  »Und jetzt können wir warten«, sagte Roi Danton. Er war durch einen eingeschalteten Minikom mit der Kontrollkammer verbunden.




  »Aber zweifellos nicht allzu lange«, brummte Masut.




  Warten…




  Es vergingen dreißig Minuten, dann summte das Signal auf.




  »Einen Augenblick«, sagte Rasto Hirns ruhig und drückte den Knopf.




  Die beiden Wachroboter, denen man die mittelschweren Waffen eingebaut hatte, gingen langsam von rechts und links auf die Schleuse zu. Jeder der drei Männer wartete gespannt, bis sich die Schleuse geöffnet hatte. Die beiden Männer, vollbeladen mit Netzen, in denen Früchte und grüne Blätter verpackt waren, blieben dicht vor der Schleusentür stehen, die, am Scheitelpunkt ihrer Bewegung angekommen, wieder herunterglitt.




  »Halt!« sagte Hirns scharf. »Legen Sie Ihre Netze rechts und links von sich ab!«




  Verwundert gehorchten die beiden Männer.




  »Treten Sie nacheinander einen Schritt vor.«




  Der erste der Männer stand jetzt mitten auf der Platte.




  Der Zeiger federte nach links und wanderte bis an den Anschlag. Das waren mehr als zwei Tonnen!




  »Danke«, sagte Hirns und nahm die Augen nicht von der Anzeige.




  »Gehen Sie langsam weiter.«




  Der andere Mann stieg auf die unsichtbare Waage, und der Zeiger schlug ein zweites Mal aus.




  »Feuer!« sagte Hirns ruhig zu Oro Masut. Danton hörte mit, aber vorher hatte der Edelmann den Lautsprecher abgeschaltet, der in der Schleuse montiert war. Oro Masut zog den Auslöseknopf durch und zielte, während das gellende Kreischen der Projektile die Halle erfüllte. Er überschüttete den ersten Mann mit einem Hagel aus verschiedenen Geschossen. Dann riß er das Rohr herum und nahm den anderen aufs Korn. Gleichzeitig jaulten und kreischten die Geschosse aus dem Shift heran, und die beiden Maschinen schossen ebenfalls.




  »Verdammte Bestien!« knirschte der Ertruser.




  Wieder waren zwei der Überlebenden getötet worden– aber ihr Tod hatte schon draußen im Dschungel stattgefunden. Was hier von vier Seiten unter schwerstes Feuer genommen wurde, waren Fremde.




  Sie wehrten sich verzweifelt und Oro sah, wie das letzte Geschoß das Führungsrohr verließ und in einem grellen Atomball detonierte. Die Robots feuerten die halbschweren Waffen leer, und Roi schien abzuwarten.




  Zwei der noch funktionierenden Turbinen liefen an und saugten Rauch und Gestank aus dem Schleusenraum. Ihr Aufbrummen war in dem Höllenlärm der detonierenden Geschosse fast unhörbar.




  Die Atomexplosionen hatten die Schirme durchschlagen, und die Säuren, mit denen die beiden Männer überschüttet wurden, fraßen die Körper auf. Die Netze mit den Früchten lösten sich auf und verbrannten stinkend. Auf dem Boden der Schleuse sackten langsam zwei unförmige Dinge zusammen und verschmorten.




  »Danton?« schrie Hirns.




  »Hier?« erwiderte Roi.




  »Rennen Sie zum Lift und schweben Sie nach oben. Hamory wird uns untersuchen. Wir kommen nach.«




  Ruhig antwortete Danton:




  »Das war mein Plan. Niemand wird bis zum Start das Schiff wieder verlassen. Wir schließen die entsprechenden Vakuumschleusen und Schotte. Ich schalte jetzt ab und renne los!«




  Sie sahen, wie sich Danton aus dem Luk des Shifts schnellte und mit langen Sätzen den Schleusenraum durchquerte. Er warf sich förmlich in den Antigravlift und war verschwunden.




  »Wir laufen um unser Leben«, sagte Oro. »Schnell, Kamerad!«




  Sie schalteten die Geräte aus, gingen die Treppe hinunter und blieben vor dem Schott stehen. Sie sahen sich an, während der Ertruser das Handrad aufdrehte. Dann warf er sich gegen das Schott, ließ es aufschwingen und spurtete los. Einen Meter hinter ihm rannte Rasto Hirns.




  Sie schwebten aufwärts.




  Hinter ihnen schloß die Automatik sämtliche Schotte, die sich bewegen konnten. Das Unterschiff war jetzt von dem mittleren Bezirk und von der Korvette auch durch geschlossene Stahlwände getrennt.




  In der Schleuse standen zwei aktivierte Wachrobots.




  Sie hatten die leergeschossenen Waffen sinken lassen und schienen die Reste von etwas unbegreiflich Fremdem anzusehen. Die Linsen glühten dumpf. Aus den unförmigen Haufen, die wie geschmolzenes Wachs aussahen, stieg Rauch auf und wurde von dem Turbinenstrom erfaßt.




  Zwei Männer weniger. Danton stand neben seinen beiden Freunden an der Polschleuse der FD-8 und schüttelte den Kopf.




  »Wieder zwei Männer; wir sind nur noch neunundsechzig!«




  »Das ist tragisch, aber lange Trauer können wir uns nicht leisten«, stellte Rasto Hirns ruhig fest. »Einen weiteren Ausfall wird es nicht mehr geben, König.«




  »Wenn es an mir liegen sollte, kann ich es versprechen«, sagte Danton leise.




  Endlich war es soweit.




  Die Bedienungsmannschaft hatte in den schweren Sesseln der Kommandozentrale Platz genommen. Planmäßig wurden sämtliche Abteilungen, Maschinen und Triebwerke der Korvette getestet. Man startete sekundenlange Probeläufe, arbeitete mit der kleineren Bordpositronik zusammen, besetzte die Geschütze und hakte immer mehr funktionierende Abteilungen ab. Die Überlebenden hatten sich– trotz Krankheit und Ausfällen– selbst übertroffen. Eine Stunde später stellte sich heraus, daß die FD-8 startbereit war.




  Roi Danton atmete aus und lehnte sich zurück, dann sagte er leise in die erwartungsvolle Stille des Raumes hinein:




  »Und jetzt kommt das Schwerste. Rasto! Oro!«




  Augenblicklich begriffen die beiden Männer.




  »In Ordnung.«




  Danton gab einem der Anwesenden einen Wink. Er schaltete die Interkomanlage der Korvette auf Rundruf.




  Roi zog das Mikrophon an sich heran und blickte in die Linsen über dem Sichtschirm.




  »Freunde!« sagte er laut und deutlich. »Wir haben ein Problem, dessen Lösung ich euch anschließend verraten werde. Ich bitte jeden an Bord, seinen Posten vorübergehend zu verlassen, die Korvette ist völlig zu leeren. Wir sammeln uns im Hangar, dicht neben der Schleuse zum Schiff. Bitte keine Fragen.«




  Er stand auf, griff in ein Fach unter dem Kontursessel und zog eine der mittelschweren Waffen hervor. Zwei Ersatzmagazine steckten noch in den Taschen seiner Kleidung.




  Rasto Hirns und Oro Masut hatten ähnliche Raketenwaffen bereits in den Händen. Sie winkten den anderen Männern an den verschiedenen Pulten und verließen das Beiboot durch die Antigravanlage.




  Schweigend betraten sie über die Rampe den Hangar.




  Aus allen Sektoren des kugelförmigen Schiffes strömten die Menschen hervor, sie versammelten sich an dem angegebenen Treffpunkt. Kaum ein einziger sprach, denn das Gesicht des Königs der Freihändler war von einem ungewohnten Ernst gewesen. Neunundsechzig Mann gab es noch an Bord.




  »Dort vorn in Zehnerreihen aufstellen!«




  Danton blieb auf halber Höhe der Rampe stehen, die Waffe im Arm.




  Sechs Reihen zu je zehn Männern und eine zu acht waren klar zu erkennen. Also befand sich wirklich niemand mehr an Bord der FD-8.




  »Danke!« sagte Roi.




  Dann gab er Hirns und Masut einen Wink.




  Die beiden Vertrauten stellten sich rechts und links von der Rampe auf. Roi blieb, wo er war, und entsicherte die Waffe. Es knackte noch zweimal, und der Laut zerrte an den Nerven der Versammelten.




  »Die Anzeige, Hirns!«




  Rasto Hirns klappte ein unscheinbares Stück einer Fachverkleidung herunter und schaltete zweimal. Die Skala eines schmalen Instruments wurde hell. Dann drehte sich der Edelmann halb herum und richtete die Mündung der Waffe auf einen Fleck, der unmittelbar vor der Rampe lag.




  »Jeder von euch geht jetzt langsam ins Schiff hinein und bleibt stehen, wenn ich es sage!«




  Dantons Gesicht war hart und angespannt vor Entschlossenheit.




  Die Männer setzten sich nacheinander in Bewegung. Sie lösten sich aus der militärischen Aufstellung und gingen über das federnde Stück Stahlblech auf die Rampe, die Rampe hinauf und ins Schiff. Der Zeiger schlug jedesmal klar aus. Nicht ein einziges Mal erreichte er auch nur annähernd den Wert von zwei Tonnen.




  Der letzte Mann stieg auf die versteckte Waage, er hatte ein normales Gewicht.




  »Halt!«




  Dantons Stimme war schneidend.




  Der Mann blieb verwirrt stehen.




  Roi gab ihm die Waffe und sagte kurz:




  »Sie schießen ohne eine Frage, wenn Masut und Hirns zu feuern anfangen, verstanden?«




  »J-ja!« stotterte der Techniker.




  Roi ging schnell hinunter, blieb auf der Platte stehen und grinste zurück, als er das Grinsen von Hirns bemerkte.




  »Freut mich!« sagte er knapp.




  Er nahm dem Techniker die Waffe wieder ab und blieb stehen. Oro Masut stellte sich mit der Waffe auf die Waage, passierte klar und ging hinüber zu Hirns, der seine Waffe abgab und den Vorgang wiederholte.




  Die drei Verschworenen lachten sich lautlos an und rannten in die Korvette. Hinter ihnen wurde die Rampe eingefahren, die Bodenschleuse drehte sich zu. Die Korvette war startklar.




  Wieder in der Kommandozentrale, übernahm Roi das Mikrophon.




  »Meine Freunde«, erklärte er kurz, »das, was sich eben so merkwürdig ausnahm, war eine simple Kontrolle. Wir alle sind gewogen und weder zu leicht noch zu schwer befunden worden. Hätte einer von uns zwei Tonnen gewogen, wäre er jetzt nicht mehr am Leben. Ich bin sicher, daß ihr mich versteht.




  Im übrigen: Ich wünsche uns viel Glück.




  Start der ersten Korvette Zeit minus hundertzwanzig Sekunden, Start der FD-8 minus hundertachtzig Sekunden!«




  »Klar!«




  Neunundsechzig Männer versuchten, ihre ungeheure Erregung nicht deutlich zu zeigen und sich in ihren Handlungen nicht von ihr beeinflussen zu lassen. Die Sekunden tickten herunter.




  »Nach Ende dieses Kommandos Schleusen auf. Achtung… jetzt!«




  Die zerbeulten, geschwärzten und zerfressenen Schleusentore wurden von der reparierten Mechanik aufgestemmt. In einem anderen Bezirk des Wracks öffnete sich die Außenhülle über den Resten des Triebwerkwulstes. Nichts geschah. Man sah auf den kleinen Monitoren keinerlei Reaktion, nur entlang der Wandung der Korvette das eintretende Licht, dahinter die gelbbraune Wüste.




  »Maschinen der Korvette volle Kraft.«




  »Volle Kraft… verstanden!«




  Eine leere Korvette hob sich vom Boden des Hangars ab, schwebte hoch und glitt langsam aus der Schleuse.




  »Fernsteuerung. Start wie besprochen!«




  »Verstanden!«




  Die silberglänzende Kugel, deren Oberfläche auch von den Narben und Wunden der Atombrände heimgesucht und geschwärzt worden war, schoß aus dem Hangar, beschleunigte und sackte tief ab. Sie wurde schneller und schneller, beschleunigte immer mehr und wurde zu einem flüchtigen Lichtblitz, als sie dicht über dem Spiegel des Binnenmeeres dahinjagte.




  »Achtung! Schleuse auf!«




  In diesem Augenblick, als die Schleuse vor der FD-8 hochglitt, sahen die Männer auf den kleinen Schirmen mitten in dem diffusen Nebel einen ungeheuren Lichtblitz. Die Maschinen der Korvette, die man als Lockvogel ausgeschickt hatte, schienen detoniert zu sein.




  »Stümper!« knurrte Masut wütend.




  Roi Danton hatte die Manuellsteuerung übernommen, schaltete wie wild, gab die gezielten Kommandos und hob langsam ab. Dann brachten die Antigravprojektoren die Korvette hoch und schoben sie vorsichtig zwischen den verbrannten Schleusenrändern hindurch.




  Ganz schnell hintereinander erschütterten sechs harte Schläge die Korvette. Roi schrak auf, blickte nur eine Sekunde lang auf die Panoramagalerie der Sichtschirme und bewegte dann die Handsteuerung.




  Vor ihm, auf dem Steuerpult, flackerten Lämpchen auf.




  »Die Triebwerke sind ausgefallen!« schrie jemand.




  Roi schwieg. Die grenzenlose Enttäuschung, die sich in ihm ausbreitete wie ein Lähmungsgift, machte ihn unfähig, etwas zu antworten. Vorsichtig bugsierte er die Korvette mit den Antigravfeldern zurück in den Hangar und setzte sie wieder auf ihrem alten Platz ab. Eine leichte Erschütterung ging durch die sechzig Meter durchmessende Kugel, dann stand sie still.




  Nacheinander schaltete Roi die Triebwerke endgültig ab.




  Oro Masut war aufgesprungen und starrte auf die Schirme.




  »Hier spricht Danton«, sagte Roi scharf über die Interkome. »Keine Gegenwehr, Männer! Alles war umsonst.«




  Der Lichtblitz, der über dem Binnenmeer erschienen war, hatte nichts mit den detonierenden Meilern oder durchbrennenden Triebwerken zu tun gehabt. Es waren die Fremden gewesen; sie hatten das Beiboot einfach abgeschossen. Hatten sie gewußt, daß das Boot völlig leer war?




  »Ich habe es doch geahnt!« murmelte Masut.




  Aus den Lautsprechern kam das Stimmengewirr. Die Männer des Schiffes sahen auf den kleinen Schirmen neben ihren Sitzen, was sich klar und deutlich auf der Galerie abzeichnete. Der Dschungel lebte.




  Sie mußten hervorragend getarnt gewesen sein.




  »Sie waren teilweise sogar im Geröll eingegraben!« stellte Rasto Hirns erschüttert fest.




  »Richtig. Genau unterhalb eines Pfades, auf dem ich mindestens zwanzigmal gegangen bin!«




  Oro Masut schüttelte fassungslos seinen breiten Schädel. Er war weiß vor Erregung und Wut.




  Die scharfe Stimme Dantons unterbrach das Murmeln der Männer.




  »Niemand unternimmt etwas. Wir warten in äußerster Ruhe ab! Klar?«




  Hirns erwiderte: »Es fällt schwer, aber es ist klüger.«




  Jetzt erkannten sie in voller Tragweite, was eigentlich geschehen war. Überall aus dem Dschungel waren riesige Fahrzeuge aufgetaucht. Sie waren von fremdartiger Konstruktion, aber eines war ihnen allen gemeinsam: Die Rohre, Geschütze und Projektoren deuteten ausnahmslos auf die Korvette Acht der FRANCIS DRAKE. Es waren, soweit es zu erkennen war, schwere und schwerste Energiegeschütze. Die Panzer wurden von HÜ-ähnlichen Energieschirmen geschützt, gegen die die Feuerkraft der Korvette nichts erreichen konnte. Ein Weiterführen des Startversuchs mit Waffenunterstützung wäre reiner Selbstmord gewesen; die Fremden hatten die meisten Triebwerke zerstört. Jetzt waren sie nicht wieder zu reparieren. Eines der riesigen Kampffahrzeuge hatte sich auf superbreiten Gleisketten direkt aus einem riesigen Sandtrichter hervorgearbeitet.




  »Eine hoffnungslose Übermacht!« sagte Roi Danton.




  Der gesamte Waldrand hatte sich jetzt in ein Aufmarschgebiet verwandelt. Die Fahrzeuge bildeten einen leichten Bogen, dessen äußerste Spitzen jetzt schneller wurden und das Wrack der FRANCIS DRAKE in eine Zange nahmen. Roi zählte überschlägig mehr als hundert Fahrzeuge.




  Sie waren unter den Bäumen versteckt gewesen, und da er Oro Masut kannte, zweifelte er nicht daran, daß die Tarnung ein absolutes Meisterstück gewesen war. Vermutlich waren die Jägerkommandos und die Sammler in allernächster Entfernung an den Maschinen vorbeigegangen, ohne sie zu sehen. Alles war umsonst gewesen.




  Roi betätigte den Interkom.




  »Hier Danton. Haben wir Meldungen über Tote oder Verletzte?«




  Ereget Hamorys Gesicht erschien auf einem der Schirme.




  »Ich glaube, daß absoluter Pessimismus in jeder Lebenslage die richtige Einstellung ist«, sagte er leise. »Wir haben nur ein paar Beulen und Schnitte, sonst nichts. Wir werden aber sicher noch unangenehmere Dinge bekommen.«




  Danton nickte ihm zu. Sein Gesicht glich einer Maske.




  »Was immer passiert, Ereget, helfen Sie mir bitte, absolute Ruhe zu bewahren. Gegenwehr bedeutet in diesem Stadium Selbstmord. Versprechen Sie mir das?«




  Hamorys kaltes Grinsen erschien wieder.




  »Ich bin Arzt, kein Gladiator«, erwiderte er und beendete das Gespräch.




  Die breiten Gleisketten der panzerähnlichen Fahrzeuge bewegten sich. Ungeheure Gewichte mußten darauf lasten, denn die näher kommenden Wagen unter den flimmernden Energieschirmen walzten Steine nieder und hinterließen tiefe Eindrücke. Die beiden Enden der Linie waren jetzt herumgeschwenkt und würden vermutlich einen dichten Ring um das Wrack schließen, aus dem niemand entkommen konnte. Die Freihändler hatten es geahnt, aber dieser Aufmarsch erschütterte sie: Der Dschungel war in Wirklichkeit nichts anderes als ein ideales Versteck dieser unbekannten Gegner gewesen.




  »Wir sind hoffnungslos in die Defensive gedrängt worden«, stellte Rasto Hirns fest. »Und der Ring um das Wrack ist geschlossen.«




  Es war auf den Schirmen sehr genau zu sehen.




  In etwa sechshundert Metern Entfernung standen die überschweren Panzerfahrzeuge still. Die Schirme schützten sie. Die Rohre richteten sich hinauf in die beiden offenen Schleusen, zielten auf die Korvette. Die Funkgeräte schwiegen, also beabsichtigten die Fremden in den Panzern momentan nicht, mit den Freifahrern in Verbindung zu treten. Es sah so aus, als warteten sie ebenfalls auf etwas, das in jeder Sekunde geschehen konnte. Danton hoffte, daß es nicht die Zerstörung des Schiffes bedeuten möge.




  Ein Schweigen der Hoffnungslosigkeit breitete sich unter den wenigen Männern der Zentrale aus.




  »König?« Es war Rasto Hirns' Stimme.




  »Ja?«




  »Was glauben Sie, planen unsere lieben Freunde?«




  Danton zuckte die Schultern.




  »Ich habe nicht mehr als Vermutungen«, sagte er leise. »Vermutlich haben sie vor, die einundfünfzig Normalbluter an Bord zu übernehmen. Natürlich werden sie nicht genau wissen, wie viele wir sind. Und über das Geheimnis der Paraplanten wissen sie auch nichts.«




  Oro Masut warf ein:




  »Schließlich haben wir noch drei Korvetten an Bord, die mit einem geringen Aufwand an Zubehör und Arbeitszeit startklar gemacht werden können. Die Fremden werden unsere Rolle spielen wollen.«




  »Das fürchte ich auch«, sagte einer der Männer.




  »Sie werden sicher versuchen, mit mindestens einer Korvette, in der Gestalt von uns Menschen abzufliegen. Was mit den Paraplanten geschieht, die sie ja nicht körperlich übernehmen können, ahnen wir nicht. Aber wir sind ja einiges gewöhnt.«




  Noch immer stand der Ring und bewachte das Schiff. Der hochgewirbelte Sand hatte sich inzwischen gelegt, und jetzt erkannte man die breiten Lücken im Dschungel und die Gruben, aus denen breite Spuren herausführten. Nichts mehr rührte sich draußen in dem diffusen Licht, das durch den Dunst gefiltert wurde.




  »Wir könnten natürlich haufenweise Theorien aufstellen«, sagte Danton und lehnte sich in den Kontursessel, »aber genaues Wissen über das, was über uns kommen wird, haben wir nicht.«




  Danton kämpfte, um der Hoffnungslosigkeit Herr zu werden. Er dachte darüber nach, ob ein anderer Versuch der Flucht, vielleicht mitten in der Nacht, sinnvoller gewesen wäre. Aber seine Gegner verfügten über Ortungsgeräte, die auch die finsterste Nacht in hellen Tag verwandeln konnten. Was alles er dachte, stets ergab sich das gleiche Resultat:




  Sie hatten alles getan, was sie konnten.




  »Hier Ortung. Ein Raumschiff landet.«




  Sie blickten sich an, dann nickte Danton langsam.




  »Nichts anderes war zu erwarten. Vermutlich werden wir äußerst höflich behandelt, was an der Gefährlichkeit nichts ändert. Bitte ruhig bleiben.«




  Die Ortung warf das Bild des landenden Kreiselschiffes auf einen Nebenschirm, und die Männer scharten sich darum.




  Das Schiff sank langsam durch die dunstige Atmosphäre des Planeten II des Prison-Systems.




  »Sie werden das Wrack besetzen«, sagte Rasto Hirns und zerrte wütend an seinem schwarzen Bart.




  »Das werden sie sicher tun«, pflichtete ihm Oro Masut bei.




  Sie beobachteten weiter die Landung. Das Schiff feuerte mit sämtlichen Triebwerken und fuhr die Landestützen aus. Es setzte einen halben Kilometer jenseits der Panzerfahrzeuge auf, die von der Landung offensichtlich genau unterrichtet waren und keinerlei Reaktionen zeigten. Sand wurde hochgepeitscht und zog in dichten Schleiern durch das Bild. Selbst das Geröll wurde unter dem Seitendruck der feuernden Triebwerke davongerissen. Das Donnern der Maschinen wurde leiser und leiser. Schließlich preßten sich die Auflageteller des Schiffes tief in den Boden.




  Die Schleuse öffnete sich.




  »Jetzt geht es los!« sagte Oro Masut.




  Aus dem Schiff der Pseudo-Gurrads wälzte sich eine nicht abreißende Menge von flachen Wagen. Sie bewegten sich ebenfalls auf ausnehmend breiten Gleisketten und breiten, kleinen Rädern mit starken Profilen. Die Wagen nahmen Kurs auf das Wrack, und zwei der Panzerwagen ruckten an und bewegten sich auseinander, um einen Durchgang zu ermöglichen.




  »Es sind mindestens tausend!« murmelte Danton.




  Die Wagenkolonne schien endlos zu sein. Immer mehr verließen die Schleuse des Schiffes und rasten durch die Sandwolken der Vordermänner auf die FRANCIS DRAKE zu. Das erste Fahrzeug mußte jetzt die Rampe und die Bodenschleuse erreicht haben. Sekunden vergingen.




  Dann hörten die Männer über die Außenmikrophone einen heftigen Krach; ein ferner Schlag erschütterte die Korvette.




  »Sie haben die Schleuse aufgeschossen«, sagte Hirns mit fast bewunderungswürdiger Gelassenheit.




  »Und unsere Waage ist auch unbrauchbar geworden«, erwiderte Oro Masut. »Wo wir uns soviel Mühe damit gegeben haben.«




  Dann landeten einige kleine Verbindungsboote im Hangar der Korvette. Es wurde ernst.




  Es waren nicht weniger als dreitausend Pseudo-Gurrads, die das Wrack und die Korvette besetzt hatten. Wie schon vor Wochen, waren sie schwer bewaffnet und höflich. Höflich? Nein– sie waren kalt und von einer merkwürdigen Entschlossenheit. Sie waren überall und kontrollierten alles und jeden. Zuerst wurden sämtliche Männer, die ihre Waffen nicht schon versteckt hatten, entwaffnet.




  Oro Masut stand neben Rasto Hirns an einer der Wände der Zentrale.




  Er streckte den Arm aus und hielt einen der Pseudo-Gurrads an, die an ihm vorbeigingen.




  »Was soll das alles, Kollege?« fragte er ruhig.




  Der Pseudo-Gurrad hob die Waffe, schien nachzudenken, ob er antworten sollte. Dann sagte er langsam:




  »Das werden Sie in Kürze sehr genau sehen, Terraner.«




  20.
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  Bericht Burdsal Kurohara




  Der Offizier fuhr mich zur CREST V. Dort erfuhr ich, daß bereits eine Anzahl von Mutanten an Bord gegangen war. Perry Rhodan hatte die stärksten Mutanten aufgeboten. Außerdem hielt sich Lordadmiral Atlan an Bord auf.




  Spätestens in diesem Augenblick hätte ich begreifen müssen, daß Perry Rhodan nichts unversucht lassen wollte, um Roi Danton zu helfen. Ich hatte mich jedoch so in meine Idee verrannt, daß ich Rhodan verdächtigte, dieses Aufgebot an Mutanten nur mitzunehmen, um von der Verzögerung des Einsatzes abzulenken.




  Ich änderte meine Meinung auch nicht, als ich von der Anwesenheit der Thunderbolts mit ihrem Paladin-Roboter an Bord der CREST V erfuhr.




  Vor fast vier Wochen, am 28. Februar, hatte ich die Erde erreicht und Bericht erstattet. Doch Rhodan hatte nicht sofort eine Hilfsexpedition zusammengestellt, sondern bis heute gezögert. Für meine Begriffe, vier Wochen zu lange!




  Zwar hieß es, daß er darauf gewartet hätte, daß an Bord aller jetzt aufgebotenen dreitausend Schiffe der Solaren Flotte Kontrafeldstrahler eingebaut wären, doch das konnte meine Verbitterung kaum lindern!




  Meine Kabine teilte ich mit einem riesigen Neger, der Yamte Hon hieß. Er gehörte zu einer Hangarbesatzung und machte einen ruhigen und bescheidenen Eindruck. Von den Geschehnissen in der Kleinen Magellanschen Wolke wußte er so gut wie nichts, und er schien sich für die Geschichte, die ich ihm erzählen wollte, nicht zu interessieren.




  Er half mir, meine Sachen auszupacken und zu verstauen. Er trug Shorts und ein Uniformhemd. Er wirkte nicht besonders intelligent, aber ich fand schnell heraus, daß er unglaublich geschickte Hände hatte. Wahrscheinlich wurde er mit Spezialaufgaben betraut.




  »Ich weiß, daß Sie nicht zur Standardbesatzung gehören«, sagte Yamte Hon. »Aber warum tragen Sie keine Uniform?«




  »Ich bin Freihändler«, erklärte ich ihm. »An Bord unserer Schiffe trägt man keine Uniform.«




  »Ich habe davon gehört«, sagte er. Beim Lächeln entblößte er riesige Zähne. »Es muß sehr lustig sein, an Bord eines Freihändlerschiffs zu leben.«




  »Das kommt darauf an«, sagte ich. »Unser letzter Flug endete nicht besonders lustig.«




  Er hörte mir schweigend zu. Als ich meine Geschichte erzählt hatte, nickte er bedächtig.




  »Vielleicht kann Perry Rhodan helfen«, sagte er.




  Das geradezu naive Vertrauen, das er in den Großadministrator setzte, machte mich wütend. Aber darin unterschied er sich schließlich nicht von den meisten anderen Menschen. Sie brauchen nur Rhodans Namen zu hören, um beruhigt zu sein.




  »Sie sind zornig«, stellte Yamte Hon fest und bewies dabei mehr Menschenkenntnis, als ich ihm zugetraut hatte. »Sie machen sich Sorgen um Ihre Freunde.«




  Ich beruhigte mich schnell wieder. Yamte Hon gehörte zu jenen Menschen, denen man nicht böse sein konnte.




  »Ich werde einen Rundgang durch das Schiff mit Ihnen machen, dann können Sie sich überall umsehen«, bot er an. »Nach dem Start wird das nicht mehr möglich sein, denn dann habe ich Dienst.«




  Eine derartige Ablenkung war mir willkommen. Hon erwies sich als sachverständiger und geduldiger Führer. Zu meinem Bedauern trafen wir keinen der Mutanten. Hon berichtete, daß sie zurückgezogen lebten, wenn sie nicht im Einsatz waren. Ich konnte das verstehen. Die Mutanten unterschieden sich in vielen Dingen von normalen Menschen.




  Auch ich war schließlich kein normaler Mensch mehr, seit man mein Blut mit dem Extrakt der Bra-Fettpflanze ersetzt hatte.




  »Morgen früh kommt Rhodan an Bord«, sagte Hon, als wir in unsere Kabine zurückkehrten. »Dann starten wir.«




  Es war sinnlos, den Afro-Terraner nach Einzelheiten zu fragen. Er wußte wahrscheinlich nicht mehr als ich. Ich fieberte dem nächsten Tag entgegen, von dem ich erhoffte, daß er mir die Antworten auf alle Fragen bringen würde, die mich beschäftigten.




  Wieder hatte ich schlecht geschlafen. Zwei Stunden vor Yamte Hon war ich bereits wach. Um meinen Kabinengenossen nicht zu stören, blieb ich auf meinem viel zu kurzen Bett liegen und las in einem von Hons Büchern. Hon beschäftigte sich mit so ausgefallener Lektüre wie Gedanken zur aknischen Einheitsphilosophie oder Sparker L. Woods Über die Grenzen hinaus. Yamte Hons Randnotizen waren interessanter als die Bücher. Sie bewiesen mir, daß sich dieser unkompliziert wirkende Mensch mit großen Problemen auseinandersetzte.




  Als Hon erwachte und mich mit seinen Büchern beschäftigt sah, grinste er vergnügt.




  »Sind Sie schon lange wach?«




  »Nicht lange genug, um etwas von dem zu verstehen, was Sie da an den Rand geschrieben haben«, erwiderte ich.




  »Ich mache mir über die verschiedensten Dinge Gedanken«, sagte er. »Ich möchte vieles lernen, bevor ich sterben muß.«




  »Wie können Sie in Ihrem Alter schon an den Tod denken?«




  Er lächelte unbekümmert.




  »Der Tod ist mein ständiger Begleiter«, sagte er.




  Ich drang nicht weiter in ihn, weil ich befürchtete, an Dinge zu rühren, die ihm unangenehm sein würden. Vielleicht war er unheilbar krank.




  Früher als ich erwartet hatte, rief man mich über Interkom in die Zentrale.




  »Langsam, langsam«, ermahnte mich Hon, als ich in aller Hast meine Jacke überzog. »Niemand erwartet, daß Sie die Zentrale in Rekordzeit erreichen.«




  »Perry Rhodan ist an Bord gekommen«, sagte ich.




  Er schien einzusehen, daß man sich mit mir nicht vernünftig unterhalten konnte.




  In der Zentrale wimmelte es von Menschen. Die Startvorbereitungen waren in vollem Gang. Von der CREST V aus wurden alle anderen Schiffe der neu zusammengestellten Flotte angewiesen. Wenn ich erwartet hatte, im Mittelpunkt zu stehen, so sah ich mich getäuscht. Niemand kümmerte sich um mich.




  Ich atmete auf, als ich einen Ertruser erblickte. Ich erkannte ihn sofort, denn er war das berühmteste Mitglied unseres Volkes: Melbar Kasom. Im Gegensatz zu mir gehörte er der USO an und war einer der ständigen Begleiter von Lordadmiral Atlan. Den Arkoniden erblickte ich ebenfalls. Als ginge ihn diese Betriebsamkeit nicht das geringste an, saß er in einem Sessel und blickte auf seine Stiefelspitzen.




  Ich kam mir verloren vor. Melbar Kasom hatte auf mein zaghaftes Lächeln nicht reagiert, und Perry Rhodan war von Offizieren umringt.




  Wer hatte mich überhaupt in die Zentrale gerufen?




  Ein großer Mann kam auf mich zu. Er griff lächelnd nach meinem Arm.




  »Sie sind sicher Burdsal Kurohara«, begrüßte er mich. »Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten. Mein Name ist Armond Bysiphere. Ich bin Hyperphysiker und werde an dem bevorstehenden Einsatz teilnehmen. Sie werden verstehen, daß ich mich vor allem für die Bewaffnung der Kreiselschiffe interessiere, die Sie uns beschrieben haben.«




  Ich hatte Bysipheres Namen schon gehört. Einen Wissenschaftler seines Ranges hatte ich mir allerdings immer anders vorgestellt.




  Immerhin, mein Bericht schien bereits bis zu den Wissenschaftlern vorgedrungen zu sein.




  Wir setzten uns nebeneinander unweit der Kontrollen in zwei Sessel.




  »Es ist bedauerlich, daß Sie keine Aufnahmen machen konnten«, sagte Bysiphere.




  »Dafür war wirklich keine Zeit«, sagte ich. »Es ging um Leben und Tod. Die Unbekannten merkten, was los war und griffen heftig an.«




  Er hob die Augenbrauen, und ich begriff, daß ich ziemlich laut gesprochen hatte. Einige Umstehende hatten sich zu uns umgewandt.




  »Niemand macht Ihnen Vorwürfe«, sagte Bysiphere. »Vielleicht können Sie mir etwas über die Waffen sagen, die von den Fremden eingesetzt wurden.«




  »Es handelte sich um Strahlenwaffen«, sagte ich. »Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen, denn ich bin kein Wissenschaftler. Auf jeden Fall waren diese Waffen stark genug, um die FRANCIS DRAKE zu beschädigen.«




  »Glauben Sie, daß der HÜ-Schirm dem Beschuß standgehalten hätte?«




  »Wer will das wissen? Vielleicht.«




  »Sie haben uns eine recht gute Beschreibung über die Triebwerke der fremden Schiffe gegeben. So sagten Sie, daß die Normaltriebwerke in einem Ringwulst sitzen, während sich die Haupttriebwerke im unteren Ende des Schiffskörpers befinden.«




  »Richtig.«




  »Haben Sie noch etwas hinzuzufügen? Es ist schließlich möglich, daß Ihnen im Verlauf der letzten Wochen etwas eingefallen ist.«




  Er hätte mich nicht an diese Zeit erinnern sollen, denn er weckte damit meinen Zorn, der schon wieder nachgelassen hatte. Er schien auch sofort zu merken, was mit mir los war, denn er blickte mich besorgt an, als ich aufsprang.




  »Ich habe alles gesagt, was zu sagen war«, sagte ich schroff. »Wollen Sie vielleicht behaupten, daß man mit dem bevorstehenden Start nur gezögert hat, weil man hoffte, daß mir noch etwas Bemerkenswertes einfallen würde?«




  Aus seiner Besorgnis wurde Ärger.




  »Was soll das?« fragte er.




  Ich fühlte, daß ich zu weit gegangen war. Unter anderen Umständen hätte ich mich entschuldigt, aber in diesem Augenblick benahm ich mich wie ein Narr.




  »Wenn anstelle der FRANCIS DRAKE ein Schiff der Solaren Flotte einen Notruf geschickt hätte, wäre schon längst eine Flotte in die Kleine Magellansche Wolke aufgebrochen!« stieß ich hervor.




  Um mich herum wurde es still. Ich hatte so laut gesprochen, daß fast jeder Raumfahrer in der Zentrale meine Worte verstanden hatte. Wer sie durch irgendeinen Zufall überhört hatte, bekam sie jetzt von einem Freund erklärt. Ich spürte, wie alle mich anstarrten.




  Bysiphere versuchte die Situation zu retten, indem er mich wieder am Arm ergriff und davonziehen wollte. Ich schüttelte ihn jedoch ab und blieb stehen.




  »Sie sind verrückt!« zischte er. »Was wollen Sie eigentlich beweisen?«




  Da kam Perry Rhodan auf mich zu. Ich erwartete, daß er mich mit scharfen Worten angreifen würde, doch er lächelte mir zu.




  »Burdsal Kurohara!« rief er. »Sicher sind Sie froh, daß es endlich losgeht?«




  »Darauf können Sie sich verlassen!« entgegnete ich. »Ich habe jetzt lange genug gewartet.«




  »Ihre Ungeduld ist durchaus verständlich«, sagte Perry Rhodan. »Sie sind nicht der einzige, der mir zu langsames Handeln vorwirft. Ein paar meiner besten Freunde teilen Ihre Ansicht.«




  Ich war jetzt völlig verwirrt. Rhodans Worte nahmen meiner Behauptung jede Spitze. Ich merkte, wie die Männer ringsum sich wieder zu unterhalten begannen. Rhodan hatte den Streit verhindert, den alle erwartet hatten. Ich biß mir auf die Unterlippe.




  Bysiphere sagte: »Kurohara macht einen sehr erregten Eindruck.«




  »Hat man Ihnen nicht erklärt, warum wir erst jetzt aufbrechen?«




  »Nicht in allen Einzelheiten«, sagte ich.




  »Dann will ich es nachholen«, sagte Rhodan.




  Mit knappen Worten schilderte er, was in den letzten Wochen geschehen war. Wie mir bereits bekannt war, waren dreitausend Schiffe der Solaren Flotte mit Kontrafeldstrahlern ausgerüstet worden, die man in unterirdischen Waffensilos auf dem Planeten Scorcher gefunden hatte. Tausend dieser Schiffe sollten der von Rhodan zum Flug in die KMW aufgebotenen Flotte angehören. Insgesamt würde diese Flotte fünftausend Schiffe umfassen. Unter der Führung Reginald Bulls sammelten sich im Sektor Morgenrot weitere dreißigtausend Schiffe, die als Einsatzreserve dienten. Sie würden uns folgen, wenn Perry Rhodan sie rief.




  Inzwischen war zwischen dem Sektor Morgenrot und dem Grenzgebiet der KMW mit Schnellen Kreuzern eine Funkbrücke aufgebaut worden.




  »So, wie Sie uns die Situation schilderten, gab es für die FRANCIS DRAKE keine Rettung«, sagte Perry Rhodan abschließend. »Jedes überhastet zusammengestellte Einsatzkommando hätte keine Chance gehabt, in der Kleinen Magellanschen Wolke etwas zu erreichen. Es kam darauf an, eine schlagkräftige Flotte zusammenzustellen, die immer in Verbindung mit der Heimatgalaxis bleiben kann. Ich ging dabei von der Voraussetzung aus, daß es Roi Danton gelungen ist, noch ein paar Korvetten auszuschleusen, bevor die FRANCIS DRAKE endgültig vernichtet wurde. Ich hoffe, daß es den Besatzungen dieser kleinen Schiffe gelungen ist, sich auf Planeten zurückzuziehen.«




  Meine Befürchtungen hatten sich als unnötig erwiesen. Abgesehen davon, daß ich Rhodan falsch eingeschätzt hatte, erschien mir mein Benehmen nun kindisch. Rhodan spürte meine Verlegenheit und sprach weiter.




  »Wir werden das Anchorage-System anfliegen und von dort aus mit der Suche beginnen«, sagte er.




  »Vergessen Sie nicht, daß der Planet Sherrano eine Falle ist«, sagte ich.




  In den folgenden Stunden hatte ich noch mehrmals Gelegenheit, die Richtigkeit von Rhodans Handlungsweise bestätigt zu sehen. Als die Flotte dann endlich aufbrach, war ich davon überzeugt, daß Perry Rhodan den richtigen Weg eingeschlagen hatte.




  Nur eine starke Flotte, die jederzeit Verstärkung erhalten konnte und für alle Eventualitäten gerüstet war, hatte eine Chance, der unbekannten Macht in der KMW zu widerstehen.




  Bericht Ontioch Anaheim




  Die Geräusche nahmen an Intensität zu. Es hörte sich an, als würden mehrere schwere Hämmer gleichzeitig gegen hartes Metall geschlagen. Der Lärm war dazu angetan, unsere strapazierten Nerven weiter zu beanspruchen. Man hatte uns an Bord des Kreiselschiffs gebracht. Anscheinend nahmen die Pseudo-Gurrads an, daß sie uns an Bord ihres eigenen Schiffes besser unter Kontrolle halten konnten.




  Ich fragte mich, was sie mit uns vorhatten. Bestimmt waren sie noch nicht von ihren ursprünglichen Plänen abgegangen. Obwohl wir uns alle in einem kleinen Raum aufhalten mußten, litt ich nicht unter dem Gefühl der Enge. Ich war sogar dankbar dafür, daß ich mit den anderen Gefangenen Zusammensein konnte.




  In den letzten Stunden hatten die Pseudo-Gurrads ihre Höflichkeit abgelegt. Die Maske war gefallen. Wer nicht auf die Befehle der Fremden reagierte, wurde sofort mißhandelt.




  »Hören Sie das?« fragte Barstow Hinshaw, der neben mir saß und mit dem Rücken an der Wand lehnte.




  Ich nickte.




  »Ich möchte wissen, was sie dort draußen tun«, sagte er nachdenklich. »Ich befürchte, daß ihre gesamten Handlungen auf uns abgestimmt sind.«




  Wir hatten keine Gelegenheit, die Vorgänge außerhalb dieses Raumes zu beobachten. Sobald sich die Tür öffnete, drangen ein paar bewaffnete Pseudo-Gurrads ein und trieben die vorn stehenden Männer zurück.




  Ich war sicher, daß wir über Geheimkameras beobachtet wurden. Unsere Gegner waren sich offenbar noch nicht darüber im klaren, welcher Kategorie von Lebewesen wir angehörten. Grund für diese Verwirrung waren natürlich wir Paraplanten. Wir reagierten auf verschiedene Tests völlig anders als die übrigen Gefangenen. Es bereitete mir ein gewisses Vergnügen, unsere Gegner in Unsicherheit zu sehen. Solange sie nicht genau wußten, was mit uns los war, konnten sie keine endgültige Entscheidung treffen.




  »Als sie mich vor wenigen Minuten zurückbrachten, wurde ein großer Behälter ins Schiff getragen«, sagte Olesis Bybyme. Genau wie ich war er Epsaler und Paraplant. Man hatte ihn zuerst für einen Test geholt. Er hatte uns berichtet, daß man zahlreiche Elektroden an seinem Körper befestigt und Messungen vorgenommen hatte.




  »Glauben Sie, daß der Behälter etwas mit uns zu tun hat?« fragte Roi Danton.




  »Ich befürchte es«, erwiderte Bybyme. »Diese Burschen haben ein paar seltsame Bemerkungen gemacht, die mir zu denken geben.«




  »Wir dürfen jetzt nicht den Fehler begehen und hinter jeder Handlung der Fremden einen Angriff vermuten«, warnte Dr. Ereget Hamory. »In diesem riesigen Schiff halten sich vielleicht drei- oder viertausend Gurrads auf. Wir können nicht erwarten, daß sie alle mit uns beschäftigt sind.«




  »Trotzdem mache ich mir wegen des Behälters Sorge«, beharrte Bybyme. »Ich habe ein ungutes Gefühl.«




  Der Arzt zuckte mit den Schultern. Das Thema war für ihn erledigt.




  »Wenn wir nur wüßten, ob Burdsal Kurohara durchgekommen ist«, sagte Rasto Hirns.




  Niemand antwortete. Keiner von uns glaubte noch daran, daß der Ertruser es geschafft hatte, mit der FD-4 die Erde zu erreichen. Aber auch wenn es ihm gelungen sein sollte: Niemand konnte uns auf Prison II finden. An einen solchen Zufall glaubten auch die größten Optimisten nicht.




  »Ich bin sicher, daß die falschen Gurrads bald wieder einen von uns für irgendwelche Tests abholen«, sagte Danton. »Es kommt darauf an, daß jeder, der Gelegenheit hat, sich außerhalb dieses Raumes umzusehen, Augen und Ohren offenhält. Jede noch so bedeutungslos erscheinende Entdeckung kann uns wichtige Hinweise über unsere Gegner liefern.«




  Die hämmernden Geräusche verstummten, und die nachfolgende Stille war noch unangenehmer als der Lärm. Es war erstaunlich, wie still neunundsechzig Männer sein konnten.




  Durch die Metallwände drangen leisere Geräusche nicht zu uns herein.




  Mit unser größtes Problem war die Nahrungsversorgung. Zwar hatten wir den Pseudo-Gurrads klarzumachen versucht, was wir benötigten, aber in den letzten Stunden hatten sie uns nur ein paar für uns fast ungenießbare Früchte gebracht, die sie in den Wäldern von Prison II gefunden hatten. Ich hoffte, daß die Nahrung ausreichte, um auch den Bedarf von uns Paraplanten zu decken.




  Die Tür flog auf.




  Mit wuchtigen Schritten, die ihre körperliche Schwere erahnen ließen, drangen drei Gurrads mit vorgehaltenen Waffen bei uns ein. Einer richtete seine Waffe auf mich.




  »Los!« rief er mir zu. »Aufstehen!«




  Es war sinnlos, sich ihnen zu widersetzen. Ich erhob mich und ging zur Tür. Auch Roi Danton und ein junger Techniker mußten unser Gefängnis verlassen. Draußen im Gang warteten weitere bewaffnete Fremde. Ich erhielt einen Stoß in den Rücken und setzte mich in Bewegung. Wir durften nicht nebeneinander gehen.




  Wie ich erwartet hatte, brachte man uns in das Labor, das uns Bybyme bereits geschildert hatte. Es war ein großer, fast quadratischer Raum, in dem einige Dutzend falsche Gurrads arbeiteten. An den Wänden waren Klapptische und Regale angebracht. Den Mittelpunkt des Raumes bildete eine Energieanlage, an die zahlreiche Maschinen und Geräte angeschlossen waren.




  Zwei Gurrads packten mich und führten mich zu einem Tisch. Mühelos hoben sie mich hoch und legten mich darauf. Ich wurde mit Metallklammern festgemacht. Ich konnte den Kopf noch ein bißchen bewegen, und so sah ich, daß Danton und Mertryk, der Techniker, mit dem Gesicht zur Wand standen.




  Ein großer Gurrad tauchte neben dem Tisch auf. Mit seinen schweren Händen drückte er meinen Kopf nach unten und zog wortlos meine Augenlider zurück. Dann leuchtete er mir mit einer Handlampe ins Gesicht.




  Etwas gefiel ihm nicht, denn er brummte unwillig. Auf einen Wink von ihm brachte ihm einer seiner Assistenten einen helmformigen Gegenstand, den er mir über das Gesicht stülpte. Ich wollte mich aufbäumen, doch die Metallklammern hielten mich fest. Ein eigenartiger Geruch stieg in meine Nase.




  Sie wollen mich betäuben! dachte ich bestürzt. Davor hatte ich ebenso wie die anderen Angst, denn wir befürchteten, daß wir unter dem Einfluß der Narkose das Geheimnis der Plasmasymbionten ausplaudern könnten. Die Pseudo-Gurrads wußten noch immer nicht, warum sie nicht jeden von uns übernehmen konnten.




  Nach ein paar Minuten wurde die Haube wieder von meinem Gesicht entfernt. Ich fühlte mich benebelt, war aber noch immer bei Sinnen.




  Der Gurrad, oder was immer es war, starrte auf mich herab. Gedankenverloren zauste er mit einer Hand seine prächtige Nackenmähne. Ich fragte mich, warum sich die Fremden ausgerechnet Gurrad-Körper angeeignet hatten, obwohl ihre Möglichkeiten doch offenbar unerschöpflich waren.




  Der Gurrad legte eine Hand flach auf meine Stirn.




  »Ich kann verstehen, daß Sie mir die Wahrheit zu verheimlichen versuchen«, sagte er. »Das wird jedoch nichts daran ändern, daß ich früher oder später herausfinde, was Sie von verschiedenen anderen Gefangenen unterscheidet.«




  »Sie wollen mich foltern?«




  »Dazu wird es erst kommen, wenn alle Tests versagen«, sagte er. »Doch das glaube ich nicht. Verschiedene meiner Freunde halten eine Folterung bereits jetzt für angebracht, doch ich lehne sie ab.«




  »Sehr freundlich von Ihnen«, sagte ich spöttisch.




  Er blieb völlig ernst.




  »Es geschieht nicht aus Freundlichkeit«, erklärte er. »Ich befürchte nur, daß es in Ihrem Gehirn eine Sicherheitsmaßnahme gibt, die verhindert, daß Sie Aussagen unter Gewalteinfluß machen. Bei vielen raumfahrenden Völkern, mit denen wir bisher zusammentrafen, mußten wir diese Erfahrung machen.«




  Wie viele unschuldige Wesen hatten diese Unheimlichen schon gepeinigt? Wer waren sie überhaupt und welche Ziele verfolgten sie? Vieles deutete darauf hin, daß es zwischen den falschen Gurrads und den Zweitkonditionierten bestimmte Zusammenhänge gab. Vor allem das Körpergewicht dieser Wesen.




  Aber warum liefen sie als Gurrads herum und zeigten nicht ihre wahre Gestalt?




  Ich lächelte bei dem Gedanken, daß ich weitaus mehr unbeantwortete Fragen zu bewältigen hatte als der Pseudo-Gurrad, der mir das Geheimnis der Paraplanten entlocken wollte. Dies war offenbar auch der Grund, weshalb die Fremden noch nicht versucht hatten, ihren wahrscheinlichen Plan auszuführen und einige von uns zu übernehmen, um in dieser Tarnung in die Milchstraße einzusickern.




  Zuerst mußten sie wissen, mit wem sie es zu tun hatten.




  »Wir werden jetzt die Tests fortsetzen«, sagte der Gurrad.




  Mein Körper wurde mit Stromstößen erschüttert. Immer wieder wurden meine Reflexe geprüft. Ich wurde in allen nur denkbaren Stellungen durchleuchtet.




  Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis man mir Blut entnehmen würde.




  Dann würden die Pseudo-Gurrads schnell herausfinden, daß in meinen Adern etwas anderes kreiste als bei einundfünfzig anderen Männern, die mit mir in Gefangenschaft geraten waren. Sehr schnell würden die Gurrads feststellen, wer zu den Paraplanten gehörte. Ein paar weitere Tests würden ihnen über alles Aufschluß geben.




  Ich war verzweifelt. Das Ende der Testreihe bedeutete gleichzeitig das Ende für uns, denn die Fremden würden dann ihre Pläne durchführen.




  Zu meiner Erleichterung wurde ich losgeschnallt, ohne daß man mir Blut entnahm. Ich hatte gehofft, nun in unser Gefängnis zurückgebracht zu werden, doch zwei bewaffnete Gurrads führten mich zu der Stelle, wo Danton und Mertryk standen.




  Die Tür des Labors glitt auf, und der Behälter, von dem Bybyme uns berichtet hatte, wurde hereingerollt. Ich erkannte, daß es sich um einen Hochdruckbehälter handelte. Durch ein Sichtglas war eine milchige Brühe zu sehen, in der ein paar nur undeutlich sichtbare Gegenstände herumschwammen.




  Danton zuckte mit den Schultern. Der Behälter wurde bis vor eine der Maschinen gerollt. Einige Gurrads umringten ihn. Sie machten einen aufgeregten Eindruck.




  »Bybyme hatte also recht«, sagte ich leise. »In diesem Behälter befindet sich irgend etwas, das die falschen Gurrads gegen uns einsetzen wollen.«




  »Zügeln Sie Ihre Phantasie«, sagte Danton.




  Unsere Wächter merkten, daß wir uns unterhielten und warfen uns drohende Blicke zu. Wir zogen es vor zu schweigen. Ich fragte mich, wann man mich zurückbringen würde.




  Der Gurrad, der mich untersucht hatte, kam zu uns herüber. Er blieb vor Roi Danton stehen.




  »Sie sind der Anführer dieser Männer«, stellte er fest.




  »So kann man es nennen«, gab Danton zurück.




  Der Gurrad trat ein Stück zur Seite, so daß Danton in Richtung des Behälters blicken konnte.




  »Sie können sich und Ihren Begleitern viele Unannehmlichkeiten ersparen, wenn Sie uns auf alle Fragen wahrheitsgemäß antworten und sich voll und ganz auf unsere Seite stellen«, sagte er.




  »Ihre Wandlungsfähigkeit ist tatsächlich erstaunlich«, sagte Danton. »Nachdem Sie uns zunächst höflich behandelten, dann rücksichtslos untersuchten, versuchen Sie es jetzt mit Drohungen und Versprechungen.«




  »Wir suchen immer nach dem besten Weg«, erwiderte der Gurrad. »Sie werden jetzt hierbleiben. Sie sollen miterleben, was mit den Gefangenen geschieht.«




  Danton nahm die Ankündigung einer neuen Teufelei gelassen hin. Er antwortete nicht. Dagegen konnte Mertryk seine Furcht nicht verbergen. Ich sah, daß der junge Mann zitterte. Immer wieder verkrampften sich seine Hände.




  Mertryk war einer der jüngsten Männer, die in die Gefangenschaft der Gurrads geraten waren. Niemand konnte ihm seine mangelnde Selbstbeherrschung in dieser Situation vorwerfen.




  Der Gurrad, der mich untersucht hatte, gab seinen Assistenten ein paar Befehle, die ich nicht verstand. Als ich jedoch zwei der unheimlichen Wesen das Labor verlassen sah, ahnte ich, daß sie andere Gefangene bringen würden.




  »Bybyme hatte recht«, sagte ich zu Danton. »Dieser eigenartige Behälter wurde unseretwegen an Bord gebracht.«




  »Ich möchte wissen, was sich darin befindet«, murmelte Danton. »Ich habe zwar einen bestimmten Verdacht, hoffe aber, daß er sich als falsch erweist.«




  Wir beobachteten, daß die Gurrads Vorbereitungen trafen. Die Geräte, die sie benutzten, waren jedoch zu fremdartig, als daß ich hätte erkennen können, was unsere Gegner vorhatten. Ich bedauerte, daß der Behälter so weit von uns entfernt war, daß wir nicht genau erkennen konnten, was darin aufbewahrt wurde. Ich vermutete, daß die Gurrads bestimmte Gifte auf diese Weise transportierten.




  Der Pseudo-Gurrad, den ich für einen Arzt hielt, trat an den Behälter und blickte hinein. Er gab seinen Assistenten ein Zeichen, worauf diese einige Schläuche an der Außenwand anschlossen. Die Flüssigkeit, die ich durch das Sichtglas undeutlich erkennen konnte, schien aufzuschäumen. Nun erst war der Gurrad zufrieden. Der Behälter wurde neben den Untersuchungstisch gerollt, auf dem ich gelegen hatte.




  Meine Aufmerksamkeit wurde von einer Gruppe Gurrads abgelenkt, die mit vier Männern von der FRANCIS DRAKE hereinkamen. Alle vier blickten erstaunt zu uns herüber. Sie schienen erleichtert zu sein. Offenbar hatten sie befürchtet, uns in schlimmer Verfassung wiederzusehen. Vielleicht hatten sie auch mit unserem Tod gerechnet.




  Die vier Männer mußten mit dem Gesicht zur Wand ein paar Meter von uns entfernt Aufstellung nehmen. Dann packte einer der falschen Gurrads den größten von ihnen am Arm. Ich kannte ihn. Es war Wanzoka Gleegler, einer der Kanoniere der FRANCIS DRAKE. Gleegler war für seine sprichwörtliche Ruhe bekannt, aber jetzt war davon wenig zu merken. Er sträubte sich gegen die Griffe der Gurrads, obwohl er keine Chance hatte, sich loszureißen. Wie fast alle Männer, die in der Feuerleitzentrale der FRANCIS DRAKE gearbeitet hatten, trug auch Gleegler einen enganliegenden Kunststoffanzug von dunkelblauer Farbe. Sein Kopf war kahlgeschoren, was sein kantiges Gesicht hart wirken ließ.




  Gleegler blickte zu uns herüber, als erwartete er Hilfe von uns. Ich wandte mich ab. Was sollten wir für ihn tun?




  Der Gurrad-Arzt kam zu uns herüber.




  »Sehen Sie gut zu!« empfahl er uns. »Das Schicksal dieses Mannes werden alle Gefangenen teilen.«




  Mertryk warf den Kopf zurück.




  »Warum sagen wir ihnen nicht, was sie von uns wissen wollen?« fragte er mit unsicherer Stimme. »Dadurch können wir uns viel ersparen.«




  Ohne den jungen Freihändler anzusehen, antwortete Roi Danton: »Sie können sicher sein, daß diese Wesen ihre Absichten auf jeden Fall ausführen. Unser Schicksal hängt nicht davon ab, ob wir sprechen oder schweigen.«




  Ich befürchtete, daß Mertryk in Panik verfallen würde.




  »Wir müssen versuchen, uns zu retten«, beharrte Mertryk. »Sollen wir uns umbringen lassen, um etwas zu beweisen, was uns keinen Vorteil einbringt?«




  »Still!« befahl Danton scharf.




  Mertryk biß sich auf die Unterlippe. Er warf mir einen hilfesuchenden Blick zu. Ich zuckte mit den Schultern. Es gab nichts mehr zu sagen. Wir mußten abwarten, was mit Wanzoka Gleegler geschah. Vielleicht versuchten unsere Feinde nur einen Bluff.




  Gleegler, ein Erdgeborener, wurde gewaltsam auf den Untersuchungstisch gelegt. Die Halteklammern schnappten über seinem Körper zusammen. Noch immer versuchte er loszukommen.




  Die Pseudo-Gurrads beobachteten ihn. Sie waren ihrer Sache sicher. Gleegler konnte ihnen nicht entkommen. Allmählich erlahmten die Bewegungen des Kanoniers. Er schien zu erkennen, daß seine Anstrengungen vergebens waren. Sein Kopf sank zurück.




  Der Gurrad-Arzt trat an den großen Behälter heran und öffnete ihn an der uns abgewandten Seite. Wir konnten nicht sehen, was er tat. Als er sich aufrichtete, hielt er eine flache Schale in den Händen. In der Schale glaubte ich etwas Lebendiges zu sehen, doch ich konnte mich auch täuschen.




  Eine düstere Vorahnung überkam mich.




  Der Arzt ging zu dem Tisch hinüber, auf dem Gleegler gefesselt lag. Zwei andere Pseudo-Gurrads beugten sich zu Gleegler hinab und drehten seinen Kopf zur Seite. Der Arzt griff nach einem großen Instrument, das wie eine Zange geformt war. Er tauchte die Zange in die Schale und griff nach dem zappelnden Ding, das darin lag.




  Gleegler stieß einen gellenden Schrei aus.




  Der Gurrad-Arzt hielt seinen Arm jetzt so, daß ich erkennen konnte, was er aus der Schale geholt hatte.




  Es war ein kleiner Symboflexpartner.




  Die Absicht der Gurrads war klar. Sie wollten Gleegler diese winzige Kreatur in den Nacken setzen und ihn damit willenlos machen. Das fingerlange Ding, das der Pseudo-Gurrad mit der Zange festhielt, unterschied sich außer in seiner Größe durch nichts von den Symbionten, die die Zweitkonditionierten trugen.




  Jetzt war der Zusammenhang zwischen den falschen Gurrads und den Zweitkonditionierten offensichtlich.




  »In diesem Behälter wimmelt es von Symboflexpartnern«, sagte Danton mit unheimlicher Ruhe. »Es sind genug für uns alle.«




  Der Plan unserer Gegner war klar. Sie würden uns alle mit Symboflexpartnern ausrüsten und uns damit zu willenlosen Werkzeugen der kleinen Peiniger machen. Wir würden nicht nur alles verraten, was wir den Pseudo-Gurrads bisher verschwiegen hatten, sondern auch alle Befehle ausführen, die uns unsere Gegner über die Symbionten übermitteln konnten.




  Mertryks Nerven versagten im gleichen Augenblick, als sich der Arzt mit der Zange über Gleegler beugte.




  Mit einem wilden Schrei sprang der junge Techniker den nächststehenden Gurrad an. Schon beim ersten Schlag brach sich Mertryk den Arm. Er hätte ebensogut auf einen Stahlklotz losgehen können. Mertryk schrie vor Schmerzen und Angst.




  Der Gurrad war über den unverhofften Angriff so verblüfft, daß er zunächst kaum an eine Gegenwehr dachte. Das war auch nicht nötig, denn Mertryk krümmte sich vor Schmerzen und hielt seinen Arm fest. Die anderen Gurrads starrten zu ihm herüber.




  Da begann Roi Danton zu handeln. Mit wenigen Sätzen durchquerte er das Labor. Er zog den Kopf zwischen die Schultern und rammte den Gurrad-Arzt. Es gelang ihm, den Arm des vierzig Zentner schweren Wesens zu erschüttern. Die Zange öffnete sich. Der Symbiont fiel auf den Boden. Er zappelte wie verrückt.




  Bevor der Gurrad-Arzt es verhindern konnte, trat Danton zu. Der Symboflexpartner starb unter dem Stiefelabsatz des Freihändlerkönigs. Gleegler begann wie ein Wahnsinniger an seinen stählernen Fesseln zu zerren. Danton warf sich über ihn und wollte ihn befreien, doch da erwachte der Gurrad-Arzt aus seiner Starre. Er packte Danton am Nacken und riß ihn zurück. Mühelos hob er ihn hoch und zog ihn zu sich heran. Danton wehrte sich erbittert.




  »Los!« schrie er den drei Männern zu, die man zusammen mit Gleegler ins Labor gebracht hatte.




  Doch jetzt waren die Gurrads wachsamer. Keiner von Gleeglers Begleitern kam weiter als ein paar Schritte, dann waren die Pseudo-Gurrads zur Stelle.




  Mit einer blitzschnellen Drehung gelang es mir, einem nach mir greifenden Wächter zu entkommen. Ich rannte auf den Tisch zu, wo Gleegler lag.




  »Versuchen Sie, aus dem Labor zu entkommen!« schrie mir Danton zu.




  Ich warf mich herum. Mit einem Blick erkannte ich, daß alle Ausgänge besetzt waren. Ich hatte keine Chance, an den dort postierten Gegnern vorbeizukommen. Auch Danton sah jetzt, was los war.




  »Der Behälter!« schrie er mir zu. »Sie müssen ihn zerstören.«




  Ich stürmte auf den Behälter zu, in dem die kleinen Symboflexpartner in ihrer Nährflüssigkeit schwammen. Ich wußte nicht, wie ich diesen Kreaturen Schaden zufügen konnte. Vielleicht genügte es schon, wenn ich einige Kabelanschlüsse abriß.




  Ich kam jedoch nicht dazu, meine Absicht zu verwirklichen. Drei Schritte vor dem Behälter wurde ich von einem der Wächter eingeholt. Sein Schlag traf mich im Nacken und warf mich zu Boden. Der Schmerz zuckte durch meinen Körper. Ich befürchtete, das Rückgrat gebrochen zu haben, doch als der Gurrad mich packte und hochzog, konnte ich mich bewegen. In diesem Augenblick war es mir auch gleichgültig, ob ich mir eine Verletzung zugezogen hatte, denn das Schicksal, das mir bevorstand, war in jedem Fall schlimmer.




  Inzwischen hatte der Gurrad-Arzt Danton an einen seiner Assistenten übergeben. Er holte einen zweiten Symbionten aus dem Behälter.




  »Es war verrückt, was Sie getan haben«, sagte er zu Danton, als er auf den gefesselten Gleegler zuging. »Sie konnten dadurch nichts ändern.«




  In Gleeglers Augen stand der Irrsinn, als der Gurrad ihm den Symboflexpartner in den Nacken drückte. Ich sah, wie das kleine Wesen noch ein paarmal zuckte und sich dann festsaugte. Es saß ungefähr in Höhe des siebten Nackenwirbels.




  In wenigen Stunden würde Wanzoka Gleegler ein Sklave der Kreatur in seinem Nacken sein.




  Wir mußten zusehen, wie ein Gefangener nach dem anderen einen Symboflexpartner erhielt. Die meisten Männer wehrten sich verzweifelt, aber ohne Erfolg.




  Dann wurden Danton, Mertryk und ich zu unserer Überraschung in unser Gefängnis zurückgebracht. Der Gurrad-Arzt hatte uns den Grund für die Unterbrechung nicht genannt.




  Neunzehn Männer waren bisher noch ohne Symbiont. Davon waren Roi Danton und ich die einzigen Paraplanten. Wir waren nicht überrascht, als wir in dem Raum, der als Gefängnis diente, nur die sechzehn Männer vorfanden, die man noch nicht ins Labor gebracht hatte. Alle anderen hatte man wahrscheinlich in einem anderen Raum untergebracht.




  Danton erzählte den gespannt wartenden Männern, was im Labor geschehen war. Seine Worte lösten Niedergeschlagenheit und Entsetzen aus. Niemand zweifelte daran, daß auch wir noch an die Reihe kommen würden. Obwohl Danton sich bemühte, den Männern Mut zu machen, konnte er ihre berechtigten Befürchtungen nicht zerstreuen.




  »Wir müssen damit rechnen, daß Wanzoka Gleegler und die anderen Männern inzwischen von ihren Symbionten beherrscht werden«, sagte Danton. »Das bedeutet, daß die falschen Gurrads alles über die Paraplanten erfahren. Sie werden also bald wissen, warum sie einige von uns nicht übernehmen können.«




  So gut es ging, schienten wir den Arm des teilnahmslos in einer Ecke sitzenden Mertryk.




  »Ich bin überzeugt davon, daß die Fremden bald versuchsweise ein paar der beeinflußten Männer übernehmen«, sagte Danton, während er ein paar Stoffetzen um Mertryks Unterarm wickelte. »Man hat uns vermutlich zu dem Zweck aufgespart, uns den Übernommenen gegenüberzustellen. An unserer Reaktion werden die Gurrads erkennen, ob ihr Plan sich ausführen läßt.«




  Seit wir in den Gefängnisraum zurückgekommen waren, hatte ich mich an der Unterhaltung nicht beteiligt, sondern intensiv nachgedacht.




  »Ich habe eine bestimmte Hoffnung«, sagte ich jetzt. »Ich nehme an, daß uns der Bra-Extrakt vor den Symboflexpartnern schützt.«




  Danton richtete sich auf und strich nachdenklich über sein Kinn.




  »Sie glauben, daß die Paraplanten nicht von den Symbionten beeinflußt werden können?« sagte er.




  Ich nickte.




  »Daran hätten wir früher denken sollen«, sagte Danton ärgerlich. »Wenn sich Ihre Vermutung bestätigen sollte, ist es zu spät, um einen Nutzen daraus zu ziehen.« Er begann auf und ab zu gehen. »Wir beide können die Beeinflußten spielen, weil wir uns absprechen können. Aber was ist mit den anderen?«




  »Dr. Hamory und Hinshaw sind bei ihnen«, entgegnete ich. »Einer wird auf den gleichen Gedanken kommen. Wenn sie merken, daß ihnen die Symboflexpartner nichts anhaben können, werden sie so tun, als seien sie ebenfalls zu Sklaven geworden.«




  »Ich hoffe, daß Sie recht behalten«, sagte Danton. »Vorläufig wissen wir jedoch nicht, ob wir Paraplanten überhaupt immun sind.«




  »Wir müssen noch etwas beachten«, sagte ich. »Die Pseudo-Gurrads werden jetzt von unseren Fähigkeiten erfahren. Sie werden also von sich aus auf den Gedanken kommen, daß wir Paraplanten widerstandsfähiger als Normalmenschen sind. Wir sollten deshalb beide ein kleines Spiel wagen, wenn man uns die Symboflexpartner in den Nacken setzt.«




  »Ich verstehe«, sagte Danton zustimmend. »Wir müssen durch unser Verhalten beweisen, daß wir nur schwer zu beeinflussen sind. Es kommt darauf an, daß wir unseren Gegnern einen glaubhaften Kampf gegen die Symbionten vorspielen.«




  »Sie machen sich selbst etwas vor!« rief Mertryk dazwischen. »Keiner von uns wird überleben. Ihre schönen Worte können mich nicht darüber hinwegtäuschen, was mir bevorsteht.«




  Was immer ihn zu seinem kurzen Ausbruch veranlaßt hatte, hielt nicht lange an, denn er ließ sich wieder zurücksinken, als sei er vollkommen erschöpft. Danton beachtete ihn nicht. Im stillen gestand ich mir ein, daß Mertryk recht hatte. Selbst wenn es zutreffen sollte, daß Paraplanten von Symboflexpartnern nicht zu beeinflussen waren, konnten wir nicht vorhersagen, wie die sechzehn anderen Männer reagiert hatten, in deren Adern der Extrakt einer Fettpflanze kreiste. Außerdem wußten wir nicht, welche Vorsichtsmaßnahmen die Pseudo-Gurrads treffen würden, wenn sie von den Fähigkeiten der Paraplanten durch die beeinflußten Raumfahrer erfuhren.




  Obwohl Stunde um Stunde verstrich, fand keiner von uns Schlaf. Wir warteten darauf, daß die Tür aufgehen und die Gurrads hereinkommen würden, um uns abzuholen.




  Für jeden von uns gab es im Labor noch einen Symboflexpartner.




  21.




  Bericht Barstow Hinshaw




  Ein paar Meter von mir entfernt stand der Tisch. Auf dem Tisch lag Qualayn Dunrew und schrie. Es half ihm nichts. Die Zange mit dem zappelnden Symboflexpartner näherte sich seinem Nacken. Als der Gurrad sich wieder aufrichtete, war die Zange leer. Der Symbiont saß im Genick Dunrews und saugte sich fest.




  Der neben mir stehende Dr. Hamory knirschte mit den Zähnen. Im Hintergrund des Labors standen Roi Danton, Ontioch Anaheim und ein junger Techniker, der Mertryk hieß. Der rechte Arm des jungen Raumfahrers war seltsam abgewinkelt, als wäre er gebrochen. Vielleicht war es vor unserer Ankunft im Labor zu einem Kampf gekommen.




  Ich fragte mich, warum man Danton und seine beiden Begleiter als Zuschauer ausgewählt und noch nicht mit Symboflexpartnern versehen hatte.




  Auch dafür hatten die Pseudo-Gurrads bestimmt einen Grund. Alles, was sie taten, war wohlüberlegt.




  Dunrew wurde losgeschnallt und hinausgeführt. Er wehrte sich noch immer. Aber sein Widerstand würde nicht mehr lange andauern. Die haardünnen Tastfäden, die der Symbiont in Dunrews Körper bohrte, würden bald die Hauptnervenstränge erreichen. Dann war alles vorüber, und die endgültige Beeinflussung Dunrews konnte beginnen.




  Hamorys Lippen bewegten sich kaum, als er mir zuflüsterte: »Vielleicht haben wir Glück.«




  »Wie meinen Sie das?« fragte ich ebenso leise.




  »Ich hoffe, daß die Flüssigkeit in unseren Adern stärker ist als der Symboflexpartner«, murmelte er.




  Ich wollte antworten, doch einer der Gurrads blickte drohend zu uns herüber. Da ich nicht die Absicht hatte, wegen unklugen Verhaltens bereits als nächster Gefangener auf dem Tisch der fremden Ärzte zu liegen, verhielt ich mich ruhig.




  Anders Hamory.




  »Wenn wir immun sind, müssen wir den Gurrads etwas vorspielen«, sagte er.




  Ich nickte zum Zeichen, daß ich ihn verstanden hatte.




  »Informieren Sie die anderen«, sagte Hamory. »Ich will versuchen, als nächster auf den Tisch zu kommen, damit alle Paraplanten sehen, wie sie sich zu verhalten haben.«




  Sein Mut beeindruckte mich. Während ich mich zurückgehalten hatte, tat er alles, um unangenehm aufzufallen. Die Folge war, daß ihn zwei Gurrads packten und zum Tisch zerrten. Hamory, der im Gegensatz zu mir und den anderen Umweltangepaßten nur über bescheidene Körperkräfte verfügte, wehrte sich heftig. Das wirkte so echt, daß auch die Männer, die nichts von seinem Plan wußten, sich davon täuschen ließen.




  Ereget Hamory verstand es, die Aufmerksamkeit der Gurrads auf sich zu lenken. Ich konnte einen Schritt an Oro Masut herankommen. Er merkte sofort, daß ich ihm eine Nachricht übermitteln wollte und blinzelte mir zu. Sein häßliches, von Narben entstelltes Gesicht zeigte keinerlei Gefühle.




  »Hamory glaubt, daß wir immun sind«, raunte ich.




  »Verstehe!« gab er zurück.




  »Wenn er recht hat, müssen wir die Beeinflußten spielen«, sagte ich. »Und das möglichst eindrucksvoll. Informieren Sie die anderen.«




  Ein Gurrad trat zwischen uns. Er hob die Hand zum Schlag, und ich wich zurück. Wieder blinzelte Masut. Er hatte verstanden. Nun kam es darauf an, die anderen zu informieren.




  Während Hamory ›seinen‹ Symbionten erhielt, gelang es Masut und mir, drei der anderen Paraplanten über Hamorys Absichten zu unterrichten. Diese gaben die Nachricht weiter. Noch bevor Hamory losgeschnallt wurde, wußte jeder der Paraplanten, was beabsichtigt war. Nur Danton und Anaheim konnten nicht informiert werden. Sie standen zu weit von uns entfernt.




  Alles hing davon ab, daß wir tatsächlich immun waren. Ich bezweifelte es, als ich sah, wie der tobende Hamory hinausgeführt wurde. Er wollte sich immer wieder in den Nacken greifen, um den Symbionten abzureißen, doch die Gurrads hinderten ihn daran.




  Ich bedauerte, daß alle Männer, die ihren Symboflexpartner erhalten hatten, sofort hinausgeführt wurden. Das verhinderte, daß wir Hamorys weitere Reaktionen verfolgen konnten. Es würde uns schwerfallen, unser Verhalten dem des Mediziners anzupassen. Alles mußte echt wirken, sonst würden die mißtrauischen Fremden sofort Verdacht schöpfen.




  Ich kam als zweiter Paraplant an die Reihe. Als die Helfer des Gurrad-Arztes mich ergriffen und auf den Tisch zerrten, verlor ich die Beherrschung. Jetzt erst erkannte ich, wie tief in mir die Angst vor den Symboflexpartnern war. Ich hatte überlegt handeln wollen, doch ich wurde ein Opfer des immer stärker werdenden Entsetzens. Mein Herz schlug heftig. Obwohl ich mir weh tat, kämpfte ich gegen den Griff der beiden Pseudo-Gurrads an. Bei diesen unheimlichen Wesen zeigten meine ungewöhnlichen Körperkräfte keine Wirkung. Mit einem Ruck schoben sie mich auf den Tisch. Ich begann zu schreien. Meine Hände verkrampften sich am Rand des Tisches. Das Material gab nach und ließ sich nicht zerreißen. Die Umgebung verschwamm vor meinen Augen.




  Ich spürte, wie sich die Stahlklammern um meinen Körper schlossen. Meine Hände fuhren hoch, sie griffen nach den stählernen Fesseln. Die Gurrads, die mich auf den Tisch gelegt hatten, zogen sich zurück. Mein Atem ging vor Anstrengung stoßweise. Ich warf den Kopf hin und her.




  Der Gurrad-Arzt ging zum Behälter. Ich sah, wie er sich nach vorn beugte. Geschickt hantierte er mit der Zange. Als er sich aufrichtete, lag ein Symbiont in der Schale.




  Der Gurrad kam auf den Tisch zu. In diesem Augenblick hätte ich jedes andere Schicksal auf mich genommen, um dem Symboflexpartner zu entgehen. Der Gedanke, daß mich die schleimige Kreatur in wenigen Sekunden am Nacken berühren würde, ließ mich endgültig in Panik verfallen.




  Der Pseudo-Gurrad nahm den Symboflexpartner aus der Schale. Das Ding zappelte aufgeregt, als ahnte es, was nun bevorstand.




  Der Gurrad hielt mir die Zange vor die Augen.




  »Ihr neuer Freund«, sagte er.




  Da wurde ich still. Mit aufgerissenen Augen starrte ich auf das fingerlange Wesen, das so unheimliche Fähigkeiten besaß. Nur zu gut wußte ich, was ausgewachsene Kreaturen dieser Art bei den Zweitkonditionierten erreicht hatten. Mühelos kontrollierten sie die riesigen Wesen.




  Die Zange bewegte sich. Eine starke und unglaublich schwere Hand griff nach meinem Kopf und drückte ihn zur Seite. Ich hatte aufgehört, mich zu wehren.




  Ich stellte mir vor, wie sich die Zange herabsenkte. Später wunderte ich mich darüber, daß ich in diesem Augenblick nicht meinen Verstand verlor.




  Etwas Kaltes berührte meinen Rücken.




  Ich zuckte zusammen. Die in mir aufgestaute Spannung entlud sich in einem Aufschrei.




  Die Zange kehrte in mein Blickfeld zurück. Sie war leer. In meinem Nacken saß dieses widerliche Ding und begann in diesem Augenblick seine fast unsichtbaren Organsonden in meinen Körper zu bohren.




  »Jetzt können wir Sie losmachen«, sagte der Gurrad leidenschaftslos.




  Zwei Gurrads hielten mich fest, als sich die Klammern öffneten. Trotzdem versuchte ich sofort, den Symbionten mit den Händen zu erreichen.




  Ich mußte davongetragen werden, weil ich mich mit aller Gewalt mit den Füßen gegen den Boden stemmte. Die Pseudo-Gurrads, die mich wegschleppten, wußten genau, worauf sie zu achten hatten. Ich bekam keine Gelegenheit, den Symbionten mit den Händen zu berühren.




  Die Gurrads schleppten mich zu einer Art Rohrbahn. Schon bei unserer Ankunft an Bord dieses Schiffes hatte ich festgestellt, daß alle wichtigen Räume durch ein Röhrensystem verbunden waren. Die Rohrbahn erfüllte innerhalb des Kreiselschiffs die gleiche Aufgabe wie die Antigravschächte an Bord der FRANCIS DRAKE.




  Auch im Innern des Gleitkörpers ließen mich die Fremden nicht los. Sie nahmen mich in die Mitte.




  In meinem Nacken spürte ich ein seltsames Prickeln. Ein Juckreiz, den ich fast schmerzhaft empfand, dehnte sich über meinen gesamten Rücken aus. Ich wunderte mich, daß ich keine stärkeren Schmerzen hatte. Aber das konnte noch kommen.




  Die Geschwindigkeit der Rohrbahn war nicht zu schätzen, und ich wußte nicht, in welchem Teil des Schiffes wir uns befanden, als der Gleitkörper anhielt.




  Ich wurde auf einen Gang hinausgezerrt.




  Vor einer Tür gegenüber des Rohrbahnausgangs stand Wanzoka Gleegler neben einem Pseudo-Gurrad. Gleeglers Augen waren ausdruckslos. Ich ahnte, was mit ihm los war. Der Symboflexpartner hatte ihn bereits vollkommen übernommen.




  Gleegler blickte mich an. Jetzt war er ein Fremder für mich.




  »Das ist einer von ihnen«, sagte Gleegler mit kalter Stimme.




  Die Bedeutung seiner Worte war mir klar. Er verriet den Gurrads, wer die Paraplanten waren.




  Ich durfte mich durch Gleeglers unfreiwilligen Verrat nicht aus der Fassung bringen lassen.




  Diese Entwicklung hatten wir vorhergesehen. Sie ließ sich nicht aufhalten. Es kam darauf an, daß wir die Nerven behielten.




  Einer meiner Begleiter öffnete die Tür, neben der Gleegler stand. Ich blickte in einen mittelgroßen Raum, der durch meterhohe Trennwände unterteilt war. Auf diese Weise waren zahlreiche kastenförmige Räumlichkeiten entstanden. Ich sah die Gefangenen, die bereits vor mir einen Symbionten bekommen hatten. Jeder von ihnen stand in einem Abteil. Die meisten waren mit den Händen an Wandhaken gefesselt. Der Grund dafür war klar. Die Gefesselten standen noch nicht völlig unter dem Einfluß ihres Symbionten. Auf der der Tür gegenüberliegenden Seite stand Hamory. Auch er war gefesselt. Von allen Gefangenen tobte er am lautesten. Besorgt fragte ich mich, ob das wirklich nur geschauspielert war.




  Ich wurde in einen freien Kasten neben Hamory geführt. Das konnte Zufall oder Absicht sein. Die Gurrads banden meine Hände fest. Ich zerrte an den Fesseln, aber auch ein wesentlich stärkerer Ertruser als ich hätte sich nicht von ihnen befreien können.




  Ich ahmte Hamorys Verhaltensweise nach.




  Am Eingang stand ein bewaffneter Gurrad und beobachtete uns.




  »Wie geht es Ihnen?« flüsterte ich Hamory zu.




  »Vorsicht!« zischte er.




  Ich unterdrückte ein erleichtertes Aufatmen. Dieses eine Wort genügte mir. Dr. Ereget Hamory gehörte noch nicht zu den Beeinflußten.




  Gefährlicher als die Pseudo-Gurrads waren im Augenblick unsere Mitgefangenen, die bereits der Beeinflussung durch ihre Symbionten erlegen waren.




  Sie würden uns sofort an die Gurrads verraten, wenn sie merkten, daß wir die Symboflexpartner beherrschten.




  Der Juckreiz in meinem Rücken hatte aufgehört. Mein Nacken schmerzte. Ich hatte das Gefühl, eine Wasserblase im Kopf zu tragen, die bei jeder Bewegung einen starken Druck auf das Gehirn auslöste. Der Symbiont in meinem Genick war an der Arbeit. Wahrscheinlich hatte er schon gemerkt, daß er auf Widerstand stoßen würde.




  Ein neuer Gefangener wurde gebracht. Hamory nutzte den Lärm, der dabei entstand.




  »Wir scheinen Glück zu haben«, sagte er schnell. »Aber die Gurrads sind mißtrauisch. Wir müssen vorsichtig sein.«




  Ich beobachtete die Männer, die sich in den anderen Kästen aufhielten. Viele von ihnen standen bereits unter dem Einfluß ihres Symboflexpartners. Sie versuchten nicht mehr, sich loszureißen. Sie zeigten auch kein Interesse für die Umwelt. Geduldig warteten sie auf die Befehle ihrer kleinen Herren.




  Etwa eine Stunde, nachdem man mich hierhergebracht hatte, erschienen zwei Gurrads, die ich bisher noch nicht gesehen hatte. Sie gehörten offenbar zu den führenden Persönlichkeiten an Bord, denn ihr Auftreten war bestimmt.




  Sie wählten vier bereits völlig von den Symbionten kontrollierte Männer aus. Die ausgesuchten Gefangenen wurden losgebunden und weggeführt. Sie folgten den Gurrads willenlos. Ich kannte nur einen von ihnen, den kleinen Versorgungsmeister Ith.




  Der Druck in meinem Kopf verstärkte sich. Ich hätte Hamory gern gefragt, ob er unter ähnlichen Schwierigkeiten litt. Ab und zu raste ein stechender Schmerz durch meinen Kopf. Der Symbiont arbeitete verbissen auf sein Ziel hin. Jetzt brauchte ich mir keine Mühe mehr zu geben, die Rolle eines verzweifelt Kämpfenden zu spielen.




  Ich blickte zu Hamory hinüber. Sein Gesicht war verzerrt. Schweiß stand auf seiner Stirn. Das sah alles sehr echt aus.




  Die Angst, die bereits wieder nachgelassen hatte, kehrte zurück. Ich begann zu fürchten, daß das Ding in meinem Nacken auch mit dem Bra-Extrakt in meinen Adern fertig wurde.




  Das würde das Ende bedeuten.




  Bericht Ontioch Anaheim




  »Sie kommen«, sagte Roi Danton verbissen.




  Ich hob den Kopf und blickte zur Tür. Zu beiden Seiten des Eingangs stand ein Gurrad. Draußen im Gang entstand Lärm. Vier Männer wurden zu uns hereingestoßen. Alle hatten einen Symbionten im Nacken. Zwei waren Hangartechniker, deren Namen ich nicht kannte. Die beiden anderen waren Reaucouer, der zu den Funkern gehörte und Ith, ein Versorgungsmeister. Keiner der vier war ein Paraplant.




  Ith verlor das Gleichgewicht und stürzte dröhnend zu Boden. Weder er noch einer seiner drei Begleiter verhielten sich so, wie man es von Beeinflußten erwarten konnte. Etwas stimmte nicht.




  Danton verhielt sich abwartend.




  Die Gurrads verließen den Raum.




  »Diese Barbaren!« stieß Ith hervor und erhob sich.




  Danton betrachtete ihn aufmerksam.




  »Ich glaube, daß Sie beeinflußt sind, Bauer Ith«, sagte der Freihändlerkönig. »Sie und Ihre drei Begleiter tragen Symbionten.«




  Ith starrte Danton an.




  »Wir sind nicht beeinflußt«, sagte Reaucouer. »Man hat uns zurückgebracht, weil etwas schiefgegangen ist. Wir scheinen immun zu sein.«




  »Warum entfernen Sie nicht den Symboflexpartner aus Ihrem Nacken?« fragte Danton.




  »Das können Sie nicht von uns verlangen, König!« rief einer der beiden Hangartechniker. »Die Biester haben sich festgesaugt. Es würden böse Wunden entstehen, wenn wir sie mit Gewalt entfernen wollten.«




  Ich spürte, wie die Spannung zwischen uns und diesen vier Männern wuchs. Wir mißtrauten ihnen. Wahrscheinlich waren sie als Spione gekommen.




  »Wir müssen sie außer Gefecht setzen!« rief Mertryk.




  Ith, einer der ältesten Männer der FRANCIS DRAKE, ballte wütend die Hände. Mertryks Ausruf hatte in unseren Reihen zustimmende Rufe ausgelöst.




  »Hier wird niemand auf einen Verdacht hin angegriffen«, sagte Danton bestimmt. »Bauer Ith, Sie und Ihre drei Begleiter müssen verstehen, daß wir uns im Interesse unserer Sicherheit davon überzeugen müssen, ob Sie beeinflußt sind oder nicht.«




  Iths Augen verengten sich.




  »Das wollte ich gerade vorschlagen«, sagte er. »Wir möchten nicht, daß man uns für Monstren hält. Wir sind völlig in Ordnung.«




  Danton nickte.




  »Kommen Sie zu mir, Ith«, sagte er.




  Der Versorgungsmeister blieb stehen. Er argwöhnte offenbar, daß Danton ihn körperlich angreifen könnte.




  »Worauf warten Sie?« fragte Danton. »Soll Anaheim Sie zu mir tragen?«




  Ith brummte unwillig und setzte sich in Bewegung. Vor Danton blieb er stehen.




  »Umdrehen!« befahl Danton.




  Ith tat, was Danton ihm sagte. Der Freihändlerkönig beugte sich vor und betrachtete intensiv Iths Symboflexpartner. Es war so still, daß ich Iths angestrengten Atem hören konnte.




  »Warum tragen Sie Ihre goldene Kette nicht mehr, Bauer Ith?« fragte Danton.




  »Man hat sie mir abgenommen«, erklärte Ith.




  Danton brummte. Dann klopfte er Ith auf die Schulter. Die Untersuchung erschien mir nicht sehr sorgfältig. Aber wie, so fragte ich mich, hätten wir herausfinden sollen, ob diese vier Männer beeinflußt waren oder nicht.




  »Ich glaube, daß Sie in Ordnung sind«, sagte Danton. »Trotzdem muß ich auf einigen Vorsichtsmaßnahmen bestehen.«




  »Was sollen wir tun?« fragte Ith bereitwillig.




  Danton deutete in Richtung des Eingangs.




  »Sie bleiben alle vier neben der Tür sitzen. Niemand von Ihnen darf auf diese Seite des Raumes kommen, es sei denn, ich würde es befehlen.«




  Dantons Verhalten erschien mir immer merkwürdiger. Was er da als ›Vorsichtsmaßnahme‹ bezeichnet hatte, war eine völlig sinnlose Anordnung. Was nützte es uns, wenn diese vier Männer ein paar Meter von uns entfernt waren und doch diesen Raum mit uns teilten? Danton konnte doch nicht so naiv sein und glauben, daß unsere Sicherheit jetzt garantiert war. Ich war überzeugt davon, daß er einen anderen Zweck verfolgte. Was aber wollte er erreichen? Was bedeutete die Frage nach Iths goldener Kette?




  Ith und die drei anderen ließen sich neben der Tür nieder. Sie beobachteten uns. Sie schienen sich noch immer Sorgen darüber zu machen, was wir tun könnten. Ich bedauerte diese vier Männer. Erst wenn man ihre Symbionten operativ entfernt hatte, konnte man ihnen wieder vollkommen vertrauen. Aber der Gedanke an eine Operation war unter den gegebenen Umständen absurd.




  Meine Gedanken wurden unterbrochen, als mich Danton am Arm ergriff und in eine Ecke führte.




  »Was halten Sie davon?« fragte er leise.




  Ich zögerte mit einer Antwort, denn ich wollte verhindern, daß man die vier Unglücklichen völlig absonderte. Mehr als jeder von uns brauchten sie jetzt wahrscheinlich die Sicherheit einer Gemeinschaft.




  »Ich habe Sie etwas gefragt«, drängte Danton.




  »Es ist schwer zu sagen, was mit ihnen los ist«, erwiderte ich langsam. »Ich glaube jedoch nicht, daß sie von ihren Symbionten kontrolliert werden. Sie verhalten sich völlig normal.«




  »Sind Sie blind?« fragte Danton heftig. »Ich habe Ith nach seiner goldenen Kette gefragt. Er hat niemals eine besessen.«




  »Aber…«




  »Diese vier Männer sind nicht, was sie zu sein vorgeben«, unterbrach mich Danton. »Sie bedeuten eine große Gefahr für uns.«




  Ich senkte den Kopf. Warum hatte man uns die vier Beeinflußten geschickt? Was wollten die Pseudo-Gurrads herausfinden?




  »Wir könnten sie gewaltsam von den Symbionten befreien«, schlug ich vor. »Ich bin kräftig genug, jeden dieser Männer festzuhalten, damit Sie ihnen die Symboflexpartner abreißen können.«




  »Sie wissen immer noch nicht, was wirklich los ist«, sagte Danton. »Die Männer werden nicht von Symbionten beherrscht. Sie sind Fremde. Sie sind keine Menschen. Wir sehen nur die Körper vor uns, die von den Fremden übernommen wurden.«




  Er hatte recht. Ein beeinflußter Ith hätte gewußt, daß er niemals eine Kette getragen hatte. Der falsche Ith wußte es nicht. Er wußte es nicht, weil er nicht Ith war. Reaucouer war nicht Reaucouer, und die beiden Hangartechniker gehörten ebenfalls zu den Fremden.




  »Fallen Sie nicht gleich in Ohnmacht«, sagte Danton. »Die Fremden können zwar den Körper eines Menschen übernehmen, nicht aber sein Wissen und seine Persönlichkeit. Das Verhalten dieser vier Fremden beweist mir, daß sie kaum etwas über die Männer wissen, die sie jetzt darstellen. Das ist ein entscheidender Nachteil für unsere Gegner. Jetzt weiß ich auch, warum sie nicht von Anfang an uns alle übernommen haben. Sie hätten damit keinen Erfolg erzielen können, denn sie wären sofort aufgefallen. Ein weiterer Vorteil für uns ist, daß die Fremden ihr Eigengewicht in jeden Körper mitnehmen müssen, den sie sich aneignen.«




  »Was wollen wir tun?«




  »Nichts«, sagte Danton gelassen. »Wir lassen die vier Burschen im Glauben, daß wir auf sie hereingefallen sind. Auf diese Weise können wir feststellen, was sie vorhaben.«




  Diese Entscheidung war richtig, wenn sie auch Gefahren für uns bringen würde.




  »Wir müssen den anderen sagen, was los ist«, verlangte ich.




  Danton hielt mich fest.




  »Nein«, sagte er hart. »Nur die Paraplanten dürfen davon erfahren. Alle anderen müssen damit rechnen, in absehbarer Zeit von Symbionten beherrscht zu werden. Sie würden unseren Gegnern verraten, was wir herausgefunden haben.«




  Etwa eine Stunde, nachdem die vier Fremden zu uns gekommen waren, wurden wir abgeholt. Ich wußte, wohin man uns bringen würde. Wir hatten nach Ansicht der Fremden unseren Zweck erfüllt.




  Nun sollten wir ebenfalls Symboflexpartner erhalten.




  Bericht Barstow Hinshaw




  Mein Symbiont gab mir den Befehl, mich mit dem Gesicht zur Wand zu drehen. Es war die erste Anordnung, die deutlich zu verstehen war. Jetzt wollte die Kreatur in meinem Nacken prüfen, ob ich auf Befehle reagierte. Wie unter Hypnose begann ich mich um meine eigene Achse zu drehen. Doch dann erwachte mein Widerstandswille. Ich war ein Paraplant. Ich mußte meinen Fähigkeiten vertrauen.




  Ich blieb stehen.




  Es war nicht genau festzustellen, auf welche Weise der Symbiont seine Befehle an mich übermittelte. Ich spürte nichts von einer inneren Stimme. Es wurden auch keine Gedankenbefehle erteilt. Trotzdem wußte ich, daß der Symbiont mich veranlassen wollte, die Wand anzublicken.




  Dieser erste Befehl konnte darüber entscheiden, ob ich in Zukunft ein Sklave sein würde.




  Der Druck des Symbionten wurde stärker. Meine Beine begannen zu zucken. Unbewußt sehnte ich mich danach, dem Befehl des Symboflexpartners Folge zu leisten, um mich entspannen zu können. Langsam drehte ich den Kopf zur Wand.




  Ich würde unterliegen. Der Bra-Extrakt konnte mich nicht retten. In diesen Sekunden nahm ich meine Umwelt nicht mehr wahr. Meine gesamten Sinne konzentrierten sich auf den lautlosen Kampf mit dem Wesen in meinem Nacken. Noch waren meine Füße der Drehung des Kopfes nicht gefolgt.




  Aber der Symbiont verlangte einen vollkommenen Triumph. Er konnte, wenn er mich in Zukunft steuern wollte, nicht mit einem halben Erfolg zufrieden sein. Der Druck, den er auf mich ausübte, verstärkte sich weiter. Ich hatte das Gefühl, als wäre mein Verstand von meinem Körper getrennt, so daß ich unfähig war, etwas zu tun.




  Es war ein unerbittlicher Kampf, und der Symbiont hatte ihn schon fast gewonnen.




  Mein Körper verkrampfte sich. Die widersprüchlichsten Befehle, die meine motorischen Nerven erhielten, führten zu einer Anspannung der Körpermuskulatur. Obwohl ich mich kaum bewegte, war die körperliche Anstrengung größer als bei einer erschöpfenden Arbeit.




  Der Symbiont ließ in seinen Anstrengungen nicht nach, aber die Tatsache, daß es ihm bisher noch nicht gelungen war, mich zur endgültigen Ausführung einer einfachen Anordnung zu zwingen, machte mir neuen Mut.




  Ich beschränkte mich jetzt nicht mehr darauf, meinen Körper aufzuhalten, sondern ich lenkte ihn in die entgegengesetzte Richtung.




  Die Drehung mit dem Kopf fiel mir schwer. Ein zentnerschweres Gewicht schien auf mir zu ruhen.




  Ich konnte die Wand nicht mehr sehen. Ich blickte wieder in den Raum. Mein Körper folgte der Drehung des Kopfes.




  Ich hörte mich aufstöhnen. Es war ein Zeichen grenzenloser Erleichterung. Ich hatte den Symbionten geschlagen. Die Entscheidung war in diesem Augenblick gefallen. Ich wußte, daß ich von nun an jeden weiteren Versuch des Symbionten leicht abwehren konnte. Obwohl ich jetzt nicht mehr beeinflußt werden konnte, war es mir möglich, jeden Befehl des Symboflexpartners zu verstehen. Ich konnte also alles tun, um das Mißtrauen der Gurrads zu zerstreuen.




  Ich blickte zu Hamory hinüber. Der Mediziner lächelte kaum merkbar. Er hatte den Kampf bereits hinter sich und war ebenfalls als Sieger daraus hervorgegangen.




  Hamory gab mir Zeichen mit den Augen. Er wollte mich auf etwas aufmerksam machen. Ich blickte in die Richtung, die er mir angab. Auf der anderen Seite des Raumes sah ich Danton, Ontioch Anaheim und die anderen Männer, die zum Schluß einen Symbionten erhalten hatten. Danton und Anaheim zerrten an ihren Fesseln und schrien. Anaheim hatte Schaum vor den Lippen.




  Ich blickte zu Hamory zurück und sah ihn triumphierend lächeln. Er war erleichtert darüber, daß Danton und Anaheim das gleiche Spiel wie wir versuchten. Sie wollten die Pseudo-Gurrads davon überzeugen, daß sie als Paraplanten zwar widerstandsfähiger als die anderen Gefangenen waren, aber den Symbionten letzten Endes doch nicht widerstehen konnten.




  Jetzt trugen alle Überlebenden der FRANCIS DRAKE einen Symbionten.




  In achtzehn Fällen jedoch hatten die Symboflexpartner ihr Ziel nicht erreicht.




  Als die Gurrads kamen, um uns von den Fesseln zu befreien, wußte ich, daß wir sie überzeugt hatten. Ich machte auch keine Anstalten, nach dem Symbionten zu greifen. Er konnte mir nicht gefährlich werden. Ihn jetzt abzureißen, wäre eine grenzenlose Dummheit gewesen.




  Inzwischen waren mehrere beeinflußte Männer von den falschen Gurrads verhört worden. Unsere Gegner wußten jetzt alles über uns. Bereitwillig hatten die willenlosen Raumfahrer alles verraten. Auch zwei Paraplanten hatte man ausgefragt. Um nicht den Verdacht unserer Gegner zu wecken, hatten auch sie die Wahrheit sagen müssen.




  Was wir Freihändler über das Solare Imperium und seine militärische Stärke wußten, hatten die Pseudo-Gurrads erfahren. Das war eine Entwicklung, die wir nicht hatten verhindern können.




  Die Ziele der Fremden, deren wahre Gestalt wir noch immer nicht kannten, waren uns nicht in allen Einzelheiten bekannt. Wir konnten nur ahnen, daß sie ihre Macht auf möglichst risikolose Art vergrößern wollten. Zu diesem Zweck hatten sie bereits mit den Besatzungen der in der Kleinen Magellanschen Wolke verschollenen Explorer-Schiffe experimentiert. Nun waren wir an der Reihe.




  Alles deutete darauf hin, daß die Fremden mit uns zum Abschluß ihrer Versuche kommen wollten. Danach würden sie handeln.




  Einer der Gurrad-Wächter kam auf mich zu.




  »Kommen Sie mit!« befahl er mir.




  Der Symbiont gab einen entsprechenden Befehl an mich, und diesmal hatte ich keinen Grund, mich zu widersetzen. Ich verließ meinen Kasten und folgte dem Gurrad. Zu meiner Überraschung blieben alle anderen Männer zurück.




  Der Gurrad führte mich auf den Gang hinaus. Mit der Rohrbahn fuhren wir zu dem Labor, in dem wir die Symboflexpartner bekommen hatten. Ich begann zu befürchten, daß man mich gründlich testen wollte. Ich hielt es jedoch für unmöglich, daß die Gurrads feststellen konnten, ob jemand völlig unter der Kontrolle des Symbionten stand.




  Im Labor wartete der Gurrad-Arzt auf uns, den ich bereits kannte.




  Ich durfte mir meine Besorgnis nicht anmerken lassen. Die falschen Gurrads hatten diesmal keine Vorsichtsmaßnahme getroffen. Das konnte bedeuten, daß sie an den Erfolg des Symbionten glaubten, es konnte aber auch eine Falle sein. Ich durfte mich auf ein bankähnliches Gestell setzen. Der Gurrad-Arzt beobachtete jede meiner Bewegungen.




  »Sie sind einer der Paraplanten«, sagte er nach einiger Zeit.




  »Ja«, sagte ich.




  Diese Fragerei war gefährlich, weil ich nicht wußte, wie ein Beeinflußter reagieren würde. Ich beschloß, möglichst knappe Antworten zu geben.




  »Wie fühlen Sie sich?« fragte der Gurrad.




  »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich.




  Er dachte einen Augenblick nach. Zweifellos war er einer der intelligentesten Fremden. Das machte meine Aufgabe noch schwieriger. Wenn er merkte, daß ich nur schauspielerte, waren alle Paraplanten verloren.




  »Haben Sie damit gerechnet, daß Sie beeinflußt werden könnten?«




  »Nein.«




  »Und warum nicht?«




  »Ich vertraute meinem Plasmasymbionten«, antwortete ich und kam damit der Wahrheit sehr nahe.




  »Hat Ihnen der körperfremde Stoff in Ihren Adern geholfen?«




  »Anfangs ja, aber dann erwies sich der Symboflexpartner als stärker.«




  »Stehen Sie auf«, sagte der Gurrad.




  Ich erhob mich und folgte ihm auf die andere Seite des Labors, weil mir der Symbiont einen entsprechenden Befehl gab. Ich hätte mich der Anordnung des Symboflexpartners leicht widersetzen können. Trotzdem befürchtete ich, daß die Kreatur in meinem Nacken mich doch noch besiegen könnte, wenn ich in Anwesenheit von falschen Gurrads gezwungen war, immer wieder nachzugeben.




  »Glauben Sie, daß Sie trotz des Symbionten noch Ihre Fähigkeiten als Paraplant besitzen?« fragte der Gurrad, als wir vor einem großen Gerät stehenblieben.




  »Ich weiß es nicht«, sagte ich.




  Er bewegte sich so schnell, daß seine Aktion für mich völlig überraschend kam.




  Das war gut so, denn unter anderen Umständen hätte ich vielleicht den Fehler begangen und mich gewehrt. Er hielt ein nadelförmiges Instrument in der Hand und rammte es in meinen Oberarm. Dann riß er mit einem Griff das Ärmelstück meiner Pelzjacke auf. Er untersuchte die entstandene Wunde. Sie blutete nicht.




  »Was sagen Sie dazu?« fragte er.




  »Der Bra-Extrakt tut seine Wirkung«, antwortete ich.




  »Können Sie sich vorstellen, daß der Symbiont auch Ihren Blutersatz kontrollieren kann?«




  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß.




  »Wir versuchen es«, entschied der Gurrad-Arzt.




  Ich spürte, wie sich der Druck des Symboflexpartners verstärkte. Befehle ergingen an mich. Der Gurrad-Arzt sah abwartend zu.




  »Ich glaube, der Symbiont hatte genügend Zeit«, sagte er schließlich.




  Ich mußte mich zusammenreißen, als er abermals die Nadel hob. Trotzdem zuckte ich zusammen, als er wieder zustach. Auch diesmal blutete die Wunde nicht.




  Den Gurrad-Arzt schien das nicht zu erstaunen. Er legte die Nadel zur Seite.




  »Sie sind kein Erdgeborener?« fragte er.




  »Nein, ich komme von Ertrus«, antwortete ich. »Ich bin Umweltangepaßter. Meine Vorfahren waren jedoch Terraner.«




  »Wir haben bereits ein paar durch Symboflexpartner beeinflußte Menschen auf der Erde eingeschleust«, sagte der Gurrad-Arzt. »Vielleicht gehören Sie zu der nächsten Gruppe.«




  Diesmal hätte ich fast die Beherrschung verloren. Die Nachricht von der Anwesenheit versklavter Menschen auf der Erde traf mich wie ein körperlicher Schlag.




  Also hatten die Fremden ihre Pläne schon weiter verwirklicht, als wir ursprünglich angenommen hatten. Sie besaßen einen Stützpunkt auf der Erde. Willenlose Menschen führten dort alle Befehle aus, die sie erhielten.




  »Die Verbindung zu den beeinflußten Menschen auf der Erde ist abgerissen«, sagte der Gurrad. »Wir müssen annehmen, daß sie von ihren Symboflexpartnern getötet wurden.«




  Hoffnung stieg in mir auf, aber ich wagte nicht zu fragen, wie es zu einem solchen Zwischenfall gekommen sein sollte. Vielleicht hatte man den Stützpunkt der Beeinflußten entdeckt, und die Symbionten hatten keine andere Wahl gehabt, als ihre Opfer zu töten, um zu verhindern, daß den Menschen wertvolle Informationen in die Hände fielen.




  Das Verhör nahm seinen Fortgang.




  »Rechnen Sie damit, daß weitere Schiffe aus der Galaxis hier eintreffen?« fragte der Gurrad.




  Da er die gleiche Frage wahrscheinlich schon einige Male an beeinflußte Besatzungsmitglieder der FRANCIS DRAKE gestellt hatte, war es sinnlos, ihn zu belügen.




  »Ja«, sagte ich.




  »Als wir Ihr Schiff angriffen, ist es Ihnen gelungen, ein Rettungsboot auszuschleusen. Wir glauben, daß dieses Rettungsboot abgeschossen wurde. Wie ist Ihre Meinung?«




  »Ich weiß es nicht.«




  »Glauben Sie, daß das Schiff durchgekommen ist?«




  »Ich weiß es nicht.«




  Der falsche Gurrad wurde ungeduldig. Er würde Verdacht schöpfen, wenn ich mich ständig dumm stellte. Die Gurrads nahmen also an, daß die FD-4 mit Kurohara an Bord nicht durchgekommen war. Ich war anderer Ansicht, aber das brauchte mein Gegner nicht zu wissen.




  »Angenommen, das Schiff hätte sein Ziel erreicht«, sagte der Gurrad. »Worin hätte dann die Aufgabe der Besatzung bestanden?«




  »Perry Rhodan zu warnen und ihn um Hilfe zu bitten«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.




  »Wurde ein Treffpunkt ausgemacht?«




  »Ja«, sagte ich.




  »Und wo?«




  Er wußte es längst, und so sagte ich ohne Bedenken: »Im Anchorage-System.«




  »Das ist das System, in dem Ihr Schiff angegriffen wurde?«




  Ich nickte. Die Gurrads gingen kein Risiko ein. Wahrscheinlich würden sie an jeden von uns die gleichen Fragen richten. Es kam darauf an, daß keiner der Paraplanten einen Fehler beging. Der geringste Widerspruch konnte zu einer Katastrophe führen. Sobald die Pseudo-Gurrads merkten, daß wir noch einen eigenen Willen besaßen, würden sie uns vernichten.




  »Das ist vorläufig alles«, sagte der Gurrad. »Wenn Sie merken, daß einer der anderen Paraplanten gegen einen Symbionten immun ist, müssen Sie uns sofort davon unterrichten.«




  »Natürlich«, sagte ich mit gespielter Bereitwilligkeit.




  Wir verließen gemeinsam das Labor. Im Gang wartete ein junger Pseudo-Gurrad auf mich. Der Arzt blieb zurück. Mein neuer Begleiter führte mich zur Rohrbahn.




  22.




  Bericht Ontioch Anaheim




  Die Gurrads sorgten weiterhin dafür, daß wir Paraplanten Frischnahrung erhielten. Was sie aus den Wäldern von Prison II herbeischleppten, war zwar nicht immer schmackhaft, aber es genügte, um unsere Gesundheit zu erhalten. Inzwischen wußten alle Paraplanten, daß sich vier Fremde unter uns befanden: Ith, Reaucouer und zwei Hangartechniker.




  Obwohl wir dauernd beobachtet wurden, konnten wir uns gut verständigen. Alle Paraplanten waren verhört worden.




  Wenn wir keine Fehler begingen, konnten wir vielleicht in einem geeigneten Augenblick entkommen. Es stand fest, daß die Gurrads uns gegen die Menschheit einsetzen wollten. Ich vermutete, daß wir helfen sollten, andere Schiffe in eine Falle zu locken oder einen Stützpunkt für die Fremden auf einer Welt des Solaren Imperiums zu errichten. Dies zu verhindern war unsere wichtigste Aufgabe.




  Wir verständigten uns durch Blicke, Handzeichen und geflüsterte Worte.




  Im Verlauf weniger Stunden entwickelten wir dabei genügend Erfahrung, um uns nicht an die Beeinflußten zu verraten. Noch gefährlicher als die Beeinflußten waren die vier Fremden, die die Körper von vier Besatzungsmitgliedern der FRANCIS DRAKE übernommen hatten. Wir wußten, daß wir von ihnen ständig beobachtet wurden.




  Unser großer Vorteil war, daß man uns nicht von den Normalblutern getrennt hatte. Auf diese Weise konnten wir feststellen, wie sie sich unter dem Einfluß der Symboflexpartner verhielten. Wir brauchten sie nur nachzuahmen, um echt zu wirken.




  Etwa zwei Tage verstrichen, ohne daß etwas geschah. Ich vermutete, daß die Pseudo-Gurrads sich während dieses Zeitraums darauf beschränkten, uns zu beobachten.




  Dann jedoch entwickelten die Fremden eine hektische Betriebsamkeit. Wir wurden aus dem Schiff geführt. In einer langen Reihe gingen wir dann zum Wrack der FRANCIS DRAKE. Die Fremden brachten uns in einen Hangar. Wir erhielten den Befehl, eine neue Korvette startklar zu machen. Es handelte sich um die FD-6.




  Ich hatte die Verkleidung der Funkanlage abgenommen. Kabelbündel und winzige Module quollen mir entgegen. Die heftigen Erschütterungen, die die FRANCIS DRAKE durchlaufen hatte, waren auch für die Funkanlage der Korvette nicht ohne Folgen geblieben. Trotzdem war auch die FD-6 in einem weitaus besseren Zustand, als wir zunächst angenommen hatten.




  Ein paar Meter von mir entfernt arbeitete Roi Danton an der kleinen Bordpositronik. Insgesamt hielten sich zwanzig Gefangene in der Zentrale der Korvette auf. Vier davon waren Paraplanten. Bedauerlicherweise war auch Ith anwesend, so daß wir besonders vorsichtig sein mußten.




  Ith tat nicht viel. Wer immer Ith übernommen hatte, besaß nur einen geringen Teil seines Wissens.




  Ab und zu kam ein Gurrad herein, um nachzusehen, ob wir vorankamen.




  Ich gab mir große Mühe, die Funkanlage in Ordnung zu bringen, denn ich hoffte, daß wir sie später für unsere Zwecke benutzen konnten.




  Die Gurrads achteten darauf, daß wir die FD-6 nur verließen, um Werkzeug oder Ersatzteile zu holen. Sie begleiteten jeden, der sich außerhalb der Korvette bewegte. Das bewies mir, daß sie ihr Mißtrauen noch immer nicht völlig überwunden hatten.




  Ith sah mir zu, wie ich die Anschlüsse festlötete und die Wicklungen befestigte. Da er kein Sachverständiger war, brauchte ich mir keine Sorgen zu machen.




  Nachdem wir sieben Stunden in der Zentrale gearbeitet hatten, durften wir essen und drei Stunden schlafen. Auch diesmal erhielten alle Paraplanten Frischnahrung.




  Leider konnte auch ein Paraplant nicht auf Schlaf verzichten. Jeder von uns wußte, daß wir ein Risiko eingingen, wenn wir einschliefen. Die Symboflexpartner stellten auch während des Schlafs ihre Tätigkeit nicht ein. So bestand nicht nur die Gefahr, daß wir uns in dieser Zeit durch ungewöhnliches Benehmen verrieten, sondern auch, daß der eine oder andere von uns doch noch seinem Symbionten zum Opfer fiel.




  Da wir auf Schlaf nicht verzichten konnten, hatten wir eine halbwegs ungefährliche Lösung gefunden. Niemand brauchte zweimal hintereinander zu wachen, es sei denn, daß er das Pech hatte, nach einer Wachzeit zu einer Gruppe zu stoßen, in der er der einzige Paraplant war.




  Danton und ich hatten das Glück, weiterhin zusammenzubleiben. Wir wurden gemeinsam mit ein paar Beeinflußten in den Reaktorraum gebracht. Wie ich befürchtet hatte, begleitete uns Ith. Hatte er einen Verdacht geschöpft?




  Die Reparatur des Reaktors dauerte vier Stunden. Während dieser Zeit bekamen Danton und ich keine Gelegenheit, uns zu verständigen. Ich hoffte, daß die anderen Paraplanten mehr Glück hatten.




  Im Verlauf der Reparaturarbeiten bemerkte ich, daß Roi Danton einige Kabelanschlüsse falsch verlegte. Ich verstand nicht genug von der Anlage, um zu wissen, was er beabsichtigte. Vielleicht wollte er Sabotage verüben und verhindern, daß die FD-6 jemals die Galaxis erreichte. Ich hoffte, daß ich mich täuschte, denn ich rechnete uns gute Chancen aus, wenn wir mit den Beeinflußten allein an Bord waren.




  Danton arbeitete sehr entschlossen. Er schien schon vor unserer Ankunft im Reaktorraum einen Plan ausgearbeitet zu haben, den er nun verwirklichte. Ich wußte, daß wir dem Freihändlerkönig vertrauen konnten.




  Vom Reaktorraum aus mußten wir in die Feuerleitzentrale. Dort waren beträchtliche Zerstörungen entstanden. Ich fragte mich, warum uns die Gurrads die einzelnen Geschütze und Kontrollanlagen reparieren ließen. Glaubten sie etwa, daß wir in einen Kampf verwickelt werden könnten, oder wollten sie nur, daß alles möglichst echt aussah?




  Zu meiner Erleichterung verließ uns Ith. Ich achtete darauf, daß ich an der gleichen Anlage wie Roi Danton arbeiten konnte. Leider waren noch zwei Beeinflußte bei uns. Danton teilte die Arbeit so geschickt ein, daß die beiden Bedauernswerten auf der anderen Seite des Impulsgeschützes standen. Wir waren vor ihren Blicken geschützt.




  »Sie werden uns jetzt bald in den Einsatz schicken«, flüsterte Danton.




  Davon war ich ebenfalls überzeugt.




  »Ich schlage vor, daß wir losschlagen, sobald wir mit der FD-Sechs gestartet sind«, sagte ich.




  »Ich kann Ihre Ungeduld verstehen, aber wir müssen damit rechnen, daß man uns Ith und die drei anderen Monster mitschickt. Gegen sie haben wir keine Chance. Wir werden nur um die Herrschaft an Bord kämpfen, wenn wir Aussicht haben, den Sieg davonzutragen.«




  Danach schwiegen wir wieder.




  Ich war so in meine Arbeit vertieft, daß ich nicht merkte, daß ein Pseudo-Gurrad hereinkam. Erst als er hinter mir auf und ab zu gehen begann, wurde ich mir seiner Anwesenheit bewußt. Obwohl ich das Schlimmste befürchtete, konzentrierte ich mich auf die Arbeit. Ich durfte nicht zeigen, daß ich nervös war.




  Plötzlich blieb er stehen und berührte mich an der Schulter. Ein kurzer Stoß seiner Hand genügte, um mich fast von den Beinen zu werfen.




  »Stehen Sie auf!« befahl er.




  Ich legte einen Erhitzer zur Seite und stand auf.




  »Kommen Sie mit nach draußen«, sagte der Gurrad.




  Ich folgte ihm. Beim Hinausgehen fühlte ich Dantons besorgte Blicke auf mir ruhen. Der Gurrad führte mich ein paar Meter durch den Gang. Dann blieb er vor einer geöffneten Wandklappe stehen.




  »Was ist das?« erkundigte er sich.




  »Ein Teil der Löschanlage«, antwortete ich wahrheitsgemäß.




  »Bringen Sie sie in Ordnung!« befahl er und deutete auf eine losgerissene Halterung. Dann ging er davon.




  Unwillkürlich mußte ich lächeln. Zum Glück sah er es nicht. Wahrscheinlich hatte der falsche Gurrad eine Inspektion durchgeführt und dabei die defekte Löschanlage entdeckt. Dann hatte er jemand geholt, der den Schaden beheben konnte.




  Trotzdem wunderte ich mich, daß er mich allein ließ. Ich begann sofort zu arbeiten, weil ich annahm, daß er zurückkommen und mich überprüfen würde. Als ich fast fertig war, hörte ich in meiner Nähe jemand stöhnen. Ich blickte unauffällig zur Seite und sah Mantor, einen meiner Mitgefangenen, durch den Gang taumeln. Er gehörte nicht zu den Paraplanten. Ich sah, daß sein Oberkörper blutverschmiert war. Als er sich gegen eine Wand lehnte, konnte ich feststellen, daß in seinem Nacken eine häßliche Wunde klaffte. Der Symbiont war verschwunden.




  Meine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Hatte einer der Paraplanten die Nerven verloren und Mantor von seinem Symbionten befreit? Oder hatte Mantor die Kreatur mit eigenen Händen abgerissen?




  Ich blieb vor der Löschanlage stehen, während Mantor auf mich zukam.




  »Anaheim!« rief er mit rauher Stimme. »Helfen Sie mir.«




  Ich drehte mich um und blickte ihn an. Obwohl ich diesem Unglücklichen helfen wollte, bewegte ich mich nicht. Für Mantor gab es keine Hilfe.




  Ein paar Meter von mir entfernt sank er auf die Knie. Er mußte sich mit den Händen stützen, um nicht völlig zusammenzubrechen.




  »Während der… Arbeit hat es meinen… Symbionten erwischt«, brachte Mantor mühevoll hervor. »Ich verletzte ihn beim… Auf… Aufstehen, als ich gegen eine Metallstrebe… stieß. Er fiel von mir ab.«




  Ich drehte mich um und entfernte mich von ihm.




  »Anaheim!« schrie er mit gellender Stimme. »Lassen Sie mich nicht allein.«




  Ich erschauerte, ging aber weiter. Mit beiden Händen riß ich das Schott zur Feuerleitzentrale auf. Zu meiner Erleichterung sah ich einen Gurrad, der die arbeitenden Männer überwachte. Ich ging sofort zu ihm.




  »Draußen im Gang ist ein Mann ohne Symboflexpartner«, sagte ich.




  »Gut«, sagte er.




  Ich wollte ihn begleiten, doch er gab mir durch eine Handbewegung zu verstehen, daß ich zurückbleiben sollte. Ich riskierte es, ihn durch das halboffene Schott zu beobachten. Als Mantor den Gurrad erblickte, erhob er sich, als sei nichts geschehen. Ich sah, wie sich der Gurrad und Mantor unterhielten.




  Dann gingen sie gemeinsam davon.




  Ich begann zu zittern, weil ich begriff, daß es sich um einen neuen Test gehandelt hatte, den ich fast nicht bestanden hatte.




  Wer immer dort draußen im Gang vor mir gelegen und um Hilfe gefleht hatte, war nicht Mantor gewesen.




  Ich gab Danton ein Zeichen, um ihm verständlich zu machen, daß es jetzt fünf Übernommene gab.




  Nach ein paar Minuten kam der Gurrad, den ich auf Mantor aufmerksam gemacht hatte, in die Feuerleitzentrale zurück und befahl mir, meine Arbeit an der Löschanlage zu beenden.




  Als die FD-6 startbereit war, gönnte man uns eine längere Ruhepause. Frische Lebensmittel wurden an Bord gebracht. Noch immer wußten wir nicht genau, was die Pseudo-Gurrads vorhatten. Alle Vorbereitungen deuteten darauf hin, daß ein Start der Korvette bevorstand.




  Zehn Gurrads blieben an Bord. Sie hatten die Aufgabe, uns ständig zu beobachten, um bei Zwischenfällen sofort einzugreifen. Hinzu kamen die fünf Übernommenen, die in menschlicher Gestalt auftraten.




  Wir Paraplanten nutzten die ruhigen Stunden, um Informationen auszutauschen und Pläne zu schmieden. Danton befahl uns, nach Möglichkeit zusammenzubleiben.




  Nach dem Zwischenfall mit Mantor hatte man mich nicht mehr getestet. Auch die anderen Paraplanten wurden nicht mehr ständig überprüft. Ich schloß daraus, daß wir die Pseudo-Gurrads endgültig überzeugt hatten.




  Die meisten Paraplanten glaubten, daß wir mit der FD-6 in unsere Heimatgalaxis aufbrechen würden. Die Fremden hatten zugegeben, daß sie bereits zweiundsechzig beeinflußte Besatzungsmitglieder von Explorer EX-7436 zur Erde geschickt und ihnen befohlen hatten, einen Stützpunkt zu errichten. Es bestanden jetzt keine Zweifel mehr daran, daß die Fremden die Besatzungen aller verschollenen Explorer-Schiffe für ihre Experimente benutzt hatten.




  Wir waren dazu ausersehen, die Menschheit zu täuschen. Wir sollten mithelfen, unser eigenes Volk zu vernichten.




  Weder ich noch einer der anderen Nichtbeeinflußten gaben sich Illusionen hin. Achtzehn Paraplanten standen einer Übermacht gegenüber, die kaum zu besiegen war. Wir konnten nur im entscheidenden Augenblick eine Warnung durchgeben. Daß wir mehr erreichen könnten, wagte ich nicht zu hoffen.




  Die automatischen Kalender der FD-6 zeigten den 29. März 2437 terranischer Zeitrechnung an, als wir endlich starteten.




  Bericht Burdsal Kurohara




  Als die fünftausend Schiffe starke Flotte in die Kleine Magellansche Wolke einflog, wurde ich in die Zentrale gerufen.




  »Ich möchte, daß Sie hier sind, wenn wir in die Nähe des Anchorage-Systems kommen«, sagte Perry Rhodan. »Sie sind der einzige Mann an Bord dieses Schiffes, der das Anchorage-System kennt. Vielleicht können Sie uns mit Hinweisen helfen.«




  »Wie wollen Sie vorgehen?« erkundigte ich mich.




  »Wir fliegen so lange weiter, bis wir etwas Verdächtiges bemerken«, sagte Rhodan. »Natürlich werden wir nicht mit allen Schiffen ins Anchorage-System einfliegen. Allein die CREST V wird diese Aufgabe übernehmen. Alle anderen Einheiten bleiben zurück und schirmen uns ab.«




  »Wurden schon Hyperfunksignale empfangen?«




  »Bisher noch nicht«, sagte Rhodan. »Wir haben auch nicht vor, den gleichen Fehler wie Roi Danton zu begehen und darauf zu reagieren. Wir sind nur hier, um Überlebende der FRANCIS DRAKE zu retten.«




  Ich biß mir auf die Zunge. Fast hätte ich Rhodan gefragt, ob er überhaupt daran glaubte, daß es Überlebende gab.




  Die Theorie, die wir aufgestellt hatten, ging davon aus, daß die FD-4 nicht die einzige Korvette war, die mit ihrer Besatzung den Fremden entkommen war. Eine ziemlich optimistische Idee, denn als ich mit der FD-4 aus dem Hangar geflogen war, war noch kein Startbefehl für andere Korvetten erfolgt, obwohl die FRANCIS DRAKE bereits an mehreren Stellen gebrannt hatte.




  Ich blickte auf den Panoramabildschirm. Diese Szenerie hatte ich bereits von Bord der FRANCIS DRAKE aus gesehen. Auch wir näherten uns der KMW von der der Heimatgalaxis abgewandten Seite.




  Das Anchorage-System!




  Ich hatte nie daran geglaubt, daß ich es noch einmal sehen würde. Nun lag es vor uns. Während die Ortungsgeräte der CREST V pausenlos in den Raum hinauslauschten, beschränkte ich mich darauf, den Bildschirm zu beobachten.




  Wir waren unangefochten bis hierhergekommen. Kein fremdes Schiff war uns begegnet. Wir hatten auch keine Hyperfunksignale empfangen.




  Inzwischen waren die anderen Schiffe zurückgeblieben. Die CREST flog allein ins Anchorage-System ein.




  »Alles scheint ruhig zu sein«, sagte Perry Rhodan.




  »Das war bei unserer Ankunft nicht anders«, entgegnete ich. »Bis wir dann in die Falle flogen.«




  »Wir sind gewarnt«, sagte Rhodan grimmig. »Ich habe nicht vor, einen Fehler, den andere gemacht haben, zu wiederholen.«




  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich die schwache Hoffnung gehegt, die FRANCIS DRAKE im Anchorage-System vorzufinden. Zumindest hatte ich damit gerechnet, daß Danton irgendeinen Hinweis für uns hinterlassen haben würde.




  »Hier im Raum befindet sich die FRANCIS DRAKE nicht mehr«, sagte Perry Rhodan. »Es sei denn, sie liegt als Wrack auf einem der Planeten.«




  Merlin Akran drosselte die Geschwindigkeit des riesigen Flaggschiffs. Wir standen in Funkverbindung mit den fünftausend Begleitschiffen, die sofort eingreifen konnten, wenn uns Gefahr drohte.




  Auf den Bildschirmen der Raumortung war auch kein Kreiselschiff zu sehen.




  Das Anchorage-System wirkte harmloser denn je.




  »Wir fliegen vorläufig nicht tiefer in das System ein«, entschied Perry Rhodan. »Ich werde zunächst Sonden und Beiboote ausschleusen lassen, damit wir ein umfassendes Bild von den Verhältnissen auf den einzelnen Planeten bekommen.«




  »Ich melde mich freiwillig an Bord eines Beibootes«, sagte ich sofort.




  Rhodans Blicke trafen mich.




  »Ich verstehe Sie«, sagte er. »Ich kann Ihren Wunsch jedoch nicht respektieren. Sie werden hier an Bord gebraucht.«




  Ich unterdrückte meine Enttäuschung. Rhodan hatte natürlich recht. Als einziger Mann an Bord, der schon einmal das Anchorage-System durchflogen hatte, konnte ich wertvolle Hinweise geben.




  Ich ahnte, daß Stunden, vielleicht sogar Tage vergehen würden, bevor Perry Rhodan etwas unternehmen konnte. Auf alle Fälle mußten wir die Berichte abwarten, die die Besatzungen der Beiboote zur CREST V funkten.




  23.




  Bericht Ontioch Anaheim




  Roi Danton und ich gehörten zu den Männern, die während und nach dem Start in der Zentrale waren. Außer uns beiden waren noch drei Paraplanten, zwanzig Beeinflußte und alle Fremden anwesend: zehn Pseudo-Gurrads und die fünf Übernommenen.




  Da wir verstehen konnten, worüber die Fremden sich unterhielten, erfuhren wir bald, daß unser Ziel das Anchorage-System war. Die Pseudo-Gurrads erwarteten also, daß dort bald terranische Schiffe eintreffen würden, die sie mit unserer Hilfe überwältigen wollten.




  Roi Danton gehörte zu den Männern, die die Fremden als Piloten für die FD-6 ausgesucht hatten. Sie wußten genau, daß Danton unser Anführer war. Danton wurde in regelmäßigen Abständen von Rasto Hirns abgelöst. Auch die Beeinflußten, die in unserer Nähe waren, gehörten fast ausnahmslos zur ehemaligen Zentralebesatzung der FRANCIS DRAKE.




  Die Fremden wußten, was sie zu tun hatten, um die FD-6 an das vorgesehene Ziel zu bringen.




  Zunächst war ich erleichtert, als ich hörte, daß wir zum Anchorage-System flogen, denn dadurch wurde die Gefahr von der Erde abgelenkt. Je länger ich jedoch nachdachte, desto klarer wurde mir, daß unsere Chancen zur Flucht während des Fluges zum Anchorage-System sehr gering waren. Bei einem Flug zur Erde hätten wir mehrfach Gelegenheit gehabt, Schiffe der Solaren Flotte zu warnen. Daran war jetzt nicht zu denken. Wir würden erst dann Kontakt zu terranischen Schiffen bekommen, wenn sie im Anchorage-System auftauchten. Dann würden die Fremden jedoch doppelt vorsichtig sein und uns nicht aus den Augen lassen.




  Da alle Fremden in der Zentrale der FD-6 waren, konnten wir keine Informationen austauschen. Die Paraplanten, die sich in anderen Räumen der Korvette aufhielten, würden es jedoch um so leichter haben, und ich hoffte, daß sie diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen ließen.




  Ich stand unter einer fürchterlichen Anspannung, und ich befürchtete, daß es den anderen Paraplanten nicht besser erging. Ständig mußten wir uns beherrschen. Jede falsche Bewegung, jedes falsche Wort konnten uns verraten.




  Hinzu kam, daß der Symbiont in meinem Nacken den Kampf noch immer nicht aufgegeben hatte. Seine Befehle kamen pausenlos. Es galt genau zu unterscheiden, welche Anordnungen ausgeführt werden durften und welche nicht.




  Unmittelbar nach dem Start hatten wir bereits festgestellt, daß die FD-6 nicht allein auf den vorbestimmten Kurs gegangen war.




  Zwölf gigantische Konusraumschiffe der Fremden begleiteten uns. Auch sie bedeuteten eine Belastung, denn sie waren der sichtbare Beweis für die Überlegenheit der Fremden. Sollte es uns unverhoffterweise gelingen, die Pseudo-Gurrads und die fünf übernommenen Menschen an Bord der FD-6 zu überwältigen, mußten wir mit einem Angriff dieser Riesenschiffe rechnen. Unsere Situation gab wahrhaftig nicht zu Optimismus Anlaß.




  Dann geschah etwas, was schlagartig alles änderte.




  Es begann mit einem Funkspruch, der von Bord eines der großen Schiffe kam und für die Pseudo-Gurrads bei uns in der Zentrale bestimmt war.




  Ich hörte gespannt zu.




  Der Kommandant eines Kreiselschiffs teilte den Fremden an Bord der FD-6 mit, daß in der Nähe der KMW eine riesige Flotte von Kugelschiffen aufgetaucht sei.




  Weitere Nachrichten würden folgen.




  Ich riskierte es, Roi Danton einen triumphierenden Blick zuzuwerfen. Die Nachricht, die wir soeben mitgehört hatten, konnte nur bedeuten, daß Perry Rhodan mit einer großen Flotte im Anflug war.




  Burdsal Kurohara war also mit der FD-4 durchgekommen!




  Dieses Wissen ließ mich die nächsten Stunden leichter ertragen. Eine weitere Nachricht, die durchkam, trug dazu bei, meine Stimmung weiter zu verbessern.




  Fünftausend Schiffe flogen in die KMW ein.




  Erstaunlicherweise schienen sich die Pseudo-Gurrads über diese Nachricht genauso zu freuen, wie wir. Ich hörte einige begeisterte Ausrufe.




  Die Fremden rechneten damit, die gesamte Flotte erobern zu können. Wir hatten ihnen verraten, daß wir uns mit Rhodan im Anchorage-System treffen wollten.




  Seine fünftausend Einheiten würden früher oder später im Anchorage-System ankommen. Genau wie wir.




  Wir erreichten das Anchorage-System vor der terranischen Flotte.




  Die zehn Pseudo-Gurrads wurden mit einem Beiboot abgeholt und an Bord eines der Kreiselschiffe gebracht. Danach zogen sich die zwölf großen Begleitschiffe zurück.




  Jetzt hielten sich nur noch fünf Fremde in der Gestalt von Menschen an Bord der FD-6 auf. Zusammen mit den Beeinflußten bildeten sie noch immer eine unbesiegbare Gruppe.




  Jetzt übernahmen die fünf zurückgebliebenen Fremden den Befehl. Ihr Anführer war Ith.




  Wir mußten mit der FD-6 den Planeten Sherrano anfliegen und landen.




  »Jetzt brauchen wir nur noch zu warten«, sagte Ith zu Mantor.




  Ich fragte mich, was sie vorhatten. Zweifellos erwarteten sie, daß wir bei einem Zusammentreffen mit anderen Angehörigen unseres Volkes durch nichts verraten würden, daß wir Spione waren.




  »Wenn wir an Bord des Kommandoschiffs genommen werden, müssen wir schnell handeln«, hörte ich Reaucouer sagen.




  »Ja«, stimmte Mantor zu. »Es kommt darauf an, daß wir den Kommandanten der Terraner sofort übernehmen.«




  »Wir wissen von unseren Gefangenen, daß die wichtigsten Männer Perry Rhodan und Atlan sind«, sagte Reaucouer. »Sie müssen zuerst übernommen werden. Sobald das erledigt ist, müssen wir Befehle geben, die verhindern, daß die Beeinflußten entlarvt werden können.«




  Sie zogen sich zur anderen Seite der Zentrale zurück, und ihre Stimmen wurden so leise, daß ich nicht mehr verstehen konnte, was sie sagten.




  Ihr Plan war einfach, aber erfolgversprechend.




  Mit Recht erwarteten die Fremden, daß man uns an Bord der CREST V aufnehmen würde. Bis jemand von der CREST-Besatzung merken würde, was gespielt wurde, mußte alles vorbei sein. Sobald Rhodan übernommen war, gab es keine Rettung mehr für die Flotte, denn der Fremde, der dann als Rhodan auftreten würde, hatte alle Möglichkeiten, durch geschickte Befehlsgebung im Interesse seines Volkes zu handeln.




  Natürlich würden die Offiziere an Bord der CREST V früher oder später merken, daß etwas nicht in Ordnung war, denn der Fremde konnte weder Rhodans Wissen noch seine Persönlichkeit übernehmen. Auch würde ein falscher Rhodan nur schwer längere Zeit verheimlichen können, daß er über vierzig Zentner wog.




  Diese Risiken hatten die Fremden jedoch einkalkuliert, und sie erschienen ihnen tragbar, weil sie trotz allem mit einem Erfolg rechneten. Wenn ein Fremder nur eine Stunde als Perry Rhodan auftreten konnte, würde der Schaden schon so groß sein, daß die Flotte verloren war. Nur wir Paraplanten konnten verhindern, daß es zu einer Katastrophe kam.




  Dazu war es nötig, daß wir unsere Rolle bis zum letzten Augenblick spielten. Wir durften uns nicht verraten.




  Hoffentlich dauerte es nicht zu lange, bis die Flotte im Anchorage-System eintraf, denn mit jeder Stunde, die wir hier warteten, wuchs die Gefahr, daß einer von uns einen Fehler beging. Die Nervenanspannung war einfach zu groß.




  Ich gab mir Mühe, weitere Gespräche der fünf Fremden zu belauschen, doch von meinem Platz aus war das nicht möglich. Ich hoffte, daß Danton, der günstiger saß, sich alles einprägte, was die fünf Übernommenen sagten. Jeder Hinweis konnte wichtig für uns sein.




  Ich fragte mich, wie es in den anderen Räumen der FD-6 zuging, wo Paraplanten zusammen mit Beeinflußten auf die Ankunft der Flotte warteten. Es war nicht sicher, ob alle Paraplanten davon wußten, denn es war uns bisher nicht gelungen, eine Nachricht aus der Zentrale zu schmuggeln. Die Benutzung des Interkoms hätte ein zu großes Risiko bedeutet.




  Die Paraplanten, die nicht in der Zentrale arbeiteten, waren also noch stärker belastet als wir. Für sie gab es keine hoffnungsvollen Nachrichten.




  Trotzdem ereignete sich der lange befürchtete Zwischenfall in der Zentrale der Korvette.




  Und er wurde ausgerechnet vom erfahrensten Offizier der FRANCIS DRAKE ausgelöst: von Edelmann Rasto Hirns!




  Etwa zwei Stunden nach der Landung auf Sherrano schienen die fünf Übernommenen unruhig zu werden. Ich merkte, daß sie sich nicht über ihr Vorgehen einig waren. Obwohl sie jetzt lauter sprachen, konnte ich nur Wortfetzen verstehen, aber ich fand heraus, daß es darum ging, wie sie sich verhalten sollten, wenn sie die führenden Männer an Bord der CREST V übernommen haben würden.




  An die Möglichkeit, daß sie jemand an der Ausführung ihrer Pläne hindern könnte, schienen sie nicht zu denken.




  Nachdem sie sich eine Weile gestritten hatten, gingen alle bis auf Ith hinaus. Ich nahm an, daß sie überprüfen wollten, ob an Bord der Korvette noch alles in Ordnung war.




  Ith, oder vielmehr der Fremde, der Ith übernommen hatte, fühlte sich offenbar gelangweilt, denn er begann in der Zentrale auf und ab zu gehen. Seine Bewegungen verrieten sein extrem hohes Körpergewicht. Jetzt, da er nur mit Männern zusammen war, die er für beeinflußt hielt, brauchte er sich nicht zu bemühen, wie ein echter Mensch zu wirken.




  Von den fünf Übernommenen war Ith der gefährlichste, denn er war von einem unüberwindlichen Mißtrauen erfüllt. Auch seine Haltung gegenüber seinen Artgenossen bewies, daß er mit keiner Vorsichtsmaßnahme zufrieden war.




  Die Schritte verstummten, und ich merkte, wie Ith sich über meine Schultern beugte.




  »Was machen Sie da?« fragte er argwöhnisch und deutete auf die Kontrollanlagen.




  »Nichts«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Ich saß völlig untätig in meinem Sessel. Da es bequem war, hatte ich meine Hand auf einem Schalthebel liegen. Ich zog sie auch jetzt nicht zurück, denn damit hätte ich Iths Mißtrauen nur vergrößert.




  »Was fummeln Sie da herum?« fragte er gereizt.




  Jetzt zog ich meine Hand zurück. Ich antwortete nicht.




  »Ihr Verhalten gefällt mir nicht«, sagte Ith. »Wir sollten Sie vorsichtshalber töten, denn ich bin nicht mehr sicher, ob Sie wirklich beeinflußt sind.«




  Wieder antwortete ich nicht, denn er hatte keine direkte Frage gestellt. Ich hoffte, daß Ith nur bluffte. Ich besaß genügend Nervenkraft, um mich durch seine Tricks nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.




  »Stehen Sie auf!« herrschte Ith mich an.




  Ich kam dem Befehl nach.




  »Es wird besser sein, wenn ich Sie erledige«, sagte Ith. »Wir brauchen Sie jetzt sowieso nicht mehr.«




  Ich hoffte, daß Reaucouer oder einer der anderen Übernommenen in die Zentrale kommen und Ith aufhalten würde. Er würde mich ohne Skrupel umbringen, davon war ich jetzt überzeugt.




  In diesem Augenblick beging Rasto Hirns den Fehler, mir helfen zu wollen. Er versuchte Ith von mir abzulenken.




  »Sehen Sie sich das an!« rief Hirns und deutete auf einen Bildschirm.




  Ith blickte zu ihm hinüber.




  »Was ist los?« knurrte er.




  »Ortung!« rief Rasto Hirns. »Wir empfangen Impulse. Ein Raumschiff scheint sich Sherrano zu nähern.«




  Ith stampfte zu ihm hinüber. Er starrte auf den Bildschirm. Als er sich aufrichtete, fühlte ich sofort, daß er Bescheid wußte.




  »Ich werde die anderen holen«, sagte Ith. Er verließ die Zentrale, ohne sich noch einmal um uns zu kümmern.




  »Er hat es gemerkt«, sagte ich laut. Jetzt war es sinnlos, auf die Beeinflußten Rücksicht zu nehmen.




  Danton schaltete den Interkom ein. Jetzt war er vollkommen gelassen.




  »Hier spricht Danton!« rief er ins Mikrophon. »Die Fremden wissen, was mit uns los ist. Jeder Paraplant muß versuchen, sich zur Feuerleitzentrale durchzuschlagen. Vielleicht können wir uns dort verteidigen.«




  Die von Symbionten beherrschten Männer hatten sich von ihren Plätzen erhoben und drangen auf uns ein. Ich schlug zwei von ihnen nieder und stürmte dem Schott entgegen. Bevor sich die Beeinflußten zu einer gemeinsamen Aktion formieren konnten, waren wir aus der Zentrale geflohen.




  »Benutzt die Seitengänge!« rief Danton.




  Vor uns tauchten Ith und die vier anderen Übernommenen auf. Wir wichen in einen Seitengang aus. Der Vorteil der Überraschung war auf unserer Seite. Außerdem kannten wir uns in der Korvette besser aus.




  Hoffentlich war es den Paraplanten in der Feuerleitzentrale gelungen, die sich dort aufhaltenden Beeinflußten zu überwältigen.




  Aus verschiedenen Gängen klang Kampflärm an meine Ohren. Die Paraplanten versuchten, die Feuerleitzentrale zu erreichen und mußten sich dabei mit den versklavten Raumfahrern auseinandersetzen.




  Niemals zuvor war ich so schnell durch ein Raumschiff gerannt wie in diesen Sekunden.




  Als ich mich umdrehte, waren nur noch Danton und Rasto Hirns in meiner Nähe. Die anderen hatten sich von uns getrennt, um die Verfolger irrezuführen.




  Ich hielt inne, als wir auf einen Hauptgang gelangten, und spähte hinaus. Etwa zwanzig Schritte von mir entfernt standen sechs Beeinflußte und öffneten alle Kabinentüren in der Umgebung.




  »Vor uns sind sechs Männer«, sagte ich. »Sie durchsuchen die Mannschaftsräume.«




  »Wir müssen weiter«, sagte Roi Danton.




  »Ich werde sie beschäftigen«, sagte ich. »Fliehen Sie mit Hirns weiter.«




  Bevor er protestieren konnte, rannte ich auf den Hauptgang hinaus. Die sechs Männer, die zur gleichen Raumschiffbesatzung gehörten wie ich, aber meine Feinde waren, sahen mich sofort. Sie kamen auf mich zu. Ihre Lautlosigkeit war mir unheimlich.




  Mein Symbiont überschüttete mich jetzt mit dringlichen Befehlen, aber ich achtete nicht darauf.




  Als die Männer noch zwei Meter von mir entfernt waren, sprang ich auf sie zu. Der Aufprall genügte, um sie zu Boden zu werfen. Sie waren ausnahmslos größer als ich, aber nur halb so breit und halb so schwer. Auch war ich wesentlich beweglicher als sie. Ihre Reaktionszeit war verlangsamt, weil sie jedesmal auf neue Befehle ihrer Symboflexpartner warteten.




  Sie würden jedoch bis zur Selbstvernichtung kämpfen, denn sie besaßen keinen Selbsterhaltungstrieb mehr. Ich ergriff einen meiner Gegner an der Schulter und riß ihn hoch. Er war halb bewußtlos. Ich benutzte ihn als Schild und drängte die anderen zurück. Sie schlugen ungezielt auf mich ein. Es gelang mir, eine Kabinentür aufzureißen. Ich tat, als wollte ich mich in den kleinen Raum zurückziehen, und die Beeinflußten fielen prompt darauf herein. Sie folgten mir. Ich wich zur Seite aus und stieß den Mann, den ich die ganze Zeit festgehalten hatte, auf das Bett. Mit zwei Sprüngen war ich an meinen verblüfften Gegnern vorbei und an der Tür. Ich schlug sie hinter mir zu und rannte durch den Gang in Richtung zur Feuerleitzcntrale.




  Unangefochten erreichte ich den Antigravschacht. Es erschien mir jedoch zu gefährlich, ihn jetzt zu benutzen. Über die Leiter des Notschachts gelangte ich ein Deck höher. Als ich den Schacht verließ, vernahm ich tumultartigen Lärm. Ich schloß daraus, daß an den Zugängen der Feuerleitzentrale gekämpft wurde.




  Ich näherte mich vorsichtig meinem Ziel, um nicht unverhofft in Kampfhandlungen verwickelt zu werden. Von einer Nische aus beobachtete ich den mir am nächsten gelegenen Eingang zur Feuerleitzentrale. Etwa zwei Dutzend Beeinflußte versuchten dort unter der Führung Reaucouers das Schott aufzubrechen. Der über vierzig Zentner schwere Fremde, der Reaucouer übernommen hatte, hielt sich noch zurück. Er beschränkte sich darauf, den willenlosen Raumfahrern Befehle zu geben.




  Ich wußte, daß ich an dieser Stelle nicht in die Feuerleitzentrale gelangen konnte. Wenn Reaucouer mich entdeckte, würde er Jagd auf mich machen. Gegen ihn hatte ich keine Chance. Ich hatte keine andere Wahl, als mich wieder von meinem Ziel zu entfernen. Ich benutzte den Gang, der rund um die Feuerleitzentrale führte. Auf diese Weise würde ich an allen Eingängen vorbeikommen.




  Plötzlich tauchte vor mir eine Gestalt aus einem dunklen Seitengang auf. Ich erschrak und nahm Kampfstellung ein. Dann atmete ich erleichtert auf. Vor mir stand Roi Danton.




  »Ich dachte, Sie und Hirns hätten die Feuerleitzentrale erreicht«, sagte ich.




  »Hirns ist dort«, erwiderte er atemlos. »Wir zwei müssen noch etwas erledigen, bevor wir ihm folgen.«




  »Was haben Sie vor?«




  »Kommen Sie«, sagte er. »Wir wollen versuchen, ob wir ein paar unserer Freunde in den Reaktorraum locken können.«




  »Aber dort haben wir kaum eine Chance, uns zu verteidigen«, wandte ich ein.




  »Los«, sagte er ungeduldig. »Jetzt ist keine Zeit für Erklärungen.«




  Er übernahm die Spitze, und wir entfernten uns von der Feuerleitzentrale. Gleich darauf stießen wir auf zwei tote Paraplanten. Sie waren durch Strahlwaffen getötet worden. Auch der Bra-Extrakt in ihren Adern hatte die schrecklichen Wunden nicht schließen können, die man ihnen zugefügt hatte.




  Erschüttert blieb ich stehen.




  »Ich habe sie schon gesehen«, sagte Danton. »Sie müssen einem der Übernommenen begegnet sein, als sie zur Feuerleitzentrale unterwegs waren.«




  »Jetzt sind wir nur noch sechzehn«, sagte ich dumpf.




  »Fünfzehn!« verbesserte mich Danton. »Versello liegt tot auf der anderen Seite des Ganges.«




  »Wir haben überhaupt keine Chance gegen sie«, sagte ich verzweifelt. »Sie sind bewaffnet und uns auch körperlich überlegen. Zudem werden sie noch von den Beeinflußten unterstützt.«




  »Ja«, stimmte Danton zu. »Wir werden uns etwas einfallen lassen müssen, wenn wir überleben wollen.«




  Die Ruhe, die er ausstrahlte, griff auf mich über. Ich deutete auf die beiden toten Männer vor uns am Boden.




  »Was machen wir mit ihnen?« fragte ich.




  »Wir müssen sie vorläufig hier liegen lassen«, sagte Danton bedauernd.




  Als wir weitergingen, sagte er: »Irgendwo zwischen der Feuerleitzentrale und dem Reaktorraum sind Ith und Mantor. Wir müssen sie finden.«




  Ich starrte ihn verständnislos an.




  »Wir sollten ihnen besser aus dem Weg gehen«, meinte ich.




  »Wenn wir uns halten wollen, müssen wir zurückschlagen«, sagte er verbissen. »Im Reaktorraum habe ich eine hübsche Überraschung für die Übernommenen vorbereitet. Ich hoffe, daß wir sie dorthin locken können. Dann kommt es darauf an, daß alles so funktioniert, wie ich es mir vorgestellt habe.«




  Ich erinnerte mich jetzt daran, daß Roi Danton während der Reparaturarbeiten im Reaktorraum einige Kabelanschlüsse falsch angebracht hatte. Offensichtlich wollte er daraus jetzt einen Nutzen ziehen.




  So kam es, daß wir nach Ith und Mantor suchten, anstatt vor ihnen zu fliehen. Ich fühlte mich unbehaglich, weil ich nicht glaubte, daß alles so einfach sein würde, wie Danton sich das vorstellte.




  »Warum locken wir Reaucouer nicht von der Feuerleitzentrale weg?« fragte ich. »Das würde uns die Suche nach Ith und Mantor ersparen.«




  »Die Feuerleitzentrale ist zu weit vom Reaktorraum entfernt«, sagte Danton. »Reaucouer würde uns einholen, bevor wir unser Ziel erreicht hätten.«




  Der Interkom knackte ein paarmal, dann hörten wir die Stimme eines der beiden übernommenen Hangartechniker.




  »Paraplanten! Ihr habt keine Chance. Ergebt euch! Wenn ihr die Kampfhandlungen nicht innerhalb der nächsten drei Minuten einstellt, töten wir euch.«




  »Er spricht von der Zentrale aus«, sagte Danton. »Wir wissen jetzt also ungefähr, wo unsere gefährlichsten Gegner sich aufhalten.«




  Wir durchsuchten die Gänge in der Nähe des Reaktorraums. Doch wir hatten keinen Erfolg damit.




  »So kommen wir nicht weiter«, sagte Danton. »Je länger wir brauchen, desto schwieriger wird die Situation für unsere Freunde in der Feuerleitzentrale.«




  »Was sollen wir tun?«




  Danton antwortete nicht. Er ging zum nächsten Interkomanschluß. Ich trat hinter ihn.




  »Was haben Sie vor?« fragte ich stirnrunzelnd.




  »Ich spreche mit den Übernommenen«, erklärte er. »Ich sage ihnen, wo sie uns finden können.«




  Ich wollte widersprechen, biß mir aber auf die Unterlippe. Danton war entschlossen, seinen tollkühnen Plan auszuführen. Er würde nicht davon abgehen. Ich sah zu, wie er das Sprechgerät einschaltete.




  »Hier ist Roi Danton!« sagte er ruhig. »Ich spreche zu den Paraplanten, die sich in der Feuerleitzentrale verteidigen. Haltet aus. Ontioch Anaheim und ich werden euch Waffen bringen.«




  Er schaltete wieder aus und lächelte mich an.




  »Sie werden von der Zentrale aus feststellen, von wo ich gesprochen habe«, sagte er. »Da Ith und Mantor in unserer Nähe sind, wird man sie auf uns ansetzen.«




  Ich lehnte mich gegen die Wand.




  »Wir brauchen also nur zu warten«, seufzte ich.




  »Angst?«




  »Natürlich«, sagte ich wütend.




  Wir befanden uns in einem Hauptgang zwischen Feuerleitzentrale und Reaktorraum. Nach beiden Seiten hatten wir einen guten Ausblick. Wenn Ith und Mantor von zwei Seiten angreifen würden, konnten wir durch einen Seitengang fliehen, der ebenfalls zum Reaktorraum führte.




  Ich wünschte, wir hätten Waffen besessen. Wir waren allein auf unsere Klugheit und unsere Körperkraft angewiesen.




  Ich hörte Schritte und hob den Kopf.




  Ith und Mantor bogen gemeinsam weiter oben um den Gang. Sie kamen aus der Richtung des Reaktorraums. Also blieb uns nur noch der Seitengang.




  »Schnell jetzt!« rief Danton.




  Als wir die Flucht ergriffen, begannen Ith und Mantor zu schießen. Die Energiebündel ihrer Strahlwaffen lösten den Boden hinter mir auf. Mit einem Riesensprung erreichte ich den Seitengang.




  Danton hatte eine Schulterwunde davongetragen. Er kümmerte sich jedoch nicht darum, sondern verließ sich auf seinen Plasmasymbionten.




  Jetzt ging es um Leben und Tod. Die beiden Übernommenen folgten uns nicht, um uns wieder gefangenzunehmen, sondern sie wollten uns töten. Der Gedanke an ihre Waffen ließ mich noch schneller vorankommen. Danton konnte kaum mit mir Schritt halten. Ich hörte ihn heftig atmen. Es war unser Glück, daß der Gang nicht direkt zum Reaktorraum führte, sondern eine Kurve beschrieb. Das rettete uns vorläufig vor den Waffen unserer beiden Verfolger.




  Der Eingang des Reaktorraums tauchte vor mir auf. Ich riß das Schott auf und sprang in den kuppelförmigen Raum hinein. Danton war an meiner Seite und schlug das Schott wieder zu. Er verlor keine Zeit, sondern durchquerte den Raum. An der Schalttafel des Reaktors blieb er stehen.




  »Werfen Sie sich unter den Versuchstisch!« rief er mir zu.




  Ich zögerte.




  »Los!« schrie er mit sich überschlagender Stimme. Ich kam seiner Aufforderung nach. Unter dem Tisch liegend beobachtete ich, wie er leicht nach vorn gebeugt dastand und zum Schott blickte. Die beiden Übernommenen hätten längst hier sein müssen. Warum kamen sie nicht herein?




  Danton wude nervös.




  Ahnten die Fremden, daß wir sie überlisten wollten? Sie hatten mehrere Möglichkeiten, uns zu töten, ohne den Reaktorraum zu betreten. Die einfachste davon war, Giftgas durch die Klimaanlage zu uns hereinzublasen. Wir konnten nur hoffen, daß ihnen das zu umständlich war. Bisher hatten sie sich auf ihre körperliche Überlegenheit verlassen.




  Das Schott sprang auf.




  Unwillkürlich zog ich mich noch weiter unter den Tisch zurück. Ith blickte herein. Er hielt seine Waffe schußbereit. Dann schob sich Mantor an ihm vorbei.




  »Ergebt euch!« rief Ith.




  »Niemals!« gab Danton zurück.




  Ith gab seinem Begleiter ein Zeichen mit der Waffe. Sie wollten den Reaktorraum von beiden Seiten umgehen, um uns in die Mitte zu bekommen. Damit war uns jeder Fluchtweg versperrt.




  Wenn Dantons Plan fehlschlug…




  Ich verfolgte diesen Gedanken nicht zu Ende. Es mußte einfach klappen.




  Ich sah, wie Roi Danton einen großen Schalthebel nach unten riß.




  Aus der Reaktorkuppel schlug ein riesiger orangefarbener Blitz. Prasselnd wie Maschinengewehrfeuer entlud sich die ungeheure Energie über den beiden Fremden. Ein bestialischer Aufschrei ließ mich zusammenzucken. Ith und Mantor schienen von innen heraus aufzuglühen. Dann sanken sie in sich zusammen. Die Hitzewelle des Energieschlags erreichte mich, und ich verbarg meinen Kopf zwischen den Armen.




  Danton stand bewegungslos hinter der Schaltwand. Von Ith und Mantor war nichts mehr zu sehen. Der Boden, auf dem sie gestanden hatten, strahlte ein schwaches Leuchten aus.




  Ich kroch unter dem Tisch hervor.




  Danton blickte mir entgegen.




  »Sie sind tot«, sagte er. »Leider wird dieser Trick nur einmal funktionieren.«




  »Wie haben Sie das gemacht?«




  »Ein Überschlagblitz«, sagte er. »Ich habe den Reaktor während der Reparaturarbeiten so geschaltet, daß der Energiekreis unterbrochen war. Als ich die Energiezufuhr auf volle Stärke schaltete, suchte sie nach einem Ausweg. Die Energie sprang von einem Pol zum anderen.«




  Ich nickte langsam.




  »Bestand nicht die Gefahr, daß wir der andere Pol sein würden?« fragte ich.




  »Doch«, gab er verlegen zu. »Aber das mußten wir riskieren. Ich hatte die Stelle berechnet, wo es zur Katastrophe kommen würde, aber erst jetzt weiß ich, daß ich dabei keinen Fehler gemacht habe.«




  Wir gingen zu der Stelle, wo Ith und Mantor zuletzt gestanden hatten. Auf dem Boden waren die dunklen Schatten zweier grotesk verzerrter Körper eingebrannt. Das war alles, was von den beiden Fremden übriggeblieben war.




  Ich scharrte mit den Füßen auf dem Boden.




  »Ob das ihre wahre Gestalt ist?« fragte ich und deutete auf die beiden Schatten.




  »Bestimmt nicht«, sagte Danton. »Alles ging so schnell, daß sie keine Zeit hatten, ihre wirkliche Gestalt anzunehmen. Was wir hier sehen, ist das Zerrbild menschlicher Körper.«




  Ich blickte zum Eingang.




  »Reaucouer und die beiden Hangartechniker werden sich nicht in die gleiche Falle locken lassen«, sagte ich.




  »Bestimmt nicht«, bekräftigte Danton. »Wir gehen jetzt zur Waffenkammer.«




  »Aber sie wurde bestimmt restlos ausgeplündert«, wandte ich ein.




  »Sie kennen nicht alle Vorzüge der Freihändlerschiffe«, erwiderte er. »Nur die Kommandanten wissen, welch wunderbare Einrichtungen es an Bord von Kaiser Loverly Boscyks Schiffen gibt.«




  Einen Moment dachte ich, er sei übergeschnappt, doch dann sah ich ihn lächeln. Allmählich begann ich daran zu glauben, daß dieser meist so unbekümmert wirkende Mann in der Lage sein könnte, fünf Fremde auszuschalten. Zwei hatte er bereits erledigt, und den drei anderen stand zumindest noch eine harte Auseinandersetzung bevor.




  Auf dem Weg zur Waffenkammer begleitete uns Reaucouers Stimme. Sie kam aus den Lautsprechern des Interkoms. Reaucouer stieß wütende Drohungen aus und forderte uns zur Kapitulation auf.




  Daran, daß wir nicht verfolgt wurden, erkannte ich, daß unsere Gegner zum größten Teil an die Feuerleitzentrale gebunden waren, wo die eingeschlossenen Paraplanten sich noch immer verzweifelt zu wehren schienen.




  Weder Danton noch ich ließen uns von Reaucouer beeindrucken.




  Niemand begegnete uns, und als wir den Eingang der Waffenkammer vor uns sahen, glaubte ich nicht mehr, daß uns noch jemand aufhalten könnte. Danton öffnete und trat ein.




  Wieder erklang Reaucouers Stimme auf.




  »Wir wissen, daß Sie jetzt in der Waffenkammer sind«, sagte der Übernommene. »Aber das hilft Ihnen nichts. Wir haben längst alle Waffen daraus entfernen lassen.«




  Danton schüttelte den Kopf.




  »Du wirst dich wundern«, sagte er grimmig.




  Reaucouer hörte nicht auf zu sprechen. Seine Stimme wirkte jetzt fast beschwörend. Ich wußte nicht, ob das ein Zeichen von Unruhe war.




  »Ich möchte wissen, was jetzt in der Feuerleitzentrale los ist«, sagte Danton, während er durch die Waffenkammer humpelte.




  »Unsere Männer werden sich halten«, sagte ich.




  »Aber nicht mehr lange«, gab er zurück.




  Er blieb vor dem hinteren Regal stehen und winkte mich herbei.




  »Versuchen Sie, ob Sie es wegziehen können«, sagte er.




  Ich griff nach einer Metallstange und zog. Das Regal gab nach. Ich zog es von der Wand weg.




  »Gut, gut«, sagte Danton. »Treten Sie jetzt zur Seite. Ich weiß nicht, wie das automatische Schloß auf Ihre Anwesenheit reagiert.«




  Ich verstand nicht, was er sagte, kam aber seiner Aufforderung nach. Ich beobachtete, wie er die Wand abtastete. Wieder zweifelte ich an seinem Verstand. War es nicht möglich, daß er durch die ständigen Strapazen einen Schock erlitten hatte? Ich begriff, daß er nach Waffen suchte, aber das war meiner Ansicht nach ein sinnloses Beginnen.




  Er verharrte jetzt auf einer Stelle.




  Plötzlich hörte ich ein Knacken.




  »Kaiser Boscyks Schiffe sind die besten«, sagte Danton. Es schien sich um eine Art Losungswort für einen seelenlosen Mechanismus zu handeln, denn Danton trat erwartungsvoll zur Seite.




  Die Wand glitt in Hüfthöhe zur Seite und gab den Blick auf eine kleine Kammer frei, die mit Waffen gefüllt war. Danton machte eine einladende Handbewegung und lächelte triumphierend.




  »Nun, Ontioch?«




  Ich starrte auf das kleine Waffenarsenal. Ich mußte ein paarmal schlucken, bevor ich sprechen konnte.




  »Sind Säureprojektilwaffen dabei?« fragte ich dann.




  »Ich hoffe es«, sagte er. Er begann in den Waffen herumzuwühlen.




  »Leider nur eine«, sagte er und hielt einen Karabiner mit dickem Lauf in die Höhe.




  »Behalten Sie diese Waffe«, sagte ich. »Ich nehme das hier mit.«




  Ich griff nach einer riesigen Strahlwaffe, die zum Einbau in eine Antigravhalterung bestimmt war. Sie wog etwa einen halben Zentner.




  »Können Sie das Riesending überhaupt tragen?«




  Ich nickte und legte die Waffe auf meine rechte Schulter. Damit konnte ich auch einem Übernommenen gefährlich werden. Danton befestigte einige Mikrobomben an seinem Gürtel.




  »Nur für den Fall, daß wir irgendwo nicht durchkommen sollten«, sagte er erklärend.




  Er trat zurück.




  »Und jetzt wollen wir das ›Sesam-öffne-dich‹ wieder schließen«, sagte er.




  »Ich wußte nichts von der Existenz dieser Waffenkammer«, sagte ich.




  »Nur die Kommandanten kennen sie«, sagte er. »Sie ist für den Notfall gedacht. Ich glaube, diese Einrichtung hat sich jetzt bewährt.«




  Allerdings! dachte ich.




  »Wir werden jetzt versuchen, in die Feuerleitzentrale einzudringen«, sagte Danton. »Vielleicht können wir den eingeschlossenen Paraplanten helfen.«




  Bericht Barstow Hinshaw




  Vor mir am Boden lag ein toter Mann.




  Ein toter Paraplant. Bevor ein Paraplant starb, mußte man ihn übel zurichten, und so war der Anblick des Mannes nicht besonders angenehm. Der Mann hieß Hynsnider Dannrob.




  Er war in dem Augenblick gestorben, als er versucht hatte, aus der Feuerleitzentrale auszubrechen. Seine Nerven hatten versagt.




  Ich blickte mich um. Dannrob war der zweite tote Paraplant innerhalb der Feuerleitzentrale. Unmittelbar vor dem Haupteingang, mitten auf der Barrikade, die wir dort errichtet hatten, lag Perschwenkj. Er war beim Errichten der Barrikade ums Leben gekommen.




  Die Beeinflußten draußen auf dem Gang, die von den Übernommenen Waffen bekommen hatten, waren seine Mörder. Sie hatten Perschwenkj sechsmal getroffen. Mit drei schweren Treffern hatte Perschwenkj noch an der Barrikade weitergearbeitet. Ich sah ihn noch genau vor mir, wie er mit verbissenem Gesicht einen Teil des Eingangs verschweißt hatte. Durch mehrere kleine Öffnungen, die die Beeinflußten in die Metallwand gebrannt hatten, war er dann noch ein paarmal getroffen worden.




  Perschwenkj lag an einer Stelle, wo ihn jeder, der sich in der Feuerleitzentrale aufhielt, sehen konnte.




  Er war so etwas wie ein Symbol unseres Widerstandes geworden.




  Wir hatten uns weit vom Eingang zurückgezogen, denn die Beeinflußten hatten große Löcher in die Wand neben dem Schott gebrannt und schossen pausenlos auf uns. Noch boten uns die Geschütze und Kontrollanlagen gute Deckung.




  Wir besaßen drei Strahlwaffen, die wir den Beeinflußten abgenommen hatten. Wir setzten sie jedoch nur im Notfall ein.




  Ich fragte mich besorgt, wann die Übernommenen in die Auseinandersetzung eingreifen würden. Ich wußte, daß wir dann verloren waren. Wenn sie sich noch zurückhielten, dann bedeutete das, daß sie den Beeinflußten zutrauten, uns zu besiegen.




  Rasto Hirns, der neben mir am Boden saß, streichelte nachdenklich seinen versengten Bart. Trotz seiner wunderbaren Eigenschaften war der Bra-Extrakt nicht in der Lage, verbrannte Barthaare zu regenerieren.




  »Warum kommt Danton nicht endlich?« fragte er besorgt. »Irgend etwas ist schiefgegangen.«




  »Das glaube ich nicht«, erwiderte ich. »Ontioch Anaheim ist bei ihm.«




  Ein paarmal hatten wir Reaucouers Stimme über Interkom gehört. Dann hatten die Beeinflußten durch einen Zufallstreffer die Interkomanlage der Feuerleitzentrale zerstört, und wir wußten nicht, ob Reaucouer noch zu Danton und Anaheim sprach.




  »Auch Anaheim kann keine Wunder vollbringen«, grollte Hirns.




  Ich antwortete nicht, sondern blickte zu Dr. Ereget Hamory hinüber, der zwischen zwei Schaltanlagen stand und eine der erbeuteten Strahlwaffen in der Hand hielt.




  Hamory grinste, als sich unsere Blicke trafen. Er machte ein Zeichen mit der Waffe, was offenbar bedeuten sollte, daß er nur darauf wartete, daß die Beeinflußten in die Feuerleitzentrale eindrangen.




  Rasto Hirns bemerkte die Bewegung.




  »Dieser Hamory ist verwegener als zehn Piraten«, stellte er fest. »Wie kann so ein Mann Wissenschaftler werden?«




  Ich antwortete nicht, weil ich das für ein zweitrangiges Problem hielt.




  Ein metallisches Klirren nahm meine Aufmerksamkeit in Anspruch. Die Männer, die gegen uns kämpften, hatten eine große Öffnung in die Wand neben dem Eingang gebrannt. Das herausgetrennte Stück war heruntergefallen.




  »Wir dürfen keinen hereinlassen«, knurrte Hirns.




  In der Öffnung wurde ein weißes Tuch geschwenkt.




  »Ah!« machte Hirns. »Sie wollen mit uns verhandeln.«




  »Das ist ein Trick«, warnte ich.




  »Natürlich«, sagte Hirns lakonisch. »Trotzdem gehen wir zum Schein darauf ein, denn wir müssen Zeit gewinnen.«




  Er formte mit den Händen einen Trichter vor dem Mund und rief: »Wir sind bereit zu verhandeln. Stellt das Feuer ein.«




  Nach einer Weile erschien Reaucouer. Seine Haltung war selbstbewußt.




  »Ihr seid verloren«, sagte er. »Wenn ihr euch nicht sofort ergebt, töten wir euch alle.«




  »Kommen Sie doch herein, Fremder!« schlug Hamory vor.




  Der Fremde mit Reaucouers Körper wurde unsichtbar. Offenbar wußte er nicht genau, wie wir ausgerüstet waren. Er schreckte davor zurück, sein Leben unnötig zu riskieren.




  »Wir haben jetzt einen Zugang in die Feuerleitzentrale«, sagte er. »Sie können sich da drinnen nicht mehr halten.«




  »Wir können es versuchen«, sagte Hirns herausfordernd.




  Reaucouer wandte sich abrupt ab.




  »Ich fürchte, daß wir jetzt seinen ganzen Zorn zu spüren bekommen«, sagte Hamory und machte seine Waffe schußbereit.




  Der entscheidende Kampf stand bevor. Wir konnten ihn nicht gewinnen, denn die Übermacht war zu groß.




  Sechs bewaffnete Beeinflußte tauchten am Eingang auf. Sie zielten auf die Maschinen, die uns jetzt noch Deckung boten.




  »Ich kann doch nicht auf unsere eigenen Männer schießen lassen«, sagte Hirns.




  »In diesem Fall haben wir keine andere Wahl«, gab ich zurück. »Diese Männer sind wie Roboter. Sie stehen vollkommen unter dem Einfluß der Symbionten. So unmenschlich es klingen mag, aber für die meisten wird der Tod eine Erlösung bedeuten.«




  Hirns ballte die Fäuste. Sein Gesicht wirkte eingefallen. Ich wußte, daß er in Dantons Abwesenheit die Verantwortung trug.




  Hirns schloß die Augen.




  »Schießt!« sagte er kaum hörbar.




  Hamory sprang hinter seinem Versteck hervor. Gleichzeitig begannen die beiden anderen Paraplanten, die im Besitz der erbeuteten Waffen waren, auf den Eingang zu schießen.




  Ich sah, wie zwei Beeinflußte hereinkletterten, ohne getroffen zu werden. Geduckt liefen sie weiter. Ein Paraplant warf sich auf den vorderen Angreifer, der zweite Eindringling wurde ein Opfer von Hamorys Waffe.




  Sekunden später nur war der Eingang frei. Wir hatten den ersten Angriff zurückgeschlagen. Zwei Beeinflußte und ein Paraplant hatten dabei den Tod gefunden.




  »Was ist nur mit der Flotte los?« stieß Hirns verzweifelt hervor. »Die Schiffe müßten längst im Anchorage-System sein.«




  Ich konnte ihn nicht beruhigen. Der nächste Angriff würde unser Ende bedeuten, denn die Beeinflußten hatten aus ihren Fehlern gelernt und würden beim zweitenmal geschickter vorgehen.




  »Sie kommen!« rief Hamory.




  Wieder wurden wir vom Eingang aus unter Feuer genommen. Wie ich befürchtet hatte, gingen die versklavten Raumfahrer diesmal anders vor. Während ein paar von ihnen auf uns schossen und uns auf diese Weise in der Deckung hielten, sprangen die anderen in die Feuerleitzentrale herein. In der Nähe des Eingangs wimmelte es von Männern.




  Wir konnten nichts tun, als in der Deckung zu liegen und darauf zu warten, daß sie bis zu uns vordrangen.




  Maßlose Wut stieg in mir auf. Ich wollte nicht wehrlos zugrunde gehen. Mit einem Satz war ich auf den Beinen und aus unserem Versteck heraus. Unmittelbar vor mir stand ein beeinflußter Raumfahrer und legte auf mich an. Ich erreichte ihn mit einem Sprung, bevor er abdrücken konnte. Wir rollten über den Boden. Ein Strahlschuß traf mich am Schulterblatt, und der Bra-Extrakt mußte seine Fähigkeiten einsetzen.




  Während ich auf den Willenlosen einschlug, sah ich hinter mir neue Gegner auftauchen.




  Jetzt ist alles aus! dachte ich entsetzt. Hinter mir ertönten Schreie. Meine Umgebung schien sich in ein Tollhaus verwandelt zu haben. Überall waren schreiende und kämpfende Männer.




  Dann entstand vor meinen Augen ein gewaltiger Blitz, und die Welt versank in vollkommener Dunkelheit.




  24.




  Bericht Ontioch Anaheim




  Je näher wir der Feuerleitzentrale kamen, desto lauter wurde der Lärm. Danton hob seinen Arm zum Zeichen, daß ich stehenbleiben sollte.




  »Dort ist die Hölle los«, sagte er. »Wir müssen aufpassen, daß wir nicht frühzeitig in den Kampf verwickelt werden. Es kommt darauf an, daß wir unsere Gegner überraschen.«




  Ich nickte, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, wie Danton vorgehen wollte. Wahrscheinlich hatte er keinen bestimmten Plan. In unserer Situation mußte man einfach darauf bauen, daß man Glück hatte.




  Geduckt schlichen wir uns durch den Gang.




  Dann sahen wir den Eingang der Feuerleitzentrale. Rauch und Flammen ließen kaum Einzelheiten erkennen. Immer wieder taumelten Männer aus dem Qualm hervor. Das Zischen von Strahlschüssen drang an mein Gehör.




  »Es wird immer noch gekämpft«, flüsterte Danton. »Die Beeinflußten haben neben dem Eingang ein Loch in die Wand gebrannt, durch das sie ins Innere der Feuerleitzentrale gelangen.«




  Jetzt sah ich es auch. Ich machte meine überschwere Waffe schußfertig. Danton drückte meinen Arm.




  »Passen Sie um Himmels willen mit diesem Ding auf!« murmelte er. »Wir müssen an unsere eigenen Leute denken.«




  Plötzlich sah ich Reaucouer.




  Er stand etwas abseits in einer Nische und beobachtete die Vorgänge vor der Feuerleitzentrale. Ich machte Danton auf den Übernommenen aufmerksam.




  Danton hob den Karabiner.




  »Wir müssen ihn aus der Nische locken, damit ich ihn voll treffen kann«, sagte er.




  Ich entfernte mich von dem Freihändlerkönig. Am Ende des Ganges suchte ich mir eine Nische und zog mich in die halbdunkle Vertiefung zurück. Dann steckte ich die Finger zwischen die Lippen und stieß einen schrillen Pfiff aus.




  Reaucouer fuhr herum.




  »Hierher!« schrie ich und trat einen Schritt auf den Gang hinaus.




  Reaucouer entdeckte mich. Er sah sofort, daß etwas nicht in Ordnung war, denn er hob blitzschnell seine Waffe und gab einen Schuß auf mich ab. Er traf mein Bein. Ohne meinen Plasmasymbionten hätte ich das Bein verloren.




  Ich schoß nun ebenfalls.




  Der Strahldruck der großen Waffe warf mich fast um. Ich verfehlte Reaucouer nur knapp. Jeder normale Mensch wäre trotzdem auf der Stelle tot gewesen. Anders Reaucouer. Seine Kleider fielen von ihm ab. Sie hatten der Hitze nicht standgehalten.




  Reaucouer kam auf mich zu. Ich hatte den Eindruck, daß er sich langsam veränderte. Mit seiner Gestalt ging eine unheimliche Verwandlung vor. Ich kniff meine vom Rauch brennenden Augen zusammen und hob die schwere Waffe erneut.




  Reaucouer war unglaublich schnell, aber er erreichte mich nicht.




  Bevor ich abdrücken konnte, hatte Roi Danton eine Serie von Säureprojektilen auf den Fremden abgefeuert. Reaucouer sackte in sich zusammen wie ein Ballon, aus dem langsam die Luft entwich. Er wurde zu einer schwammigen formlosen Masse, die sich über den Boden ausbreitete.




  Sein Kopf war noch einigermaßen erhalten. Reaucouer schrie. Es war ein unmenschlicher Lärm, als heulten Tausende von Katzen gleichzeitig. Dann wurde es still.




  »Nummer drei«, sagte Danton, als er neben mir stand. »Sehen Sie nach, was in der Feuerleitzentrale los ist.«




  »Und Sie?«




  »Es gibt noch immer zwei Übernommene«, erinnerte mich Danton. »Sie sind in der Zentrale. Ich werde ihnen einen Besuch abstatten.«




  »Ich folge Ihnen, sobald hier alles in Ortinung ist«, versprach ich.




  Nun handelte ich schnell, denn ich durfte keine Zeit verlieren. Ich bezweifelte, daß Danton mit den beiden Fremden fertig wurde.




  Ich schlug einen Beeinflußten nieder, der aus den Rauchwolken herauskam und mich für einen Verbündeten hielt. Gleich darauf stand ich vor der Öffnung, die die Beeinflußten in die Wand gebrannt hatten. Ich konnte in die Feuerleitzentrale blicken. Die Beeinflußten waren Herr der Lage und schickten sich an, die Paraplanten zu erschießen.




  Es gab nur noch eine Möglichkeit, das zu verhindern. Ich schob den Lauf des kleinen Strahlgeschützes durch die Öffnung und drückte ab. Wenn ich einen Paraplanten verletzte, bestand immerhin die Möglichkeit, daß er durch seinen Bra-Extrakt geheilt wurde.




  Das Dröhnen der schweren Waffe ließ meine Trommelfelle vibrieren. Der vor mir liegende Raum schien in einer einzigen Explosion zu zerbersten. Flammen schlugen mir entgegen. Erschrocken zog ich mich zurück. Hatte ich zuviel riskiert?




  Aus dem Loch schlug mir große Hitze entgegen.




  Dann sah ich die schattenhaften Umrisse eines Mannes darin auftauchen. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Ich ging ihm entgegen. Sein Gesicht wirkte entstellt. Ein seltsames Gebilde hing von seinem Kinn auf die Brust herab.




  »Haben Sie diesen Schuß abgegeben?« fragte er hustend.




  An der Stimme erkannte ich ihn.




  »Edelmann Hirns!« stieß ich überrascht hervor. »Was ist mit Ihrem Bart geschehen?«




  »Wir haben jetzt keine Zeit, das zu erörtern«, sagte er wütend. »Sie haben ihm auf jeden Fall den Rest gegeben. Los, wir müssen den anderen helfen. Hoffentlich haben Sie nicht alle umgebracht.«




  »Ich habe ziemlich hoch gezielt«, sagte ich. »Es war die einzige Möglichkeit, die Männer zu retten.«




  »Legen Sie die Kanone weg und helfen Sie mir«, sagte er.




  Ich schüttelte den Kopf.




  »Tut mir leid, wenn ich mich Ihrem Befehl widersetzen muß, Edelmann Hirns«, sagte ich. »Ich muß jedoch zur Zentrale. Der König ist unterwegs, um die beiden noch lebenden Fremden auszuschalten.«




  Hirns maß mich mit einem Blick, der seine ganzen Gefühle ausdrückte.




  »Vielleicht ist es besser, wenn Sie gehen«, sagte er.




  Ich hatte gehofft, Danton einzuholen, bevor er die Zentrale der FD-6 erreichte. Trotz meiner Eile gelang mir das nicht. Auf meinem Weg zur Zentrale stieß ich mit drei Beeinflußten zusammen. Sie griffen mich an, aber da sie unbewaffnet waren, konnte ich sie leicht besiegen.




  In der Nähe der Zentrale war es ruhig. Ich begann mir Sorgen zu machen. Vielleicht war Danton schon nicht mehr am Leben. Ich machte mir Vorwürfe, weil ich mich so lange bei Rasto Hirns aufgehalten hatte.




  Es gab insgesamt vier Zugänge zur Zentrale. Ich wußte nicht, welchen davon der Freihändlerkönig benutzt hatte.




  Ich mußte damit rechnen, daß alle Eingänge von Beeinflußten bewacht wurden.




  Es war jedoch niemand zu sehen, als ich mein Ziel erreichte. Vorsichtig näherte ich mich dem Schott. Ich trat zur Seite und stieß es mit dem Fuß auf. Es öffnete sich nur um einen Spalt, aber jetzt konnte ich ins Innere blicken.




  Ich sah ein paar Beeinflußte an den Kontrollen sitzen. Im Mittelpunkt der Zentrale standen die beiden Übernommenen an einem Kartentisch und unterhielten sich.




  Meine Besorgnis wuchs. War Danton schon hier gewesen und getötet worden? Oder lauerte er an einem anderen Eingang auf seine Chance? Ich überlegte, was ich tun sollte. Ich konnte hier warten, bis etwas geschah, oder an den anderen Eingängen nach Danton suchen.




  Ich beschloß, meinen Beobachtungsplatz vorläufig nicht zu verlassen.




  Gleich darauf erwies sich, daß ich richtig gehandelt hatte.




  Auf der gegenüberliegenden Seite der Zentrale öffnete sich ein Schott. Ich sah, wie Danton sich vorsichtig in den großen Raum schob. Er hielt den Karabiner schußbereit.




  In diesem Augenblick wurde er von einem Beeinflußten entdeckt. Die beiden Übernommenen reagierten sofort auf den Warnruf.




  Jetzt wurde es Zeit, daß ich eingriff.




  Ich trat durch den Eingang und eröffnete das Feuer.




  Bericht Burdsal Kurohara




  Ich blickte auf das ausgedruckte Bild, das eindeutig bewies, daß eine Korvette auf der Oberfläche des Planeten Sherrano stand. Es konnte sich nur um eine Korvette der FRANCIS DRAKE handeln.




  »Wir haben sie gefunden«, sagte ich. »Warum landen wir nicht?«




  Perry Rhodan sagte: »Dieses Bild wurde von einer Sonde gemacht. Inzwischen haben Ortungsergebnisse bestätigt, daß es sich um ein Beiboot der FRANCIS DRAKE handelt.«




  »Warum unternehmen wir dann nichts?« drängte ich.




  »Sie haben uns berichtet, daß der Planet Sherrano eine Falle ist«, sagte Perry Rhodan. »Wir müssen also damit rechnen, daß die Korvette nur dort steht, um uns anzulocken. Vielleicht wurde sie von unseren Gegnern dorthin gebracht.«




  Natürlich hatte er recht. Wenn ich darüber nachdachte, mußte ich sogar zugeben, daß die Wahrscheinlichkeit, daß wir in eine Falle gelockt werden sollten, größer war als die Hoffnung, jemand von der Besatzung der FRANCIS DRAKE auf Sherrano zu finden.




  »Trotzdem müssen wir etwas unternehmen«, sagte ich.




  Jemand packte mich am Arm und zog mich von Rhodan weg. Als ich mich umblickte, erkannte ich Melbar Kasom. Er schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.




  »Müssen Sie sich mit Gewalt unbeliebt machen?« murmelte er.




  Ich antwortete nicht, weil Rhodan offenbar einen Entschluß gefaßt hatte.




  »Gehen Sie näher an den Planeten heran, Oberst!« befahl er Merlin Akran. »Wir wollen sehen, was dort los ist. Beim geringsten Anzeichen einer Gefahr verschwinden wir.«




  »Laß Tako Kakuta und mich an Bord der Korvette teleportieren, dann wissen wir sofort, was gespielt wird«, schlug Gucky vor.




  »Nein, Kleiner«, lehnte Rhodan ab. »Jetzt noch nicht.«




  »Was hast du vor?« fragte Atlan den Großadministrator.




  »Wir werden versuchen, Funkkontakt zu bekommen«, sagte Perry Rhodan.




  Wider Erwarten hatten wir Glück. Sekunden nachdem wir die Korvette angerufen hatten, erhellte sich der Bildschirm des Normalfunks. Das abgehärmt aussehende Gesicht eines Mannes wurde sichtbar.




  »Das ist Layghton!« schrie ich. »Er gehört zur Besatzung der FRANCIS DRAKE.«




  Vor Erleichterung begann ich fast zu schluchzen. Wenn Layghton lebte, konnten wir hoffen, daß auch allen anderen nichts geschehen war.




  »Hier spricht Perry Rhodan von Bord des Flaggschiffes CREST V aus«, sagte Rhodan. »Sagen Sie uns, was wir tun können, um Ihnen zu helfen.«




  Layghton wirkte seltsam desinteressiert. Er schien seit Wochen nicht richtig geschlafen und gegessen zu haben.




  Über die Bildübertragung sahen wir, wie sich ein anderer Mann dem Funkgerät näherte. Er beugte sich über Layghton, um ihn zu unterstützen.




  Ich stieß einen Entsetzensschrei aus. Als der Mann sich nach vorn beugte, sah ich deutlich, daß er im Nacken einen kleinen Symboflexpartner trug.




  Bericht Ontioch Anaheim




  Obwohl alles sehr schnell ging, hatte ich das Gefühl, es würde Stunden dauern. Meine Bewegungen erschienen mir zeitlupenhaft, und auch Danton, der von der anderen Seite in die Zentrale eindrang, wirkte langsam.




  Die beiden Fremden hatten sich vollkommen auf Danton konzentriert, so daß mein Angriff sie überraschte. Einer der Übernommenen wurde zu Boden geworfen, der andere fiel gegen den Kartentisch und zerdrückte ihn.




  Jetzt hatte Danton Gelegenheit, seinen Karabiner einzusetzen. Er gab mehrere Schüsse ab. Der am Boden liegende Fremde wurde getroffen und begann sich aufzulösen. Der andere kam auf die Beine und rannte auf mich zu. Er schien keine Waffe zu tragen.




  Wie gelähmt wartete ich darauf, daß Danton schießen würde, aber nichts geschah. Die kleine Kanone in meinen Händen erschien mir plötzlich unendlich schwer.




  Ich drückte ab, aber nichts geschah. Ein Versager! Wie verrückt zerrte ich an den Sicherheitshebeln.




  Der Fremde prallte gegen mich. Ich wurde gegen das Schott geworfen. Die Luft wurde aus meinen Lungen gepreßt. Die Waffe fiel polternd zu Boden. Vor meinen Augen verschwamm alles. Schattenhaft sah ich den Fremden, der sich über mich beugte und mit seinem zentnerschweren Arm zum entscheidenden Schlag ausholte.




  Da zerfloß der Arm. Er löste sich auf, bevor er mich traf.




  Dem Arm folgte der gesamte Körper. Mit letzter Kraft brachte ich mich aus der Reichweite des Monstrums.




  Gleich darauf war Danton bei mir.




  »Fast zu spät«, sagte er.




  Ich wollte mich aufrichten, besaß aber nicht die Kraft dazu. In diesem Augenblick tauchte hinter Danton ein Beeinflußter auf und hob eine große Zange zum Schlag.




  Ich wollte den Freihändlerkönig warnen, aber kein Ton kam über meine Lippen.




  Der Schlag traf Danton auf den Hinterkopf, und er ging in die Knie. Wieder holte der Beeinflußte aus. Danton ließ sich zur Seite kippen und wich damit dem zweiten Schlag aus.




  Ich wälzte mich mühsam herum und ergriff ein Bein des Angreifers. Mit einem kurzen Ruck brachte ich ihn zu Fall. Er schlug mit der Zange nach mir, aber inzwischen hatte sich Danton erholt und stieß ihn zurück. Der Freihändlerkönig brachte seine Waffe in Anschlag.




  »Können Sie aufstehen, Anaheim?«




  Ich versuchte es. Nur mühsam kam ich auf die Beine. Inzwischen hatten uns die Männer, die sich in der Zentrale aufgehalten hatten, eingekreist.




  »Es ist besser, wenn wir hier verschwinden«, sagte Danton. »Ich möchte nicht auf diese armen Burschen schießen.«




  »Was haben Sie vor?« fragte ich.




  »Ich will sie aus der Zentrale locken«, sagte Danton. »Dann kehren wir hierher zurück und bedienen die Funkanlage. Vielleicht gelingt es uns, mit einem Schiff der Solaren Flotte Verbindung aufzunehmen.«




  Wir zogen uns zum Eingang zurück. Die Beeinflußten folgten uns. Draußen auf dem Gang stießen wir mit den anderen Paraplanten zusammen, die inzwischen von der Feuerleitzentrale hierhergekommen waren.




  Rasto Hirns führte sie an.




  »Wir haben alle noch lebenden Beeinflußten in der Feuerleitzentrale eingeschlossen«, sagte der Kommandant der FRANCIS DRAKE.




  »Wie geht es den Paraplanten?« fragte ich.




  »Erstaunlicherweise gut«, sagte er. »Nur Barstow Hinshaw ist noch ohne Bewußtsein.«




  Danton erklärte den Paraplanten, was er vorhatte.




  »Wir kümmern uns um die Beeinflußten in der Zentrale«, sagte Hirns. »Inzwischen können Sie und Anaheim sich der Funkanlage nähern.«




  Danton und ich rannten zum nächsten Eingang, während Hirns und seine Begleiter sich der Männer annahmen, die noch immer unter der Kontrolle ihrer Symbionten standen.




  Als Danton und ich die Zentrale abermals betraten, war sie verlassen.




  »Hoffentlich bleibt uns das Glück treu«, sagte Danton. »Wir mußten lange genug darauf warten.«




  »Glauben Sie, daß schon ein Schiff im Anchorage-System steht?« fragte ich.




  Er zuckte mit den Schultern.




  »Das werden wir schnell feststellen.«




  Seine Hände glitten über die Schalter. Er bediente gleichzeitig Normal- und Hyperfunk.




  Wir bekamen sofort Verbindung. Zunächst meldete sich ein Funker der CREST V über Sprechfunk, dann erhellte sich der Bildschirm, und wir konnten einen Blick in die Zentrale der CREST V werfen. Gleich darauf schob sich Perry Rhodans Gesicht ins Blickfeld.




  »Die CREST V!« rief Danton erleichtert. »Die Flotte ist also bereits eingetroffen.«




  Rhodan war ungewöhnlich ernst. Er schien sich über unsere unverhoffte Rettung nicht zu freuen. War die CREST V vielleicht selbst in Bedrängnis?




  »Wo ist Layghton?« fragte Rhodan.




  »Layghton?« wiederholte Danton verständnislos.




  »Layghton ist ein Techniker von der FRANCIS DRAKE«, erinnerte ich Danton. »Er gehört zu den Beeinflußten.«




  »Ich weiß, wer Layghton ist«, sagte Danton. »Ich verstehe nur nicht, warum Rhodan danach fragt.«




  »Junge«, sagte Rhodan ruhig. »Dreh dich um und entblöße deinen Nacken, damit ich sehen kann, wie du aussiehst.«




  Danton lachte erleichtert.




  »Jetzt verstehe ich«, sagte er. »Du hast bereits mit Layghton gesprochen. Dabei hast du seinen Symboflexpartner gesehen.«




  Ich verstand überhaupt nichts mehr. Wieso sagten Rhodan und Danton plötzlich ›Du‹ zueinander?




  »Ich brauche mich nicht umzudrehen«, sagte Danton. »Ich habe eine dieser Kreaturen im Nacken sitzen. Ontioch Anaheim, der neben mir steht, ebenfalls. Aber wir sind immun.«




  Rhodan verzog schmerzlich das Gesicht. Dann strich er mit einer Hand über sein Haar. Es war offensichtlich, daß er uns nicht glaubte.




  »Es gibt keine Immunität«, sagte Rhodan. »Ich bedaure sehr, daß ich nichts für euch tun kann. Es ist schrecklich.« Er wandte sich vom Bildschirm ab. Anscheinend konnte er unseren Anblick nicht mehr ertragen.




  »Wir sind Paraplanten!« schrie Danton. »Du mußt Burdsal Kurohara fragen. Ein paar von uns haben ihr Blut gegen den Extrakt einer Fettpflanze eingetauscht.«




  »Kurohara sagt, daß du nicht dazugehörst«, erwiderte Rhodan.




  »Bei mir und einigen anderen Männern wurde der Austausch erst vorgenommen, nachdem Kurohara nicht mehr bei uns war«, erklärte Danton. »Es muß doch eine Möglichkeit geben, dich von unserer Ehrlichkeit zu überzeugen.«




  »Ich denke nach«, versprach Rhodan.




  Die Verbindung wurde von Bord der CREST V aus unterbrochen. Danton stieß eine Verwünschung aus.




  »Auch das noch!« stieß er hervor. »Wir brauchen dringend Hilfe. Nun passiert das. Die Beeinflußten müssen mit Gaswaffen betäubt werden, damit die Symbionten sie nicht mit ihren Giftausscheidungen töten. Aber wir haben keine Gaswaffen. Die gibt es nur an Bord der CREST V.«




  »Rhodan wird uns schon helfen«, sagte ich zuversichtlich.




  »Er ist viel zu vorsichtig. Er wird nicht sein Schiff riskieren, um ein paar Männern zu helfen, die er für verloren hält.«




  Ich blickte ihn an.




  »Sie scheinen ihn gut zu kennen«, sagte ich erstaunt. »Ich wußte nicht, daß Sie sich mit ›Du‹ ansprechen.«




  »Das ergab sich so«, sagte Danton unwillig.




  Wir warteten ungeduldig. Ich konnte mir vorstellen, daß an Bord der CREST V ununterbrochen beraten wurde. Minute um Minute verging, ohne daß sich jemand vom Flaggschiff meldete.




  Nach einer Weile kamen Rasto Hirns und die anderen Paraplanten in die Zentrale. Auch Barstow Hinshaw war jetzt dabei. Er bedachte mich mit wilden Blicken. Hirns schien ihm berichtet zu haben, wer für seine Ohnmacht verantwortlich war.




  »Wir haben alle Beeinflußten in die Feuerleitzentrale gebracht«, berichtete Hirns. »Der Widerstand ist gebrochen. Jetzt können wir nur hoffen, daß die Symbionten die Männer nicht töten.« Seine Blicke glitten zum Funkgerät. »Wie kommen Sie voran, König?«




  »Die CREST V umkreist Sherrano«, sagte Danton.




  Ein paar Paraplanten stießen Freudenschreie aus.




  »Ruhe!« befahl Danton. »Gebt euch keinen Illusionen hin. Rhodan hält uns für Beeinflußte. Er hat mit Layghton gesprochen, bevor er mit uns Verbindung erhielt. Das ist unser Pech.«




  »Aber das ist doch Unsinn«, ereiferte sich Dr. Hamory.




  »Versetzen Sie sich einmal in die Lage des Großadministrators«, antwortete Roi Danton.




  Niedergeschlagenheit breitete sich aus.




  »Lassen Sie mich mit Rhodan sprechen«, sagte Hamory und ging auf das Funkgerät zu. »Als Wissenschaftler kann ich ihn bestimmt überzeugen.«




  Danton hielt ihn am Arm fest.




  »Wir warten!« sagte er barsch.




  Wieder verstrichen ein paar Minuten, ohne daß etwas geschah. Immer stärker wurde mein Verdacht, daß Rhodan die CREST V bereits aus dem Anchorage-System abgezogen hatte. Eine solche Handlungsweise hätte zwar gegen Rhodans Grundsätze verstoßen, aber wer wollte ihm in einer solchen Situation einen Vorwurf machen?




  An Bord der CREST V lebten immerhin fünftausend Männer, die durch eine Fehlentscheidung Rhodans ihr Leben verlieren konnten.




  Das Funkgerät summte. Danton schaltete den Bildschirm ein. Rhodans Gesicht zeichnete sich darauf ab. Wir alle blickten gespannt auf diesen Mann, von dem jetzt unser Schicksal abhing.




  »Wir können kein Risiko eingehen«, sagte Perry Rhodan. »Wir verlassen das Anchorage-System in wenigen Augenblicken.«




  Roi Danton schien in sich zusammenzusinken.




  »Halt!« schrie Hamory und stürzte auf das Funkgerät zu. »Hören Sie doch, Sir!«




  Die Verbindung wurde unterbrochen.




  »Setzen Sie sich, Hamory«, sagte Danton ruhig.




  »Dieser… dieser impertinente Narr!« brauste Hamory auf. »Jetzt sehen wir ihn, wie er wirklich ist.«




  »Aber liebes Doktorchen!« sagte eine schrille Stimme hinter uns. »Wie können Sie nur so von einem Freund sprechen?«




  Wir fuhren herum. Im Eingang der Zentrale war Gucky materialisiert. Er winkte uns zu, während er auf uns zuwatschelte.




  »Was Perry Rhodan gesagt hatte, war nur ein Trick«, fuhr der Mausbiber fort. »Er wollte mir Gelegenheit geben, unauffällig hier einzudringen und Sie telepathisch zu belauschen. Ich weiß jetzt, daß Sie trotz der Dinger in Ihrem Genick in Ordnung sind. Wenn Sie die Güte hätten, das über Funk an die CREST V zu melden, würden Sie mir einige Umstände ersparen.«




  Er sprach ununterbrochen weiter, aber seine Worte gingen in einem Freudengeheul unter.




  Bericht Burdsal Kurohara




  Die Geretteten kamen völlig erschöpft an Bord der CREST V an. Voller Erleichterung begrüßte ich Anaheim, Hinshaw und Danton, die wiederzusehen, ich nicht mehr gehofft hatte.




  Nur einundzwanzig der von den Symboflexpartnern beherrschten Männer blieben vorerst am Leben. Während des Kampfes an Bord der FD-6 hatten außerdem sechs Paraplanten den Tod gefunden.




  Damit war die Besatzung der FRANCIS DRAKE auf weniger als drei Dutzend Männer zusammengeschrumpft.




  Die FD-6 wurde von den Bordgeschützen der CREST V aus zerstört. Die Fremden sollten glauben, daß die Korvette bei den Kämpfen an Bord vernichtet worden war.




  Niemand vermochte zu sagen, ob die Rettungsaktion aus der Ferne beobachtet wurde. Es war zu befürchten, denn Danton berichtete von zwölf gegnerischen Riesenschiffen, die die FD-6 fast bis ins Anchorage-System begleitet hatten.




  Die CREST V schloß zur Hauptflotte auf, die sich in die Sternenarme Zone zwischen der Galaxis und der Kleinen Magellanschen Wolke zurückzog. Perry Rhodan wollte zunächst alle Berichte auswerten, bevor er sich zu weiteren Handlungen entschloß.




  Es hatte sich herausgestellt, daß die fremde Macht in der KMW nichts davon wußte, was mit den 62 Männern von der EX-7436 inzwischen geschehen war. Wir dagegen waren weitgehend über das Vorgehen unserer Gegner informiert.




  Am 31. März 2437 wurden die Triebwerke aller fünftausend Schiffe ausgeschaltet. Die Flotte schwebte ohne Fahrt im Leerraum. Auf den Bildschirmen konnte man die Galaxis sehen. Ebenso die Kleine Magellansche Wolke, deren Geheimnis wir lösen mußten, wenn wir die Zukunft der Menschheit sichern wollten.




  Einundzwanzig Gerettete von der FD-6 wurden mit dem Kreuzer RICHTHOFEN in die Milchstraße gebracht. Auf der Erde sollte versucht werden, sie von ihren Symboflexpartnern zu befreien. Zehn von ihnen waren Paraplanten.




  Roi Danton befand sich in der Bordklinik der CREST. Mit ihm und Oro Masut wurden Experimente durchgeführt, die ebenfalls eine Befreiung von den Symboflexpartnern zum Ziel hatten.




  Auf Luna wertete NATHAN alle erhaltenen Nachrichten aus und sandte die Analysen und Berechnungen sofort zurück.




  25.




  Sein Bewußtsein kehrte nur langsam zurück. Er sah die Umgebung wie durch einen rosa Nebel, und in seinem Hinterkopf schien ein Hammerwerk die Produktionsrückstände der letzten zehn Jahre aufholen zu wollen.




  »Können Sie mich hören?« fragte eine Stimme. Es schien, als käme sie aus weiter Entfernung.




  Michael Reginald Rhodan alias Roi Danton versuchte zu antworten. Seine Zunge gehorchte ihm nur schwerfällig. Es kam ihm vor, als wäre sie auf dreifache Größe angeschwollen und füllte die Mundhöhle aus.




  »Ja…«, brachte er schließlich hervor.




  Sein zurückflutendes Bewußtsein beschäftigte sich mit der Frage, wo er war, weshalb er so schlecht hörte, sah und sprach und warum er sich an nichts mehr erinnerte.




  »Gut, gleich wird es besser werden«, versprach die Stimme. Seltsam verzerrte Konturen schwankten vor Rois Augen hin und her. Etwas zischte vernehmlich. Das dumpfe Geräusch eines zufallenden Schotts erklang von irgendwoher.




  Die Schmerzen in Dantons Hinterkopf ließen nach. Anscheinend hatte das Hammerwerk seinen Rückstand aufgeholt. Sekundenlang schwebte der Freihändlerkönig auf einer rosa Wolke durch einen paradiesischen Garten. Dann brach die Barriere zusammen, die bisher seine Erinnerungen blockiert hatte. Zugleich löste sich die rosa Wolke auf.




  Roi Danton erblickte den wulstigen Positronikgiebel eines Bettes, dahinter eine Wand, die goldgelb schimmerte, und darin ein Schott.




  Das Schott öffnete sich in dem Moment, in dem der Freihändler sich aufzurichten versuchte. Eine hochgewachsene, hagere Gestalt in der einfachen Bordkombination der Solaren Flotte trat durch die Öffnung und blieb vor Dantons Bett stehen. Hinter ihm schloß sich das Schott.




  »Nun, mein Junge«, sagte Perry Rhodan lächelnd, »wie ich sehe, hast du es überstanden.«




  »Hallo, Dad«, flüsterte Roi. Seine Zunge besaß wieder ihr normales Volumen. »Wie steht es?«




  Perry Rhodan zog sich einen Hocker heran und ließ sich darauf nieder. Er lächelte noch immer, aber sein Sohn bemerkte die zahlreichen Sorgenfalten, die sich tief in das Gesicht des Vaters eingegraben hatten. Unwillkürlich fühlte er sich versucht, die Hände seines Vaters zu ergreifen. Er unterließ es.




  »Nicht besser, aber auch nicht schlechter als vor drei Wochen«, erwiderte Rhodan. »Noch warten wir auf einen Angriff der Zweitkonditionierten oder der Pseudo-Gurrads.«




  Er zögerte unmerklich und fuhr dann mit kraß veränderter Stimme fort:




  »Dürfte ich mir einmal deinen Nacken ansehen, Mike?«




  Unwillkürlich griff sich Roi ins Genick, dorthin, wo vor einiger Zeit noch sein Symboflexpartner gesessen hatte. Er atmete auf, als er unter einem Bioplasmafilm die glatt verheilte Haut fühlte.




  »Warum nicht, Dad.« Er lächelte dünn und etwas ironisch. »Weißt du noch, wie du mich anstarrtest, als ich von der Korvette aus Kontakt mit dir aufgenommen hatte? Du hieltest mich für ein Ungeheuer.«




  Rhodan preßte die Lippen zusammen, bis sie nur noch blutleere weiße Striche waren. Die Erinnerung an jenen Augenblick, in dem er den Sohn für verloren hielt– ja, vor der Entscheidung stand, Mike im Interesse der Sicherheit der Menschheit zu töten– hatte sich unauslöschlich in sein Bewußtsein gegraben.




  Behutsam fühlte er über den Nacken Rois. Er musterte die Stelle, an der der Symbiont gesessen hatte. Von hier aus hatte er seine Nervenfäden tief in Mikes Rückenmark gesenkt. Heute sah man davon nur noch eine bläulich schimmernde, handtellergroße Stelle.




  »Wir alle hatten unglaubliches Glück«, murmelte er. »Wenn der pflanzliche Blutsymbiont nicht gewesen wäre…«




  Alle wichtigen Männer der CREST V sowie die Flottillenchefs und die an Bord befindlichen Mutanten hatten sich im sogenannten Lageraum der CREST versammelt.




  Perry Rhodan und Atlan erschienen nebeneinander im Lichtkreis vor dem Schott.




  Der Großadministrator setzte sich in seinen Sessel am oberen Ende des ovalen Tisches. Atlan nahm neben ihm Platz. Es wurde still.




  Rhodan hatte eine lederne Mappe mit Plastikfolien vor sich auf den Tisch gelegt. Aber er warf nicht einen Blick auf die Meldungen, während er sprach.




  Er berichtete zunächst in knappen Worten über die veränderte Situation seit der Entdeckung der Pseudo-Gurrads, dann erklärte er sein strategisches Konzept.




  »Es wäre unter diesen Umständen sinnlos«, schloß er, »mit einer großen Kampfflotte in die Kleine Magellansche Wolke vorzustoßen, vergleichbar mit einem Schlag ins Wasser. Die KMW mit ihrem Durchmesser von im Mittel 13.000 Lichtjahren und ihren 6,8 Milliarden Sonnenmassen ist zu groß, als daß wir einen Gegner finden könnten, wenn er es nicht wollte. Zudem würden wir ihm noch die Möglichkeit bieten, unsere Bewegungen ständig zu kontrollieren und danach seine Taktik aufzubauen.




  Wir warten hier. Wenn der Gegner etwas von uns will– und er wird etwas von uns wollen–, muß er den schützenden Sternendschungel verlassen und uns angreifen. Damit schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe.«




  Er lächelte über das Sprichwort, das die meisten Anwesenden wahrscheinlich gar nicht kannten– außer den Aktivatorträgern.




  »Erstens geben wir dem Gegner keine Möglichkeit, uns einen Hinterhalt zu legen, und zweitens vermeiden wir, daß die Funkbrücke abreißt: im Gegenteil, zweihundert Beobachtungsschiffe werden von allen Seiten aus den eventuellen Kampf verfolgen. Notfalls kann die wartende Reserve innerhalb einer Stunde eingreifen.– So, nun sind Sie an der Reihe, meine Herren.«




  Gucky reckte sich und hob die Hand.




  »Chef, was tun wir, wenn einer der Unbekannten Harl Dephin oder einen anderen Siganescn übernimmt? Stell dir vor: zwei Tonnen Gewicht im Volumen einer gerupften terranischen Ringeltaube…!«




  Einige Flottillenchefs platzten gegen ihren Willen heraus. Sogar um Atlans Mundwinkel zuckte es verdächtig. Männer mit ausgeprägter Vorstellungskraft mußten die Andeutung ganz einfach bildhaft umwandeln. Das Ergebnis mochte makaber sein, nichtsdestoweniger jedoch erheiternd.




  Lediglich Dr. Armond Bysiphere blieb ernst. Er blickte von seinem Armbandcomputer auf, mit dem er einige Berechnungen angestellt hatte und sagte todernst:




  »Bei derartig starker Massenkonzentration käme es wahrscheinlich zu dem Phänomen, daß ein übernommener Siganese das Raumschiff verläßt, indem er sämtliche Decks durchschlägt.«




  Melbar Kasom brach durch die Rückenlehne seines Sessels und wälzte sich auf dem Boden, wobei er unartikulierte Schreie ausstieß.




  Dr. Bysiphere beobachtete ihn indigniert.




  »Die Sache ist außerordentlich ernst, Mr. Kasom. Ich bin besorgt um unsere siganesischen Freunde– und Sie lachen.«




  »Nein, ich weine«, schrie Kasom und stützte sich auf die Hände. Er stand auf und wischte sich über die Augen. »Entschuldigen Sie meine Unbeherrschtheit, aber Bysipheres staubtrockener Ernst…«




  »Bleiben wir bei der Sache!« rief Perry Rhodan tadelnd. »Sonderoffizier Guck, wir sprechen noch über Ihre unangebrachte Bemerkung. Ich hoffe, Sie wissen, wie dumm das war. Kein Unbekannter wird auf den Gedanken kommen, einen Siganesen zu übernehmen. Unsere Gegner können sicherlich auch rechnen. Außerdem wird Harl Dephins Kommando sich dem Gegner niemals in der wahren Gestalt zeigen. Und sollte er versuchen, den vermeintlichen Haluter Paladin zu übernehmen, wird er sich wundern.«




  »Und wie!« schrie Harl Dephin in sein Megaphon. »Dieser nichtsnutzige Ilt…«




  »Schon gut«, erwiderte Rhodan besänftigend. »Wir alle kennen Ihre Qualitäten.– Möchte sich jemand zu Wort melden?«




  John Marshall, Chef des Solaren Mutantenkorps, hob die Hand.




  »Wie können wir unsere Erfahrungen über die getarnten Fremden in das strategische Konzept einbauen? Gibt es Hinweise darauf, wer sich in jenen Pseudo-Gurrads verbirgt?«




  »Ich möchte antworten«, warf Atlan ein.




  Rhodan nickte zustimmend.




  »Die Informationen über die Unbekannten sind noch zu dürftig«, erklärte der weißhaarige Arkonide sachlich, »als daß wir sie in irgendeiner Weise in unsere strategische und taktische Planung einbauen könnten. Niemand weiß zur Zeit wirklich, was sich hinter den Masken verbirgt und welche Macht ihre Hände dabei im Spiel hat.«




  Oberst Akran hob die Hand.




  »Sir, wir alle waren doch der Ansicht, es müsse sich bei den Unbekannten um die Erste Schwingungsmacht handeln…!«




  Lordadmiral Atlan nickte bedächtig.




  »Das waren reine Vermutungen, besser gesagt, Spekulationen, Oberst Akran. Außerdem habe ich inzwischen mit der Bordpositronik konferiert. Sie hat sich ihre eigenen Gedanken darüber gemacht und bezeichnet es als leichtfertig, zu glauben, die Erste Schwingungsmacht wäre identisch mit den Fremden. Sie meint, es sei unwahrscheinlich, daß eine Macht, die uns so sehr zu schaffen machte, sich plötzlich als derartig banal erweisen könnte. Ich konnte mich diesen Argumenten nicht verschließen.«




  Perry Rhodan räusperte sich.




  »Das heißt, wir wissen im Grunde kaum etwas über die Unbekannten. Wir werden auch kaum mehr erfahren, wenn wir hier warten und…«




  »Aber vorhin sagten Sie doch…«, warf einer der Flottillenchefs ein. »Verzeihung, Sir.«




  »Bitte!« Rhodan lächelte ironisch. »Ich sagte, es wäre sinnlos, mit einer großen Kampfflotte in die Kleine Magellansche Wolke einzufliegen. Ein einzelnes Schiff dagegen hätte gewisse Chancen, weil der Gegner sich nicht vor ihm zu verstecken braucht.«




  Lordadmiral Atlan blickte den Freund aufmerksam an. Auf seiner Stirn entstand eine tiefe Falte.




  »Ich hoffe, du spielst nicht mit dem Gedanken, persönlich…«




  Er brach ab, als das Schott sich öffnete und eine Ordonnanz erschien. Der Mann wartete, bis Rhodan ihn zum Sprechen aufforderte.




  »Sir, soeben ist der Leichte Kreuzer KARTHAGO von seinem Erkundungsflug zurückgekehrt. Kommandant Burke und Astronom Dr. Oster melden, sie hätten wichtige Ergebnisse mitgebracht. In Anbetracht der Besprechung dachte ich, es wäre gut, sie persönlich berichten zu lassen.«




  »Der Gedanke war ausgezeichnet«, antwortete Rhodan. Wohlwollend musterte er den jungen Leutnant. Er freute sich stets, wenn ein Mann sich eine eigene Meinung bildete und auch vertrat. »Führen Sie die Herren herein, sobald sie an Bord sind.«




  Minuten später betraten Major Eddie Burke und Dr. Josef Oster den Lageraum.




  Der Major erstattete Meldung. Anschließend berichtete der Astronom.




  »Zum Teil hatten wir Astronomen schon vermutet, daß zwischen den beiden Magellanschen Wolken eine Materiebrücke existiert, meine Herren. Wir dachten jedoch eher an eine Art unsichtbarer Wasserstoffbrücke, wie sie zwischen der Milchstraße und den Magellanschen Wolken existiert. Der Erkundungsflug mit der KARTHAGO hat die Vermutungen nicht nur bestätigt, sondern weit übertroffen.




  Die beiden Kleingalaxien sind nicht nur durch eine Wasserstoffbrücke verbunden, sondern durch eine sichelförmig geschwungene Brücke durchaus solider Materie. Wir konnten dreitausendfünfundvierzig Einzelsonnen katalogisieren. Die Massetaster wiesen außerdem aus, daß es eine ganze Anzahl von Dunkelplaneten in der Materiebrückc geben muß, schätzungsweise neunzig.«




  Er hob seine Stimme und beobachtete voller Genugtuung die verblüfften Gesichter der Flottillenchefs.




  »Daneben aber entdeckten wir noch drei offene und sechs kugelförmige Sternhaufen. Jeder der beiden Kugelsternhaufen hat durchschnittlich dreitausend Sonnenmassen. Infolgedessen erschienen diese Ballungen vom Erdmond aus nur als verschwommene Nebelflecken, weshalb man ihnen wohl auch nicht die Beachtung schenkte, die sie verdienen.«




  Perry Rhodan nickte beipflichtend.




  »Das ist wirklich eine phänomenale Entdeckung, Dr. Oster. Ich nehme an, Sie haben die kartographischen Unterlagen dabei…?«




  »Selbstverständlich, Sir!« rief Oster und zog eine Mappe mit Folien aus der Brusttasche seiner Kombination.




  Gespannt verfolgte Roi Danton von seinem Krankenzimmer aus über Interkom die Debatte über den Plan seines Vaters, mit der CREST V allein in die Kleine Magellansche Wolke vorzustoßen.




  »Das ist doch Wahnsinn«, murmelte er betroffen. »Hat er denn aus meinen bitteren Erfahrungen nichts gelernt?«




  »Der Großadministrator wird kaum so leicht in eine Falle rennen, König, wenn ich mir diese Bemerkung gestatten darf«, sagte Oro.




  Roi schüttelte den Kopf.




  »Was weißt du schon davon, Oro. Eine wirklich gute Falle erkennt man erst dann, wenn man bereits darin sitzt. Und er weiß das selber am besten. In wie viele Fallen ist er denn in seinem Leben schon geflogen!«




  Masut wiegte den mächtigen, zernarbten Schädel.




  »Immerhin wissen wir, daß die Herrscher der KMW Fallen mit Primitiv-Logik bevorzugen. Ihr Vater ist also gewarnt.«




  »Eines Tages wird er sich endgültig die Finger verbrennen«, erwiderte Roi Danton ahnungsvoll. »Er hält sich stets für schlauer als alle anderen. Ich sollte…« Er schüttelte den Kopf. »Nein, es wäre sinnlos, ihm abraten zu wollen. Sein Dickschädel…«




  »…ist genau so hart wie der Ihre, Majestät«, spöttelte der Ertruser.




  Michael Rhodan zuckte die Schultern. Gegen Oros Argument gab es keine stichhaltige Erwiderung.




  Inzwischen wußte er, was der FD-4 während ihres Fluges zugestoßen war. Die unterschiedliche Dauer des Krankheitsverlaufs bei der Blutpest schob er auf modifizierte Experimente der Pseudo-Gurrads.




  Er wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Soeben stand Atlan auf und protestierte gegen Rhodans Plan. Aber dieser blieb unerschütterlich.




  Plötzlich öffnete sich das Schott. Der Ordonnanzoffizier meldete einen neuen Besucher an, den Kommandanten eines Schnellen Kurierkreuzers, der soeben aus dem Solsystem eingetroffen war und neue Nachrichten der Inpotronik NATHAN mitbrachte.




  Darin warnte das Gehirn vor übereilten Entschlüssen. Es hätte mit fünfundachtzigprozentiger Wahrscheinlichkeit ermittelt, daß die fünftausend Schiffe vor der Kleinen Magellanschen Wolke längst von den Unbekannten geortet sein müßten. Damit sagte es prinzipiell nichts Neues aus, denn die Ortung gehörte zu Rhodans Plan. Auch die Annahme, mit einem Großangriff der Unbekannten auf die Flotte müsse in naher Frist gerechnet werden, war nicht aufsehenerregend. Lediglich eines erschien bemerkenswert: NATHAN teilte mit, der Angriff sei nur als Test aufzufassen, sofern daran nur Dolans beteiligt wären. Mit ihrem Einsatz rechnete NATHAN also fest, und bestätigte damit den vermuteten engen Zusammenhang zwischen den Fremden und den Zweitkonditionierten. Die Unbekannten würden vor weiteren Schritten feststellen wollen, ob die terranischen Raumschiffe in der Lage seien, eine große Flotte der lebenden Raumschiffe mit ihren Zweitkonditionierten entscheidend zu schlagen.




  »Was sagte NATHAN zu unserer– inzwischen halbwegs überholten– Vermutung«, fiel Perry Rhodan ein, »die Pseudo-Gurrads wären identisch mit der Ersten Schwingungsmacht und damit den Zeitpolizisten übergeordnet?«




  Der Kommandant des Kurierschiffes wiegte den Kopf.




  »Im Grunde genommen nichts, Sir. NATHAN rechnete für diese Hypothese genau fünfzig Prozent Wahrscheinlichkeit aus, folglich ist die Wahrscheinlichkeit, daß die Pseudo-Gurrads nicht mit der Ersten Schwingungsmacht identisch sind, genauso groß.«




  Atlan sah auf seinen Armband-Chronographen.




  »Ich denke, Perry, wir beenden die Debatte jetzt. Wenn die Dolans angreifen, sollten die Flottillenchefs auf ihren Schiffen sein.«




  Der Großadministrator stimmte zu.




  Die Versammlung löste sich ziemlich rasch auf. Die Flottillenchefs schienen es nach der Nachricht NATHANS sehr eilig zu haben, auf ihre Schiffe zurückzukehren.




  Roi Danton schaltete die Bildschirmübertragung ab. Nachdenklich blickte er auf das Ende seines Bettes.




  »Oro, ich habe keine Ruhe mehr hier. Wenn die Dolans angreifen, möchte ich nicht im Bett liegen. Tu mir den Gefallen und halte mir alle Ärzte, Schwestern und Medoroboter vom Halse, bis ich mich angekleidet habe.«




  Oro Masut legte den Knochen, den er blankgeknabbert hatte, auf sein Tablett zurück und erhob sich.




  »Sie können sich auf Oro verlassen, Majestät!«




  Er kam nicht weiter als bis zum Schott. Als die Alarmsirenen im Schiff aufheulten, erstarrte er.




  Roi Danton wälzte sich aus dem Bett und wankte beharrlich auf den Einbauschrank zu, in dem seine Kleidung hing. Seine Gedanken waren bei den Männern in der Zentrale der CREST V, während er sich anzog. Nur mit halbem Ohr nahm er wahr, daß Oro Masut draußen auf dem Flur einen Arzt allein mit seiner Stimmkraft in die Flucht schlug.




  Der Alarm, auf den alle gewartet hatten, schrillte durch das Schiff. In der Zentrale der CREST V herrschte ein organisiertes Durcheinander, ganz abgesehen davon, daß bei dem Höllenlärm der Triebwerksaggregate niemand ein Wort verstehen konnte.




  Perry Rhodan hatte darauf verzichtet, sich anzuschnallen. Er stand aufrecht vor der Batterie von Übertragungsschirmen und Hyperkomanschlüssen. Soeben meldete der letzte Flottillenchef seinen Verband gefechtsklar. Die Männer waren gerade noch rechtzeitig per Transmitter zu ihren Schiffen zurückbefördert worden.




  »Entfernung der Spitzen etwa dreizehn Lichtminuten«, meldete die Ortungszentrale. »Gegner greift nicht in Pulkformation an, sondern in lockerer, dreifacher Staffelung.«




  Perry Rhodan sah es selbst auf dem Schirm der Ortungsauswertung. Die grünen Tasterreflexe waren in einer Breite von etwa zwanzig Lichtminuten auseinandergezogen und flogen in sechs übereinandergestaffelten Linien an, deren Gesamthöhe zehn Lichtminuten betrug.




  Dreitausend Dolans…!




  »Fünferblock laut Order bilden!« befahl Rhodan über die Hyperkomwelle der Magellanflotte.




  Die terranischen Einheiten reagierten wie im Manöver. Kein Wunder, nichts war dem Zufall überlassen worden. Alle Eventualitäten des erwarteten Kampfes waren positronisch ermittelt worden; es gab ungefähr dreihundertfünfzig taktische Pläne, theoretisch immer wieder von jeweils drei Positroniken durchgespielt und auf ihre Effektivität überprüft.




  Rhodan beobachtete, wie die Einheiten der Magellanflotte sich zu Fünferpulks zusammenschlossen. Jeweils ein Raumschiff mit Kontrafeldbewaffnung erhielt vier normal bewaffnete Einheiten zugeteilt, denn nur eintausend Schiffe waren mit den neuen Kontrafeldstrahlern ausgerüstet worden.




  »Hauptpositronik erwartet Kurzsprung der Dolanflotte, Sir«, meldete sich ein Kybernetiker über Helmfunk.




  »Linearmanöver vorbereiten, bei Fall Gelb durchführen!« ordnete Perry Rhodan an. Auch das war in der Planung vorgesehen.




  Als die dreitausend Dolans schlagartig in den Hyperraum gingen, um die restliche Distanz mit einem Blitzsprung zu überbrücken, tauchten die terranischen Einheiten in den Linearraum ein.




  Es handelte sich nur um eine Zehntelsekunde, denn man wollte den Kontakt zum Gegner schließlich nicht verlieren. Die terranischen Einheiten tauchten mit veränderten Positionen in den Normalraum zurück.




  Die kurz darauf rematerialisierenden Dolans gerieten in Verwirrung. Offensichtlich hatte jeder Dolan vor dem Sprung bereits sein ›Opfer‹ angepeilt. Nun fand er an der betreffenden Stelle nichts als das Vakuum des Weltraums.




  Es wurde Rhodan klar, daß der Gegner mit dieser Reaktion nicht gerechnet hatte. Die Planhirne der Zweitkonditionierten vermochten eben doch keine hochwertigen Positroniken zu ersetzen.




  Rhodan hob den Arm, eine unnütze Geste, ein Relikt aus seiner Vergangenheit.




  »Feuer!« Der Arm sank herab.




  Im gleichen Moment schien der Weltraum zu explodieren.




  Major Eddie Burke und Astronom Dr. Oster waren kaum an Bord ihres Leichten Kreuzers zurückgekehrt, als von den Korvetten des äußeren Überwachungsringes das Auftauchen der Dolans gemeldet wurde.




  »Nichts wie weg hier«, meinte Oster. »Diese Dolans bringen es fertig und machen Hackfleisch aus uns.«




  »Schabefleisch«, verbesserte ihn der Erste Offizier, Captain Kape Brento, ein Epsaler.




  »Wir bleiben hier«, entschied Eddie Burke. »Am besten in der Nähe des Flaggschiffs.«




  Er stellte den Interkom zur Funkzentrale durch.




  »Nehmen Sie Verbindung mit der CREST V auf und lassen Sie sich durchgeben, wie wir uns verhalten sollen!«




  Er schaltete vorsichtshalber die Triebwerksreaktoren hoch, um genügend Reserven für einen Gewaltstart zu haben. Die KARTHAGO war schneller als jeder Dolan, das war aber auch die einzige Waffe gegen die Retortenwesen. Leichte Kreuzer der Städteklasse waren nicht für Raumschlachten gebaut, sondern für schnelle Aufklärung.




  Die Funkzentrale meldete sich.




  »Sir, der Großadministrator fordert uns auf, uns im Linearflug in Richtung Galaxis zu entfernen. Der Kampfplan sei zu komplex, als daß er uns in der kurzen Zeit übermittelt werden könnte.«




  »Hab' ich doch gleich gewußt, Eddie«, murmelte Josef Oster. »Worauf warten Sie eigentlich noch?«




  »Darauf, daß die Dolans wieder auftauchen«, erwiderte Burke trocken und deutete auf den Übertragungsschirm der Hyperortung, von dem die Tasterreflexe der Dolanflotte soeben verschwunden waren.




  Im nächsten Moment verschwanden auch die Tasterreflexe der terranischen Einheiten.




  Major Burke schob den Notstarthebel bis zum Anschlag vor; mit der anderen Hand hieb er auf die Katastrophenaktivierung des Kalupaggregats.




  Die KARTHAGO wurde nach vorn gerissen und verschwand Sekunden später im Zwischenraum, gerade, als die terranischen Einheiten wieder aufgetaucht waren.




  Mit einer Verwünschung hob Burke das Linearmanöver wieder auf. Nur wenige Kilometer von einem Pulk Ultraschlachtschiffe entfernt, fiel die KARTHAGO in den Normalraum zurück.




  An der Spitze der Keilformation stand die CREST V, deutlich erkennbar an dem charakteristischen Identifizierungsfeuer auf der Hyperkomwelle der Flotte.




  Eddie Burke brauchte nicht erst Berechnungen anzustellen. Er erkannte intuitiv, daß es für eine schnelle Flucht zu spät war. Allein auf sich gestellt, würde die KARTHAGO den Intervallkanonen der Dolans hilflos ausgeliefert sein.




  Er steuerte das Schiff an die rechte Flanke der Keilformation. Der Pulk hielt mit halber Lichtgeschwindigkeit auf einen Dolan zu. Das lebende Raumschiff hatte sich in seinen Paratronschirm gehüllt, wie die Energietaster registrierten.




  Die Entfernung zwischen ihm und der CREST V betrug noch knapp sechs Millionen Kilometer, als der Paratronschirm zu flackern begann. Mitten im Raum riß ein rotglühender Schlund auf, ein Strukturriß, durch den der übergeordnete Paratronschirm in den Hyperraum geschleudert wurde.




  Der Dolan war seiner wirksamsten Waffe beraubt.




  »Feuer frei für Transformgeschütze!« befahl Burke.




  Das Gesicht des Majors wirkte maskenhaft starr. Nur in den Augen lohte ein unerbittliches Feuer.




  Eddie Burke verabscheute aus weltanschaulichen Gründen jegliche Gewaltanwendung. Er hatte dennoch den Feuerbefehl in dem Bewußtsein gegeben, daß er keine andere Wahl besaß. Die Zweitkonditionierten mit ihren Dolans stellten eine tödliche Bedrohung der Menschheit dar, eine Bedrohung, die nicht gewaltlos abgewandt werden konnte, wie die vergeblichen Versuche, sich mit den Zeitpolizisten zu verständigen, bewiesen hatten.




  Unter diesen Umständen gab es für Burke kein Zögern. Die Sicherheit der Menschheit war wichtiger als eine Humanität, die nicht erwidert wurde.




  Major Burkc kniff die Augen zusammen, als der Dolan im konzentrierten Feuer der sechs Schiffe explodierte. Sekundenbruchteile später trieb nur noch eine schwach leuchtende Gaswolke durch den Raum.




  Der Pulk änderte den Kurs und flog den nächsten Dolan an. Die KARTHAGO hielt mühelos ihren Platz. Ab und zu knirschte die Schiffszelle warnend. Es hörte sich allerdings gefährlicher an, als es war. Zu keiner Zeit kam die KARTHAGO näher an einen Dolan heran als auf fünf Millionen Kilometer. Was bei dieser Distanz von der gegnerischen Intervallenergie durchkam, richtete keinen nennenswerten Schaden an. Die Männer klagten lediglich über Kopfschmerzen.




  Auch der zweite Dolan verging im konzentrierten Transformbeschuß, nachdem die Kontrafeldstrahler der CREST V seinen Paratronschirm zerstört hatten.




  Überall im Raum trieben die leuchtenden Gaswolken der Retortenschiffe. Immer neue kamen hinzu. Die terranischen Einheiten nutzten die überlegene Reichweite ihrer Kontrafeldstrahler und Transformkanonen aus und hüteten sich davor, dem Gegner Gelegenheit zu geben, seine Intervallstrahler einzusetzen.




  Plötzlich war kein Dolan mehr da, den man angreifen konnte. Eddie Burke sah auf dem Übertragungsschirm der Hyperortung einen Pulk Dolans in Richtung KMW verschwinden. Gleich darauf erloschen die Tasterreflexe. Die Dolans waren geflohen.




  Über Hyperkom kamen Perry Rhodans Anweisungen an die Flotteneinheiten durch.




  Burke seufzte. Er wartete bangend auf die Meldungen der Flottillenchefs. Als sie dann durchkamen, leuchtete sein Gesicht auf.




  Die Flotte hatte kein einziges Schiff und keinen einzigen Mann verloren.




  In der Zentrale der KARTHAGO brach Jubel aus. Kape Brento brüllte wie ein oxtornischer Blizzard. Josef Oster tanzte und wedelte mit den Armen, als wäre er ein betrunkener Hahn.




  Nur Kommandant Burke jubelte nicht. Zwar empfand er tiefe Befriedigung darüber, daß die Menschheit endlich eine wirksame Waffe gegen die Bedrohung durch die Zweitkonditionierten gefunden hatte, aber es waren intelligente Wesen gestorben, wenn auch keine Terraner.




  »Achtung, hier spricht Perry Rhodan!« erscholl es aus den Hyperkomlautsprechern. »Soeben wurde die Auswertung der Meldungen beendet. Demnach sind genau zweitausendundvierunddreißig Dolans vernichtet worden. Der Rest rettete sich nur durch schnelle Flucht in den Hyperraum. Ich danke allen Beteiligten für ihren vorbildlichen Einsatz und die exakte Zusammenarbeit. Wir wissen nun, daß die Dolangefahr weitgehend beseitigt ist. Diese Retortenwesen werden es nicht mehr wagen, unsere Siedlungswelten anzugreifen und die Bevölkerungen zu ermorden. Ich bitte die Mannschaften und Offiziere der Flotte, sich weiterhin für den Kampf bereitzuhalten. In absehbarer Zeit werden wir in das Kerngebiet des Gegners eindringen können. Ende!«




  26.




  »Du willst dich also tatsächlich in die Höhle des Löwen begeben, Perry?« fragte der Arkonide.




  Perry Rhodan erhob sich und schritt langsam hinter dem ovalen Tisch auf und ab. Seine Stirn war umwölkt, das hagere Gesicht wirkte kantig; obwohl das Leben zahllose Falten darin eingegraben hatte, enthielt es kein Gramm weiches Fleisch. Es war straff und bestand nur aus Muskeln, Sehnen und Knochen. Der lebenserhaltende Zellaktivator verhinderte jede physische Erschlaffung. Noch wirkte die Erschütterung in ihm nach. Vor einer halben Stunde hatte er die Nachricht von der RICHT-HOFEN erhalten, daß die einundzwanzig geretteten Normalbluter an Bord von ihren Symboflexpartnern durch Gifteinwirkung getötet worden seien.




  Vor Atlan blieb er stehen.




  »Jawohl, mein Freund«, erklärte er kompromißlos und beinahe unfreundlich. »Wir dürfen uns nicht auf den Lorbeeren ausruhen, sondern müssen etwas tun, um dem Gegner nicht die Initiative zu überlassen. Außerdem…«




  Er stockte, als der Interkommelder summte. Das rote Ruflicht flackerte.




  »Hier Rhodan!« sprach er in Richtung des Geräts.




  Die Verbindung wurde allein durch Worte aktiviert. Der Bildschirm erhellte sich. Das Gesicht des Chefs der kybernetischen Auswertung war darauf zu sehen.




  »Neue Nachrichten von NATHAN, Sir. Soll ich Ihnen eine Funkkopie übermitteln oder möchten Sie persönlich herkommen?«




  »Schicken Sie die Funkkopie!« befahl Rhodan.




  Wenige Sekunden später schnellte die Magnetfolie aus dem Schlitz des Übermittlungsgeräts. Rhodan nahm sie und las den Text laut vor.




  »IP/L NATHAN an Großadministrator persönlich. Luna, den 24. April 2437 Erdzeit. 23.14.89 Standard.




  Logikauswertung 334.000.661/KMW-TS: Angriff der Dolans zwecks Test unserer Kampfmittel (Kontrafeldstrahler; Transformkanone) müßte inzwischen erfolgt sein. Bei eindeutigem Sieg ist damit zu rechnen, daß die Herren der KMW ihre Defensivkraft stärken und zugleich Pläne für eine neue Offensive anlaufen lassen. Ich halte es für notwendig– sollten die Ereignisse nach meinen Vorhersagen gelaufen sein– innerhalb der KMW detailliert aufzuklären. Aufklärung sollte nur mit Einzelschiffen erfolgen; Funkbrücke ist notwendig. Vorschlag: Relaiskette über und unter der Ebene der KMW aufbauen. Mit Funkstörungen innerhalb der KMW ist dennoch zu rechnen. Materiebrücke weiter untersuchen lassen. Allgemein behutsam vorgehen.




  Ende der Logikauswertung 334.000.661/KMW-TS…«




  Perry Rhodan blickte hoch und begegnete Atlans resignierendem Lächeln.




  »Du hast wieder einmal gewonnen, kleiner Barbar«, meinte der Arkonide müde. »Dennoch bin ich der Ansicht, daß nicht unbedingt der Großadministrator des Solaren Imperiums persönlich in die KMW fliegen sollte. Du hast andere, wichtigere Aufgaben, Perry, und vor allem bist du unersetzlich. Die Ereignisse während unseres M 87-Abenteuers haben es bewiesen.«




  Rhodan schüttelte den Kopf.




  »In deinen Worten steckt ein Körnchen Wahrheit. Aber du vergißt, daß die CREST V eine kampferprobte Elitebesatzung, die besten Maschinen und die besten Waffen der Flotte besitzt. Außerdem halte ich es für nutzbringender, mir persönlich ein Bild der Lage zu machen.«




  »Und ich fliege mit«, sagte Roi. »Damit du ständig an das Schicksal der FRANCIS DRAKE und ihrer Besatzung erinnert wirst.«




  Er drehte sich um, als er merkte, daß ihn der Schmerz übermannte.




  Perry Rhodan erwachte, als die elektronische Weckanlage einen Marsch von Eiker Nablus anspielte: ›All Drums of Space‹.




  Es schienen tatsächlich alle Trommeln des Weltraums zu dröhnen. Der Großadministrator stöhnte und schaltete die Weckanlage aus.




  Ein Befehl aktivierte den Lageschirm am Kopfende des Bettes. Die während der Schlafperiode gespeicherten Daten liefen in grüner Leuchtschrift ab: Meldungen von den Relaisschiffen, Kursangaben, Ortungsergebnisse, Berichte von Admiral Hanner Tekenbeck, der während Rhodans Abwesenheit das Kommando über die Flotte am Rand der KMW übernommen hatte.




  Perry Rhodan gähnte herzhaft. Bisher schien alles planmäßig zu verlaufen. Die CREST V befand sich auf Tangentialkurs zur Kleinen Magellanschen Wolke. Die Randausläufer waren durchschnittlich fünfzehn Lichtjahre entfernt. In vierzig Minuten würde das Schiff sie in Höhe der Materiebrücke durchfliegen und oberhalb der Materiebrücke wieder in den Leerraum vorstoßen.




  Danach sollte ein Linearmanöver sie rund hundert Lichtjahre weit in die Wolke bringen, in einen offenen Sternhaufen, den die Erkundungsschiffe katalogisiert hatten. Er war auf drei Seiten von großen Wolken aus Dunkelmaterie umgeben, wie überhaupt die beiden Magellanschen Wolken viel ›Abfall‹ aus dem galaxienbildenden Prozeß enthielten. Die Dunkelmaterie würde eine frühzeitige Fremdortung der CREST V erschweren, vielleicht sogar verhindern.




  Rhodan stand entschlossen auf und ging in die Hygienekabine.




  Anschließend stellte er sich sein Frühstück zusammen.




  Er trank gerade die dritte Tasse Kaffee, als der Türmelder summte.




  »Herein!« rief Rhodan, und die Türautomatik öffnete das Schott.




  »Möchtest du etwas essen oder trinken?« fragte Rhodan den eintretenden Arkoniden.




  »Nein, danke«, erwiderte Atlan und nahm unaufgefordert Platz. »Jedenfalls schmeckt es dir– immer noch. Du rechnest also mit Entbehrungen, folglich mit dem Hineingelocktwerden in sicher vorhandene Fallen…?«




  »Natürlich rechne ich mit allem, Atlan. Ich muß mit allem rechnen, um auf alles vorbereitet zu sein. Was sagst du zu den multitaktischen Berechnungen, die ich mit der Bordpositronik angestellt habe?«




  Atlan sandte dem Freund einen verzweifelten Blick unter buschigen weißen Brauen hervor.




  »Ich habe gefroren, als ich die Speicherkristalle abspielte.«




  Er beugte sich über den Tisch. Sein Gesicht wurde plötzlich weich.




  »Perry! Du glaubst doch nicht, ich hätte Angst um mich! Es ist auch nicht allein die Angst, den besten Freund zu verlieren, die mich zu meinen Warnungen treibt, sondern die Angst um eine Menschheit, die in einem Augenblick schwerwiegender Entscheidungen ohne ihr Idol und ihre treibende Kraft dastehen könnte.«




  Perry Rhodan erwiderte den Blick des Freundes gelassen. Er trank seinen Kaffee aus, dann erhob er sich abrupt.




  »Einmal davon abgesehen«, erklärte er schleppend, »daß es mich bedrückt, das Idol der Menschheit zu sein– ich weiß genau, daß dieses Idol die Risse zwischen den verschiedenen Intressen- und Machtgruppen im Imperium kittet. Aber wäre ich das Idol der Menschheit, wenn ich nicht stets an vorderster Stelle alles für jene Menschheit eingesetzt hätte…?«




  Lordadmiral Atlan stand einige Sekunden lang schweigend da. In seinem Gesicht arbeitete es.




  »Gut!« stieß er schließlich hervor. »Du hast mich wieder einmal geschlagen. Fliegen wir also in die Hölle und stochern im Feuer, hoffentlich ohne uns die Finger zu verbrennen!«




  Rhodan lächelte, nahm den Freund beim Arm und ging mit ihm auf das Schott zu.




  »Du wirst schon auf mich aufpassen, Arkonide.«




  Sie kamen gerade noch rechtzeitig in die Zentrale, um die Vollzugsmeldung des Kommandeurs der Relaisgruppen mitzuhören. Roi Danton löste sich vom Kartentisch, als er seinen Vater erblickte. Er trug wieder nur die normale Bordkombination der Imperiumsflotte; offenbar hatte der Verlust seiner FRANCIS DRAKE und der Mannschaft ihm fürs erste den Sinn für extravagante Maskeraden genommen.




  »Alles klar«, meldete er. »In drei Minuten gehen wir wieder in den Linearraum. Gut geschlafen?«




  »Fest und traumlos«, erwiderte Rhodan. »Wie fühlen Majestät sich?«




  »Ausgezeichnet– bis auf ein gelegentliches Jucken im Nacken.« Er zog eine Grimasse. »Manchmal glaube ich zu träumen. Es erscheint mir wie ein Wunder, daß ich davongekommen bin, obwohl die Unbekannten mich bereits in ihrer Gewalt hatten.«




  Plötzlich fuhr ein Luftzug über ihre Gesichter, und der Mausbiber rematerialisierte neben ihnen.




  »Guten Morgen!« lispelte er. »Wie geht es, Chef?«




  Rhodan lächelte, dann fiel ihm ein, wie er sich bei der Konferenz am vergangenen Tag über Gucky geärgert hatte. Er versuchte, grimmig dreinzuschauen, aber er wußte, daß er dem Mausbiber einfach nicht lange böse sein konnte.




  Dennoch sagte er streng:




  »Sie haben sich gestern unmöglich aufgeführt, Sonderoffizier Guck. Was können Sie zu Ihrer Entschuldigung vorbringen?«




  Guckys Nagezahn verschwand blitzartig, ein sicheres Zeichen für den rasanten Abfall seines Stimmungsbarometers.




  »Ich bitte um Verzeihung… Perry!« Seine Augen bettelten. »Außerdem habe ich mich mit den Siganesen wieder versöhnt. Ich wollte doch nur die tiefernste Stimmung auflockern. Bitte, Perry!«




  Rhodan seufzte.




  »Na schön, du Schelm. Aber ich habe auch eine Bitte: Störe wichtige Lagebesprechungen künftig nicht mehr durch geschmacklose Witzeleien. Klar?«




  Guckys Nagezahn ging in voller Größe auf.




  »Klar, Perry! Ich werde nur noch geschmackvolle Witze…«




  »Achtung, Beginn des Linearmanövers!« dröhnte Merlin Akrans Stimme aus den Lautsprechern der Rundrufanlage.




  Die Männer am Kartentisch schwiegen.




  Perry Rhodan blickte versonnen auf die fugenlose Panoramagalerie.




  Das Bild wechselte ständig. Eben hatte es noch ausgesehen, als glitte die CREST V durch einen vielfarbigen, sich verengenden Korridor– und plötzlich schien das Schiff im Zentrum eines Lichtkreisels unbeweglich zu schweben, obwohl es sich inzwischen mit zehntausendfacher Lichtgeschwindigkeit relativ zum Normalraum bewegte.




  Rhodan wandte den Kopf und sah zum Reliefbildschirm vor dem Kommandantensitz hinüber.




  Das Abbild einer blaugrünen Sonne stand genau im Zentrum konzentrisch angeordneter Kreise; Einblendungen von Zahlen- und Symbolgruppen an den Kreislinien veränderten sich in unterschiedlichen Intervallen, zeigten Geschwindigkeit, Distanz zum Zielgebiet und winzige Kurskorrekturen an.




  Nach fünfundvierzig Minuten füllte das Abbild der Sonne den ganzen inneren Kreis aus. Sein Signal ertönte. Monoton sagte eine Automatenstimme Zahlen und griechische Buchstaben an.




  Plötzlich wanderte die Sonne aus dem Innenkreis. Ihr Abbild löste sich außerhalb des Kreises auf, so daß sie bald einer Zitrone, dann einem gleichmäßig geformten Ei und bald darauf einem Rugby-Ball glich. Von der anderen Seite wanderte der blasse Lichtfleck einer weit entfernten Galaxis ins Zentrum.




  Als der Vorgang abgeschlossen war, hatte die CREST V die tangentiale Berührung der KMW abgeschlossen und jagte im Linearraum weiter– einem Koordinatenpunkt zu, an dem der Orientierungsaustritt erfolgen sollte.




  Einmal sprach der L-Orter kurz an. Er hatte ein im Linearraum fliegendes Raumschiff erfaßt. Das Objekt war jedoch zu weit entfernt, als daß eine erfolgversprechende Auswertung möglich gewesen wäre. Sekunden später war es außer Reichweite des Geräts.




  »Achtung, Orientierungsaustritt!« meldete Merlin Akrans Stimme nach weiteren zwanzig Minuten.




  Die optischen Erscheinungen des Linearraums– Farbkompositionen eines wahnsinnigen Malers gleichend– erloschen von einem Augenblick zum andern.




  Die CREST V jagte wieder durch die vertraute Schwärze des Leerraums. »Unter« und hinter ihr drehte sich unmerklich eine unregelmäßig geformte leuchtende Spirale: die Kleine Magellansche Wolke.




  Orientierungsmanöver, das hieß: Alle Ortungsanlagen arbeiteten auf Hochtouren und versuchten, sowohl die nähere Umgebung der CREST V als auch die viele Lichtjahre entfernten Raumsektoren nach Raumschiffen und deren Energieemissionen abzusuchen. Zur gleichen Zeit wertete die Abteilung Kosmonautik die positionsbezogenen Beobachtungsdaten aus, stellte die Position des Schiffes auf die Lichtsekunde genau fest und errechnete den günstigsten Kurs zum Zielgebiet.




  Ziel war– vorläufig– ein offener Sternhaufen, ähnlich den Plejaden in der Galaxis, ungefähr hundert Lichtjahre innerhalb der Kleinen Magellanschen Wolke.




  Eine halbe Stunde nach dem Wiedereintritt in den Normalraum hielt Perry Rhodan die Ortungsauswertungen und kosmonautischen Berechnungen in der Hand.




  Er besprach sich kurz mit Roi Danton und Atlan sowie Oberst Akran, dann gab er die Berechnungen zur Programmierung des kosmonautischen Positronengehirns sowie der L-Automatik frei.




  Die CREST V sollte zuerst in Richtung der sichelförmigen Materiebrücke zwischen den Magellanschen Wolken beschleunigen, um eventuelle feindliche Beobachter zu täuschen. Im Linearraum angekommen, würde sie nach fünf Minuten wenden und im linearen Uberlichtflug das wirkliche Zielgebiet ansteuern.




  Während diese Manöver abliefen, betraten die Mitglieder des Solaren Mutantenkorps nacheinander die Zentrale und nahmen formlos am Kartentisch Platz.




  John Marshall lächelte Perry Rhodan zu. Zwischen den beiden Männern herrschte kein eigentliches Dienstverhältnis, sondern eher eine leicht distanzierte Freundschaft; sie kannten sich aus den ersten Tagen der Dritten Macht.




  Die beiden Köpfe Iwan Iwanowitsch Goratschins verhielten sich ausnahmsweise friedlich; meist pflegten sie zu streiten, kein Wunder, wenn zwei Gehirne nur einen gemeinsamen Körper besaßen.




  Die siganesische ›Besatzung‹ des Gigantroboters Paladin hatte sich einen neuen Gag ausgedacht. Die kleinen USO-Spezialisten schwebten auf einer zigarrenkistengroßen Antigravplattform herein und landeten exakt auf der Projektionskarte der Kleinen Magellanschen Wolke.




  Gucky zwinkerte ihnen zu, Harl Dephin, der Chef der Paladingruppe, drohte mit dem winzigen Zeigefinger.




  Die Woolver-Zwillinge grinsten gleichzeitig über ihre grünen Gesichter.




  »Was gibt es Neues?« fragte Tako Kakuta und blickte sich um.




  Perry Rhodan unterrichtete seine Mitarbeiter über die Lage.




  »Vorerst«, schloß er, »sehe ich keine Einsatzmöglichkeit für Sie. Das kann sich jedoch schnell ändern. Am besten entspannen Sie sich, damit Sie so frisch wie möglich sind, wenn wir in der KMW ankommen.«




  Was er weiter sagen wollte, ging im Heulen des automatisch ausgelösten Ortungsalarms unter. Eine seelenlose Automatenstimme meldete:




  »L-Orter meldet Energieechos in Sektor Rot, Distanz zwischen zehn und zwölf Lichtsekunden. Kursänderungsimpuls an Linear-Automatik gegeben. Änderung erfordert Neudurchrechnung des Zielkurses. Ende!«




  Die Triebwerke des Schiffes dröhnten. Langsam wanderte der Ortungsreflex des offenen Sternhaufens aus dem Reliefschirm.




  Fünf Sekunden später erklärte die gleiche Automatenstimme den Alarm für beendet. Die Energieechos waren nicht mehr zu empfangen.




  Der Navigationsoffizier fluchte unterdrückt. Die Kursänderung während des hyperlichtschnellen Linearfluges warf alle bisherigen Berechnungen über den Haufen. Alles mußte neu durchkalkuliert und verglichen werden.




  »Ich beantrage Orientierungsaustritt zwecks neuer Positionsbestimmung, Sir!« rief er über Interkom.




  »Genehmigt ab X-Zeit minus fünf Minuten«, erklärte Rhodan.




  Danach rief er die Ortungszentrale an.




  »Schicken Sie mir schnellstens die Auswertung der Energieortung!«




  Sie kam, kurz nachdem die CREST in den Normalraum zurückgefallen war. Als der Navigator sie hörte, fluchte er noch lauter, denn die Auswertungspositronik hatte mit siebzigprozentiger Wahrscheinlichkeit errechnet, daß die Energieechos von drei Korvetten der Funkbrücke stammten, die lediglich einen Positionswechsel durchgeführt hatten.




  »Es hätte auch anders sein können«, sagte Perry Rhodan beschwichtigend. »Lieber zu vorsichtig als tot, wenn nicht gar übernommen. Oder fänden Sie es angenehm, einen Symboflexpartner zu tragen?«




  Der Navigator riß die Augen weit auf und erschauerte.




  »Nein, natürlich nicht, Sir. Entschuldigen Sie. Lieber will ich die Kursbestimmung noch zehnmal wiederholen.«




  Er brauchte sie nur zweimal zu wiederholen. Aber das waren keine Energieechos von terranischen Relaisschiffen mehr, sondern fremdartige Emissionen, wahrscheinlich die von Kreiselschiffen. Genau wußte man es nicht, denn über deren charakteristische Energieemissionen existierten keine Unterlagen.




  Man wußte nicht, ob die Fremden die CREST V beobachtet hatten oder nicht.




  Aber als das Schiff im Zielgebiet ins vierdimensionale Raum-Zeit-Kontinuum zurückkehrte, war es allein. Ringsum funkelten die Sterne des offenen Haufens, und dahinter standen gleich drohenden Wänden drei mächtige Dunkelwolken.




  27.




  Nach einem Aufenthalt von zwei Stunden, in denen die starken Ortungsgeräte der CREST V in den Raum hinauslauschten, befahl Perry Rhodan den Weiterflug.




  Diesmal stieß das Flaggschiff dreitausendneunhundert Lichtjahre in Richtung Zentrum vor. Siebenmal mußten sie fremden Energieechos ausweichen. Da Rhodan jedoch einen seltsam flackernden und damit unverwechselbaren grünen Stern als Visierpunkt bestimmt hatte, brauchte die CREST V kein einziges Orientierungsmanöver auszuführen. Oberst Merlin Akran steuerte das Schiff nach Sicht.




  Im inneren Zentrumsring der Kleinen Magellanschen Wolke kehrte das Ultraschlachtschiff in den Normalraum zurück.




  Es mußte allerdings sofort wieder zum Linearflug übergehen, denn die Ortung meldete einen Verband von elf Raumschiffen in nur zehn Lichtminuten Entfernung.




  Drei Lichtjahre weiter beendete die CREST V ihr Ausweichmanöver. Perry Rhodan befahl, alle nicht lebensnotwendigen Energieaggregate abzuschalten und das Schiff im freien Fall treiben zu lassen.




  »Was versprichst du dir davon?« fragte Atlan. »Wahrscheinlich wirst du Energieechos von transitierenden Raumschiffen anmessen können. Das aber haben die Erkundungsschiffe bereits zur Genüge getan, die wir in den vergangenen drei Wochen in die Kleine Magellansche Wolke schickten. Also…?«




  Der Großadministrator zuckte die Schultern.




  »Ich gebe zu, ich weiß es nicht genau. Aber ich habe das Gefühl, als würde sich bald etwas ereignen, das uns einen Schritt weiterbringt, Freund.«




  »Gefühle…!« Atlans Brauen zogen sich zusammen. »Ich weiß zwar, daß du manchmal entscheidende Ereignisse vorausgeahnt hast, doch das waren vielleicht nur Zufälle, Zusammentreffen von Gefühlen und Ereignissen!«




  »Mag sein«, lenkte Rhodan ein. »Warten wir ab.«




  Er konzentrierte sich wieder auf die Durchsagen der Ortungszentrale. Danach betrug der mittlere Sternenabstand in diesem Raumsektor nur 1,5 Lichtjahre. Hier, in der Nähe des Zentrums, gab es kaum nennenswerte Wolken aus Dunkelmaterie. Der eigentliche Zentrumskern war allerdings ähnlich ausgebildet wie der der Milchstraße mit den typischen Wasserstoffringen und dem aufgeheizten Wasserstoff zwischen den Zentrumssonnen.




  Die Kurzsymbole der Relaisschiffe kamen nur noch selten durch. Daran waren die hyperenergetischen Störungsfronten des äußeren Zentrumsringes schuld.




  Nach einer Stunde langsamen Dahintreibens entschloß sich Rhodan zu einem Positionswechsel. Er befahl dem Kommandanten, in sechs Linearetappen von jeweils zehn Lichtjahren näher ans Zentrum heranzugehen. Schon nach der ersten Etappe wurden in der Nähe einer roten Sonne die Massen von Planeten angemessen.




  Das bewegte Roi Danton zur Wiederholung seiner Warnung vor einer planetaren Falle mit Primitiv-Look, in der Art, auf die die FRANCIS DRAKE hereingefallen war.




  »Keine Sorge«, erklärte Perry Rhodan. »Ich werde mich hüten, einen Planeten mit der CREST anzufliegen, wenn ich nicht ganz genau weiß, was darauf gespielt wird.«




  »Und wie willst du das erfahren?« fragte Atlan spöttisch.




  Rhodan antwortete nicht. Er lauschte aufmerksam den Berichten der Ortungs- und Meßstationen.




  Nach dem dritten Linearmanöver riß die einseitige Verbindung zur Funkbrücke endgültig ab. Rhodan befahl, keinen Versuch zu unternehmen, die Relaisschiffe von der CREST V aus zu erreichen. Hyperfunkimpulse konnten aufgefangen werden, und er legte Wert darauf, den Gegner zu erkennen, bevor dieser etwas von der Anwesenheit des solaren Flaggschiffs wußte.




  Nach der fünften Linearetappe trat das Ereignis ein, auf das er instinktiv gewartet hatte.




  Die Funkzentrale übertrug einen starken Hyperfunkspruch, der eindeutig nicht von einem terranischen Raumschiff stammte.




  Während die Bordpositronik mit der Auswertung der Signale begann, lauschten die Männer um den Kartentisch gespannt den kurzen, unbekannten Signalen.




  Atlan warf dem Freund einen undefinierbaren Blick zu.




  »Allmählich beginne ich zu glauben, daß du einen Sinn für künftige Ereignisse hast, Perry. Vielleicht hatte der alte Spökenkieker Marte Uhlenhorst, den ich zur Zeit des terranischen Dreißigjährigen Krieges traf, doch recht; er behauptete, das ›Zweite Gesicht‹ zu besitzen.«




  Die Positronik meldete sich.




  »Auswertung der Hypersignale beendet. Mit dreiundachtzigprozentiger Wahrscheinlichkeit handelt es sich um einen Notruf. Anzeichen für Verschlüsselung nicht erkennbar. Übersetzung ohne zusätzliche Informationen nicht möglich. Ende.«




  »Hm!« machte Atlan. »Keine Angabe außer der Vermutung, es handle sich um einen Notruf. Das könnte bedeuten, es handelt sich um ein fremdartiges Volk.«




  »Halten Sie den Notruf für eine Falle?« fragte John Marshall.




  Atlan zuckte die Schultern.




  Perry Rhodan lächelte ironisch und sagte scharf akzentuiert:




  »Unverschlüsselter Notruf mit hoher Sendeleistung: zu primitiv für eine Falle, aber durchaus denkbar für die tatsächliche Notlage von Lebewesen, die nicht mit den Pseudo-Gurrads identisch sind.«




  Aufmerksam blickte er den Mann der Funkortung an, der ihn über Interkom anrief.




  »Entfernung dreihundertvierundzwanzig Komma fünfnulldreieins Lichtjahre, Sir. Koordinaten…!«




  Die dreidimensionale Projektion der Raumkoordinaten wurde eingeblendet. Rhodan erkannte, daß der Sender unterhalb der Kursebene der CREST V stand und zwar in Richtung vom Zentrum weg.




  Er bedankte sich für die Meldung, dann wandte er sich dem Arkoniden zu.




  »Wir werden hinfliegen und uns umsehen. Vielleicht können wir den Unbekannten helfen und sie uns zu Dank verpflichten.«




  Atlan lachte sarkastisch.




  »Du bist und bleibst der kühl berechnende Terraner. Ich entsinne mich, daß du auch Crest und Thora zu Dank verpflichtetest, als sie mit ihrem Schiff auf dem Erdmond strandeten.«




  »Im Interesse der Menschheit«, erwiderte Rhodan ungerührt. »Für diese Menschheit würde ich noch ganz andere Dinge tun, Freund.«




  »Zum Beispiel in eine Falle der Pseudo-Gurrads fliegen«, warf Roi Danton ein. »Unterschätzen wir diese Wesen nicht. Sie hatten Zeit genug, die terranische Psyche zu studieren; demzufolge wissen sie genau, auf welche Art Verlockung wir am ehesten hereinfallen.«




  »Das ist auch meine Ansicht, Perry«, meinte Atlan. »Dabei räume ich sogar ein, daß der Notruf echt sein kann. Die Pseudo-Gurrads brauchten schließlich nur jemanden, der über einen genügend starken Sender verfügt, in Not zu bringen– in der Hoffnung, die hilfsbereiten Terraner würden herbeieilen.«




  »Alles ist möglich«, erklärte Perry Rhodan bestimmt. »Aber wir sind gewarnt. Wir werden unter Beachtung aller Vorsichtsmaßnahmen hinfliegen und uns heimlich umschauen.«




  Er räusperte sich.




  »Und ordnen Sie volle Gefechtsbereitschaft an!«




  Gleich nach dem Übergang in den Linearraum war die dunkelrote Sonne auf dem Bildschirm der Relieftasterortung erschienen. Sie stand fast im Zentrum des Schirms, und da die CREST V Kurs auf den Sender genommen hatte, deutete die Übereinstimmung darauf hin, daß er sich in dem System jener roten Sonne aufhielt.




  »Kursänderung, Oberst Akran!« befahl Perry Rhodan. »Wir werden nicht eine halbe Lichtstunde, sondern zwei Lichtstunden vor den Senderkoordinaten in den Normalraum gehen!«




  Atlan atmete erleichtert auf.




  »Du bist also doch skeptisch geworden, Perry. Ich würde aber an deiner Stelle noch mehr Zurückhaltung üben.«




  »Keine Sorge!« erklärte Gucky. »Ich bin ja dabei! Bisher ist noch jedes Unternehmen glimpflich abgelaufen, an dem ich beteiligt war.«




  »Deine Bescheidenheit in allen Ehren, Mausbiberich«, warf Roi Danton zynisch ein, »aber mit dir sind wir auch schon in den dicksten Schlamassel hineingeraten.«




  »Und wieder herausgekommen!« trumpfte Gucky auf.




  Weder Atlan noch Rhodan gingen auf Guckys Bemerkungen ein. Sie hingen ihren Gedanken nach. Perry Rhodan befahl den Siganesen, Paladin zu besetzen und gefechtsklar zu machen.




  Die Zeit bis zur Rückkehr in den Normalraum verging quälend langsam. Von den Geschützständen kamen die Klarmeldungen durch. Die CREST V bereitete sich auf einen Kampf vor.




  Endlich fiel das Flaggschiff der Solaren Flotte in das vierdimensionale Raum-Zeit-Kontinuum zurück. Die verschiedenen Ortungsgeräte begannen zu spielen.




  Während die CREST V mit 0,35 LG auf die blutrote Sonne zujagte, wertete die Bordpositronik die Ortungs- und Meßdaten aus.




  Genau zwei Lichtstunden vom Eintrittspunkt entfernt, in Steuerbord, wurde die Quelle der Funkimpulse ausgemacht– gleichzeitig aber noch etwas anderes: die charakteristischen Energieemissionen starker Intervallaktivität, die Streustrahlung zweier unterschiedlicher Raumschiffstriebwerke und die Schockwellen nuklearer Explosionen.




  Noch mehr.




  In unmittelbarer Nähe der kämpfenden Raumschiffe befand sich ein Planet mit etwa erdgleicher Masse!




  Kurz darauf wurden zwei weitere Planeten erkannt: ein kleiner, sehr heißer, in der Nähe der Sonne– und der äußere Planet, der allerdings nur noch in Form eines Trümmerrings existierte.




  »Planet Nummer drei möglicherweise durch Intervallbeschuß zerstört, Sir«, meldete die Ortungszentrale. »Typische Zerpulverungen sind noch zu erkennen; Zerstörung liegt ungefähr vierhundertsechzig Jahre zurück.«




  Perry Rhodan bedankte sich für die Auskunft. In seinen Augen loderte das Feuer höchster Erregung. Wieder einmal glich sein Gesicht einer Maske. Er warf insgeheim Fragen auf, wog die Möglichkeiten und Resultate gegeneinander ab und entschied sich dann dafür, nicht in das Gefecht einzugreifen.




  Die nächsten Meßauswertungen bestätigten seinen Entschluß.




  Eines der beiden Raumschiffe besaß jene Kegelform, wie sie von den Pseudo-Gurrads verwendet wurde; das zweite Schiff war ein Diskus von fünfhundert Metern Durchmesser, Distanz zwischen den Polen hundert Meter. Die Pole selbst waren zylinderförmig und ragten gleich den Naben eines Speichenrades empor, sehr großen Naben, denn ihr Durchmesser betrug hundert Meter, ihre Höhe hundertvierzig Meter. Die energetischen Tastungen ergaben, daß sich in jenen Poltürmen die Feueranlagen des Diskusschiffes befanden.




  Am meisten Aufsehen jedoch erregte die Feststellung, daß die Triebwerke im Randwulst ein eigenartiges fluoreszierendes Leuchten ausstrahlten. Hier arbeiteten offenbar Maschinen, deren Prinzip der terranischen Technik unbekannt war.




  »Schiffstyp unbekannt«, meldete die Positronik. »Rettung nicht mehr möglich. Diskusschiff fällt bereits auseinander, stürzt in absehbarer Zeit auf den zweiten Planeten. Ende.«




  »Schade«, meinte Roi, »nun werden wir nicht mehr erfahren, was für Leute in dem Diskusschiff gesessen haben.«




  Rhodan warf seinem Sohn einen undefinierbaren Blick zu, der Roi erschauern ließ.




  Er entgegnete jedoch nichts, sondern befahl Merlin Akran, die CREST V unverzüglich in den Ortungsschutz der roten Sonne zu bringen. Anschließend rief er die Registratur des Observatoriums an.




  »Ich halte dieses System für wichtig genug, seine Sonne und den zweiten Planeten zu benennen. Haben Sie entsprechende Vorschläge zu unterbreiten?«




  Sein Gesprächspartner lächelte unsicher.




  »›Visalia‹ für die rote Sonne und ›Ukiah‹ für den zweiten Planeten, Sir.«




  Rhodan wölbte die Brauen.




  »Visalia und Ukiah. Darf man fragen, wie Sie auf diese Namen gekommen sind?«




  »Die Vorschläge stammen von der Registraturpositronik, Sir.«




  »Hm! Weshalb wundere ich mich dann noch darüber! Fragen Sie die Positronik bitte, welche unerfindlichen Gründe bei der Namensgebung Pate gestanden haben!«




  Der Mann errötete.




  »Schon geschehen, Sir. Die Positronik gibt keinen Kommentar.«




  »Oh! Das macht sie direkt menschlich. Schön, lassen Sie die Namen wie sie sind.«




  Er unterbrach die Verbindung.




  »Oberst Akran!« rief er über Interkom. »Legen Sie mir eine Sektorprojektion der Schiffe auf den Kartentisch. Lassen Sie außerdem alle Daten über den zweiten Planeten sammeln und eine Space-Jet klarmachen.«




  Sekunden später flammte ein Spezialschirm im Bereich des Kartentisches auf. Er zeigte eine Sektorvergrößerung des Raumsektors nahe Ukiah. Undeutlich waren die Konturen der beiden gegnerischen Raumschiffe darauf zu erkennen.




  Das Kreiselschiff der Pseudo-Gurrads feuerte noch immer. Man sah es, wenn sich Teile des Diskusschiffes auflösten oder herausbrachen. Im Hintergrund der Bildvergrößerung schimmerte in mattem Blau, Grün und Weiß ein Teil der Oberfläche Ukiahs.




  Plötzlich wanderte die Sektorvergrößerung ziemlich schnell auf den Planeten zu. Deutlich war die starke Albedo auszumachen.




  »Das Diskusschiff versucht, auf Ukiah zu landen«, sagte John Marshall.




  »Können Sie Gedankenimpulse auffangen, John?« fragte Rhodan.




  Der Telepath schüttelte den Kopf.




  »Nichts, Sir. Weder von den Pseudo-Gurrads noch von der Besatzung des Diskusschiffes.«




  »Volltreffer!« kommentierte Atlan eine leuchtende Wolke unterhalb einer Polkuppel des Diskusraumers. »Sie schaffen es nicht.«




  Im nächsten Moment glühte das Schiff hellrot auf, blähte sich und explodierte mit einem blendenden blauweißen Blitz dicht über der Atmosphäre Ukiahs.




  Nach einer Weile betroffenen Schweigens sagte Atlan:




  »Immerhin wissen wir nun, daß es in der Kleinen Magellanschen Wolke außer den Gurrads mindestens noch eine raumfahrttreibende Zivilisation gibt. Sie ist offenbar waffentechnisch den Pseudo-Gurrads weit unterlegen und das gibt mir zu denken.«




  »Inwiefern?« fragte Perry Rhodan.




  »Eigentlich sollte es«, meinte der Arkonide sachlich, »den technisch überlegenen Pseudo-Gurrads ein leichtes sein, die Raumfahrt jenes anderen Volkes zu unterbinden– wenn sie wollten. Offenbar wollen sie es nicht…«




  »Entschuldigen Sie«, warf Iwan Goratschin ein, »aber Ihren Schluß verstehe ich nicht. Die Pseudo-Gurrads haben doch das Diskusschiff vernichtet. Folglich versuchen sie, die Raumfahrt der Anderen zu unterbinden.«




  »Trugschluß«, widersprach der Lordadmiral. »Da die Diskusschiffe ganz offensichtlich existieren– und der Notruf beweist, daß es noch mehr davon geben muß–, wird die Raumfahrt der Fremden nicht unbedingt unterbunden. Das hätte man leichter bewerkstelligen können, wenn man die Werften zerstört hätte. Vielleicht hat die Besatzung des vernichteten Schiffes gegen bestimmte Regeln verstoßen.«




  »Ich verstehe«, sagte Roi Danton. »Da die Pseudo-Gurrads die KMW beherrschen, lassen sie die Raumfahrt anderer Völker nur unter bestimmten Bedingungen zu. Sie vernichten jeden, der sie bricht.«




  »So meinte ich es«, erwiderte Atlan. Er sah Rhodan an, als wollte er ihn hypnotisieren. »Und eine der Bedingungen scheint die Annäherung an den Planeten Ukiah zu verbieten, Perry!«




  Rhodan lächelte kalt.




  »Was ihn für mich besonders anziehend macht, mein Freund.«




  Er stand auf.




  »Ich gehe in die Ortungszentrale, einige zusätzliche Informationen über Ukiah einzuholen.«




  »Unverbesserlicher Narr!« stieß der Arkonide unhörbar zwischen den Zähnen hervor, stand auf und folgte Rhodan.




  »Ukiah ist nicht nur etwa erdgroß«, erklärte dann der Cheforter Perry Rhodan, »sondern auch erdähnlich. Er besitzt eine gute Sauerstoffatmosphäre, drei große Kontinente mit zahlreichen Binnenmeeren, und seine Oberfläche ist zu knapp zwei Dritteln mit Wasser bedeckt. Wir konnten Gebirge, Savannen sowie ausgedehnte Waldgebiete feststellen. Das Klima dürfte überwiegend subtropisch sein. Die Rotationsdauer beträgt 20,1 Stunden; daraus resultiert eine stärkere Abplattung der Pole als auf Terra.«




  Rhodan nickte und wandte sich an den ebenfalls anwesenden Kosmoökologen.




  »Würden Sie sagen, daß Ukiah sich in einem Stadium befindet, in dem er intelligentes Leben hervorgebracht hat?«




  »Ich behaupte sogar, es existiert bereits eine Zivilisation, allerdings auf prätechnischer Stufe. Die natürlichen Bedingungen sind zu ideal, als daß intelligente Lebewesen durch die Ungunst der Verhältnisse gezwungen werden könnten, sich mit den Veränderungen jener Verhältnisse zu befassen.«




  »Ein Garten Eden sozusagen«, erwiderte Rhodan.




  »Vielleicht, aber mit einem groben Webfehler«, warf Atlan ein. »Die Pseudo-Gurrads müssen einen triftigen Grund haben, wenn sie die Annäherung Fremder an Ukiah derart brutal verhindern.«




  Der Cheforter entnahm aus der Auswertungspositronik einen neuen Stanzstreifen.




  »Die neueste Information scheint Ihren Verdacht zu bestätigen, Lordadmiral. Das Kreiselschiff interessiert sich nicht für das, was auf Ukiah vorgeht. Folglich ist es darüber bereits informiert.«




  »Ich danke Ihnen«, sagte Rhodan. »Weitere Informationen erreichen mich im kleinen Lageraum.– Komm, Atlan!«




  »Wie willst du vorgehen?« fragte der Arkonide, nachdem sie die Ortungszentrale verlassen hatten.




  »Der Reihe nach«, gab Perry Rhodan kurzangebunden zurück.




  Er ging zum Kartentisch und sagte:




  »Sobald das Kreiselschiff dieses System verlassen hat, werde ich Ukiah einen Besuch abstatten– mit einer Space-Jet. Da es sich wieder einmal um ein Kommandounternehmen handelt, weise ich die von mir bestimmten Personen noch einmal auf ihr Recht hin, die Teilnahme zu verweigern. Die einschlägigen Paragraphen sind bekannt.«




  »Mach es nicht so spannend, Chef. Ich trete jedenfalls nicht zurück«, murrte Gucky.




  Der Großadministrator zwinkerte dem Mausbiber zu.




  »Woher willst du wissen, daß du mitdarfst, Kleiner? Na, schön«, fügte er hastig hinzu, um Guckys Protest zuvorzukommen. »Diesmal kommst du mit. Außerdem bitte ich Melbar Kasom, Dr. Bysiphere und Tama Yokida, mich zu begleiten. Sind Sie einverstanden?«




  Die Genannten stimmten zu.




  Rhodan nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. Er schaltete die Rundrufanlage ein.




  »Rhodan an Paladin-Besatzung und den Piloten der startklaren Space-Jet. Kommen Sie so schnell wie möglich in den kleinen Lageraum. Ich danke Ihnen!«




  Roi Danton seufzte resignierend.




  »Es ist wohl sinnlos, wenn ich versuche, Ihnen von diesem wahnwitzigen Plan abzuraten, Grandseigneur?«




  »Allerdings, Majestät«, antwortete Rhodan mit dem Versuch, zu scherzen.




  »Außerdem!« krähte Gucky triumphierend, »ist der Überallzugleich-Töter wieder dabei!«




  »Du bist ein Spinner!« rief Roi zornig. »Du…!«




  Der Mausbiber nickte ernsthaft. Er hob den Zeigefinger, stellte sich in Positur und dozierte:




  »Sämtliche Genies sind Spinner. Schlußfolgerung: Wer nicht spinnt, ist kein Genie.«




  »Bestechende Logik«, erwiderte Roi sarkastisch. »Wie gut, daß man mir nachsagt, ich würde manchmal spinnen.«




  »Ts, ts, ts!« machte Gucky. »Du bist auf dem besten Wege, einem Trugschluß zu erliegen. Nicht jeder, der spinnt, ist auch ein Genie.«




  Er entkam einem geschleuderten Gegenstand nur durch schnelle Entmaterialisierung.




  »Eins steht aber fest«, erklärte Lordadmiral Atlan nachdrücklich. »Ich bin kein Genie.«




  Die Woolver-Zwillinge lachten.




  Rhodan wollte sich still entfernen, da krachte der Interkomlautsprecher. Die Stimme des Cheffunkers rief:




  »Eine wichtige Durchsage für den Großadministrators!«




  Rhodan schritt schnell zum Kartentisch zurück und aktivierte den Sendeteil des Geräts.




  »Hier Rhodan, was gibt es?«




  »Einlaufende Sendung, Sir«, erwiderte der Mann. »Soeben geht mit maximaler Stärke die offizielle Kriegserklärung des Solaren Imperiums an die Machthaber der KMW ein.«




  »Auf Rundrufanlage durchschalten!« befahl Rhodan.




  Im Lautsprechersystem knackte es, dann stand plötzlich die unverwechselbare Stimme von Reginald Bull im Raum, Rhodans Stellvertreter, der in der Heimatgalaxis zurückgeblieben war.




  »…wird laufend wiederholt!« Pause, dazwischen das typische Geräusch, das beim Abspielen eines Speicherkristalls entsteht. »Achtung! Hier spricht die Großadministration des Solaren Imperiums. Wir rufen die Machthaber der Kleinen Magellanschen Wolke. Die aggressiven Handlungen gegen die Menschheit können von uns nicht mehr als aus Mißverständnissen resultierend akzeptiert werden. Wir haben in der Vergangenheit oft genug und deutlich genug gesagt, daß wir alle Probleme mit friedlichen Mitteln lösen möchten und daß nicht wir es waren, die ein Zeitverbrechen begingen. Die neuesten Aktionen gegen das Solare Imperium lassen erkennen, daß Ihnen nichts an einem friedlichen Nebeneinanderleben liegt. Aus diesen Gründen hat der Solare Verteidigungsrat heute beschlossen, Ihnen, den Machthabern der Kleinen Magellanschen Wolke sowie allen Ihren Verbündeten und Hilfsvölkern den Krieg zu erklären. Von nun an ist die Kleine Magellansche Wolke Feindgebiet für das Solare Imperium; unsere Streitkräfte werden so lange schonungslos zuschlagen, bis Sie sich zu Verhandlungen bereitfinden. Terrania Terra, den siebten Mai 2437 Erdzeit, gezeichnet Reginald Bull, Staatsmarschall des Solaren Imperiums und Vize-Großadministrator.– Achtung, diese Sendung wird laufend wiederholt…«




  Perry Rhodan umklammerte die Lehnen eines Kontursessels. Er war blaß und preßte die Lippen fest zusammen.




  »Die neuesten Aktionen…«, warf John Marshall ein, »…was meint Bully damit, Sir?«




  »Ich hatte mit Bully vereinbart, daß er von mehreren Ultraschlachtschiffen oberhalb der Ebene der KMW die offizielle Kriegserklärung ausstrahlen lassen sollte, falls die Dolans ihre Angriffe auf Welten des Imperiums fortsetzen. Das ist der Fall, sonst hätte Bully nicht reagiert.«




  »Ich bin gespannt, wie die Pseudo-Gurrads darauf reagieren werden«, meinte Atlan.




  »Sie haben immer noch die Chance, einzulenken«, erwiderte Rhodan leise. »Niemand von uns wünscht einen Krieg.«




  Er entspannte sich etwas, drehte sich um und ging davon, mit steifen, ungelenk wirkenden Schritten, die seine psychische Anspannung verrieten.




  Perry Rhodan sah interessiert zu, wie der Riesenroboter Paladin sich auf die Hülle der Space-Jet verankerte.




  »Fertig, Sir«, meldete sich der Pilot, Leutnant Ale Strömberg, über Helmtelekom aus der Kommandokapsel.




  »Danke, ich komme!« erwiderte Rhodan.




  Er schwebte im Rampenfeld empor, durchschritt die Schleusenkammer und ließ sich vom Sog des Antigravschachtes erfassen.




  In der Zentrale saßen außer Leutnant Strömberg nur Melbar Kasom und Dr. Armond Bysiphere. Gucky und Tama Yokida hatten sich wegen der herrschenden Enge in die Maschinenräume zurückgezogen.




  Perry Rhodan schnallte sich an und nickte dem Piloten zu.




  Ale Strömberg sprach kurz mit der Hangarleitung. Dann öffneten sich die Tore, und die Space-Jet schoß auf einem Abstoßimpuls hinaus in den Weltraum.




  Wabernde Feuerzungen leckten zu dem kleinen Diskusschiff: die Protuberanzen der roten Sonne Visalia. Pilot Strömberg steuerte das Schiff sicher und ruhig. Zehn Minuten später ging er in den Linearraum.




  Fünfhundert Kilometer von Ukiah entfernt fiel die Space-Jet in den Normalraum zurück.




  Mit feuernden Bremstriebwerken raste das Schiff auf die Oberfläche Ukiahs zu.




  Kein Schuß war gefallen. Anscheinend gab es auf Ukiah keine kosmischen Abwehrforts.




  Die Space-Jet näherte sich dem Planeten von der Nachtseite. Mit relativ geringer Geschwindigkeit stieß sie in die Atmosphäre und zog in nur dreißig Kilometern Höhe über der Oberfläche dahin.




  Melbar Kasom bediente die zahlreichen Aufnahmegeräte. Der Ertruser stand gebeugt vor dem Schaltpult; er hätte niemals in den dazugehörigen Sessel gepaßt.




  Systematisch wurde die Oberfläche Ukiahs umkreist. Vier Stunden später gab es keine Stelle auf dem Planeten, die nicht von einem guten Dutzend verschiedenster Geräte abgetastet und registriert worden war.




  Wieder stieß das Diskusschiff in den Raum zurück.




  Die Auswertung der Aufnahmen und Messungen begann.




  Das Ergebnis war überaus interessant und bestätigte die Vorhersage des Kosmoökologen.




  Die drei Kontinente Ukiahs waren von zahllosen Ansiedlungen bedeckt. Alle hatten die gleiche Form: primitive Rundsiedlungen, Städte von unterschiedlicher Größe, umgeben von kreisförmigen Wällen aus aufgeschütteter Erde und Steinblöcken.




  »Stadtburgen wie im terranischen Mittelalter«, sagte Perry Rhodan. »Davor ausgedehnte Felder und Wiesen.– Hier, auf dieser Aufnahme eine Art Reisfeld.«




  Dr. Armond Bysiphere zog eine 3-D-Aufnahme unter einem Stapel hervor und stieß einen Pfiff aus.




  Er reichte Rhodan die Aufnahme.




  Der Großadministrator erblickte zwei Lebewesen des Planeten Ukiah neben einer hölzernen Maschine, offenbar eine Speerschleuder.




  Die Eingeborenen waren humanoid, etwa 1,70 Meter groß und stämmig gebaut. Dieser Eindruck rührte aber wohl nur von den kurzen Armen und Beinen her. Irgendwie wirkten die Ukiahs disproportioniert. Seltsam berührte die albinotisch weiße Hautfarbe der Wesen. Die haarlosen Kugelköpfe besaßen große starre Augen.




  »Das sind doch Facettenaugen!« stieß Rhodan hervor.




  »Und dazu diese ›Entenschnäbel‹!« warf Bysiphere ein.




  Mund und Nase der Ukiahs waren zu einem breiten Gebilde zusammengefaßt, das den Vergleich mit einem Entenschnabel durchaus rechtfertigte.




  Rhodan musterte die Kleidung.




  Die Eingeborenen trugen Beinkleider, Brust- und Rückenpanzer und Schnürsandalen. Eines der offensichtlich männlichen Wesen trug einen metallenen Spitzhelm; beide waren mit je einem ovalen Schild und einer Streitaxt bewaffnet.




  »Hier!« sagte Kasom und schob seine Großaufnahme herüber. »Da sind einige Leute dabei, sich mit raffinierten Methoden gegenseitig umzubringen.«




  Die Aufnahme zeigte eine große Stadtburg– und eine Belagerungsarmee, die im Augenblick der Aufnahme gerade einen Angriff gegen den Ringwall vortrug.




  Perry Rhodan schob dem Piloten die Aufnahme zu.




  »Links oben stehen die Koordinaten. Diese Festung sehen wir uns genauer an. Fliegen Sie hin und lassen Sie die Space-Jet langsam herabsinken. Nur Antigravaggregate verwenden; wir wollen die Eingeborenen nicht unnötig erschrecken.«




  Leutnant Strömberg bestätigte.




  Die Space-Jet stieß abermals auf Ukiah herab, drang in die Atmosphäre ein und näherte sich der Stadtburg.




  Die Sektorenvergrößerung holte die Einzelheiten gestochen scharf heran. Deutlich war auf dem etwa fünfzig Meter hohen Ringwall eine breite, gepflasterte Straße erkennbar. Auf ihr bewegten sich seltsame Gebilde.




  Als die Space-Jet näher kam, erkannte Perry Rhodan in den Gebilden hölzerne Waffenmaschinen, wie sie auf der Erde im Mittelalter verwendet wurden. Allerdings hatte es dort zu jener Zeit noch keine Dampfmaschinen gegeben– die Kampfgeräte der Ukiahs aber wurden von plumpen Dampfmaschinen angetrieben.




  »Gehen Sie lieber nicht tiefer als zehn Kilometer, Leutnant«, befahl Rhodan dem Piloten. »Vielleicht ist es besser, die Leute sehen uns gar nicht.«




  »Dampfmaschinen!« knurrte Kasom verächtlich. »Was ist das schon!«




  Rhodan reagierte nicht auf den Einwurf. Über das Elektronenteleskop beobachtete er fasziniert ein Dampfkatapult, das offenbar feuerbereit gemacht wurde. Er sah, wie die Eingeborenen der Belagerungsarmee große Kugeln in die Druckrohre luden. Wahrscheinlich handelte es sich um metallene Vollkugeln.




  Dann schoß das Katapult.




  Die Kugeln wurden unregelmäßig auf den Ringwall gestreut. Die meisten gingen weitab von lohnenden Zielen nieder, nur einige Kugeln schlugen in der Nähe einer großen Speerschleuder ein.




  Und dann geschah etwas Verblüffendes.




  Die Speerschleuder und ihre Umgebung wurden plötzlich in ein gelbrotes Feuermeer getaucht. Die Flammen wüteten mörderisch und ließen von der hölzernen Speerschleuder und der Bedienungsmannschaft nichts zurück.




  Rhodan schluckte. Die Geschosse erinnerten ihn fatal an die Napalmbomben des zwanzigsten Jahrhunderts.




  Es hätte ihn interessiert, die Kultur und die technische Entwicklung der Ukiahs näher kennenzulernen. Aber dazu war keine Zeit. Sie suchten nach Überlebenden des explodierten Diskusschiffes. Die Aufnahmen zeigten jedoch nirgends auf Ukiah auch nur die Spuren von Trümmern, geschweige denn ein gelandetes Rettungsboot der Unbekannten.




  Er entschloß sich, abzudrehen und zur CREST V zurückzukehren.




  Leutnant Strömberg reagierte jedoch nicht auf seinen Befehl. Ungeduldig wiederholte Pcrry Rhodan die Anweisung.




  Der Pilot wandte sich um. Sein Gesicht drückte Verblüffung aus.




  »Energieortung, Sir!« stieß er erregt hervor. »Ich habe zwei heftige Energieausbrüche angemessen!«




  Er tippte einen Kodebefehl an den Speichersektor der Energieortung. Kurz darauf glitt eine Diagrammfolie heraus. Rhodan und Dr. Bysiphere beugten sich darüber.




  »Atomare Energie!« schrie der Hyperphysiker.




  »Wir bleiben!« entschied Rhodan. »Tiefer gehen!«




  Aufmerksam musterte er das Peilgerät. Als die farbige Kurve des Bildschirms erneut aufzuckte, richtete er die Sektorvergrößerung auf die angepeilte Stelle.




  Verwundert runzelte er die Stirn.




  Er sah lediglich einen großen hölzernen Kampfwagen der Angreifer.




  Dann zuckte er zusammen.




  Hell und gleißend fuhr eine Energiebahn aus dem Turm des Kampfwagens, raste auf die Stadtmauer zu und schmolz eine Lücke hinein. Ein zweiter Schuß folgte und beschädigte eine Dampfschleuder der Verteidiger.




  »Hochenergiewaffe– Impulsstrahler«, stellte Dr. Armond Bysiphere sachlich fest.




  Rhodan nickte.




  »Leutnant, Sie landen einige Kilometer vor dem Ringwall der Stadt.« Er schaltete sein Armbandgerät ein. »Gucky und Tama, Kampfanzüge schließen. Gucky, du springst in die Stadt und siehst dich um. Keine Risiken eingehen, nicht länger als fünf Minuten bleiben.– Übrigens: Kannst du Gedankenimpulse auffangen?«




  »Jede Menge mentale Ausstrahlungen«, antwortete der Mausbiber leger. »Aber kein vernünftiger Gedanke darunter. Wahrscheinlich besitzen die Burschen eine natürliche Immunität gegenüber Telepathen.«




  »Noch ein Grund mehr, der Sache auf den Grund zu gehen«, murmelte Perry Rhodan.




  Er überprüfte die Waffen und stieg bereits in den Liftschacht, bevor die Space-Jet aufgesetzt hatte.




  28.




  »Ich habe den Verdacht, bei der Hochenergiewaffe handelt es sich um einen Impulsstrahler, wie er auch von uns benutzt wird«, erklärte Armond Bysiphere. »Intensität und Bündelungsfeld stimmen.«




  »Aber Terraner würden besser zielen, nicht wahr?« entgegnete Perry Rhodan.




  »Genau das wollte ich sagen. Der Schütze schießt miserabel– zum Glück der Verteidiger. Ich würde…«




  Er unterbrach sich, als Gucky rematerialisierte.




  Der Mausbiber pfiff gellend.




  »Barbaren sind das! Drei dieser Individuen wollten mich mit Speeren erlegen. Anscheinend hielten sie mich für eine willkommene Bereicherung ihres Speisezettels.«




  »Hm!« machte Kasom und blickte den Mausbiber abschätzend an. »Du hast in letzter Zeit eine Menge Speck angesetzt. Kein Wunder, daß den Ukiahs bei deinem Anblick das Wasser im Munde zusammenlief.«




  »Sie heißen nicht Ukiahs, sondern Pymocs, Vielfraß.«




  »Woher weißt du das?« fuhr Rhodan dazwischen.




  »Ich habe ein paar von den Burschen belauschen können, als sie irgendeine Rauschgiftorgie feierten. Im Trancezustand bricht offenbar ihr mentaler Widerstand zusammen. Übrigens heißt ihr Anführer Hanrally, und ich weiß auch, wo wir ihn finden können. Mehr war aus den umnebelten Gehirnen allerdings nicht herauszuholen.«




  Perry Rhodan überlegte einige Sekunden, dann hatte er sich entschlossen.




  »Wir statten diesem Hanrally einen Besuch ab.«




  Er aktivierte sein Armbandfunkgerät und rief Ale Strömberg, der in der Kommandokanzel zurückgeblieben war.




  »Leutnant Strömberg, wir fliegen zur Stadtmauer hinüber. Ich glaube nicht, daß Gefahr aus dem Raum droht, aber wenn Sie die geringste Ortung erhalten, führen Sie unverzüglich einen Alarmstart durch!«




  »Jawohl, Sir! Aber Sie…«




  »Um uns kümmern Sie sich bitte nicht. Wir können uns ganz gut selber helfen.«




  Er schaltete ab und wandte sich an die Gefährten.




  »Wir nehmen die Fluganzüge. Paladin folgt uns nach fünf Minuten. Ich möchte nicht, daß die Eingeborenen allzu schockiert werden.«




  Er aktivierte Antigrav- und Impulsaggregat und erhob sich zwei Meter in die Luft. Dann flog er mit dröhnendem Impulstriebwerk auf die Stadtmauer zu. Gucky überholte ihn und wies den Weg. In geringem Abstand folgten Kasom, Bysiphere und Tama Yokida.




  Sie mußten auf hundert Meter Höhe steigen, als sie die Kette der Belagerer überflogen.




  »Ich habe vorhin die Abstände der Impulsschüsse gemessen. Sie erfolgen alle fünf Sekunden jedesmal mit einer exakten Schußdauer von einer Zehntelsekunde«, berichtete Melbar Kasom.




  Rhodan wölbte die Brauen. »Eigenartig.«




  Mehr sagte er dazu vorerst nicht. Außerdem rief der Mausbiber in diesem Augenblick, er hätte den Standort Hanrallys entdeckt.




  Dabei deutete er auf eine Gruppe Schwerbewaffneter neben einem Dampfkatapult auf dem Ringwall. Hinter der Gruppe stand eine hohe Stange mit einer bunten Standarte.




  »Dort muß es sein«, erklärte Gucky.




  Sic änderten ihre Flugrichtung und landeten eine halbe Minute später wenige Meter neben der Pymoc-Gruppe.




  Die Soldaten in ihren schweren Panzern schnitten grimmige Gesichter und fällten die Speere, blieben aber stehen. Hinter ihnen sahen die Terraner einen derbknochigen, alten Pymoc; er bediente geschickt die Ventilräder der Dampfmaschine, die das Katapult versorgte.




  Perry Rhodan schaltete das Translatorgerät auf seiner Brust ein.




  »Wir möchten mit Hanrally sprechen!«




  Der alte Pymoc an den Ventilrädern wandte sich um. Seine großen Facettenaugen musterten die Menschen ausdruckslos. Dann tat er etwas Unverständliches. Er schrie einige Worte und spie auf den Boden. Anschließend wandte er sich wieder ab.




  »Ich habe es geahnt«, murmelte Rhodan. »Wir sind nicht die ersten Raumfahrer, denen die Pymocs begegnen. Sonst müßten sie ganz anders reagieren. Aber warum diese Geste der Verachtung…?«




  Kasom deutete in die Ferne, wo noch immer die Hochenergieblitze der Impulswaffe lohten.




  »Darum, Sir. Unsere Vorgänger scheinen die Gegenseite zu bevorzugen.«




  »Dann können es keine Terraner sein«, warf Tama Yokida ein. »Terranische Raumfahrer mischen sich nicht in die inneren Angelegenheiten eines fremden Planeten.«




  »Es sei denn, sie hätten dafür schwerwiegende Gründe«, ergänzte Rhodan nachdenklich.– »Gucky, wecke die Aufmerksamkeit dieses Mannes, aber behutsam, bitte!«




  Der Mausbiber pfiff schrill auf seinem Nagezahn. Die Speerträger zuckten zusammen; ihre Mienen verfinsterten sich.




  Plötzlich stieg Hanrally einen Meter in die Höhe, drehte sich um sich selbst, stieg um weitere zwei Meter und schwebte dann über seine Leibgarde hinweg. Unmittelbar vor Rhodan setzte Gucky ihn sanft ab.




  Der alte Pymoc zitterte. Die Speerträger wichen einen Schritt zurück und unterhielten sich schnatternd. Die Terraner erkannten nun eindeutig, daß die ›Entenschnäbel‹ nicht starr waren, sondern ebenso beweglich wie menschliche Münder.




  Nachdem Hanrally sich von seinem Schreck erholt hatte, stieß er wüste Beschimpfungen aus. Perry Rhodan wurde ärgerlich. Mit Schimpfworten wußte der Translator sicher nichts anzufangen. Er brauchte Worte und Wortverbindungen aus der normalen Umgangssprache.




  Erneut versuchte er, den Pymoc zur Verständigung zu bewegen, indem er leise und eindringlich auf ihn einredete.




  Doch Hanrally reagierte anders. Er schrie seiner Leibgarde einen scharfen Befehl zu. Die Gepanzerten senkten die Speere erneut und marschierten auf die Terraner zu, zwar mit weichen Knien, aber dennoch entschlossen, dem Befehl ihres Herrn zu gehorchen.




  »Soll ich sie telekinetisch entwaffnen?« fragte Gucky erzürnt.




  Das Erscheinen Paladins enthob Rhodan der Antwort. Der haluterähnliche Roboter senkte sich gleich einem Kleinraumschiff mit brüllenden Triebwerken auf den Boden. Harl Dephin, der ihn durch seine Hirnimpulse steuerte, schien die Lage erfaßt zu haben. Paladin umfaßte den alten Pymoc mit der Hand seines rechten Handlungsarms und hob ihn hoch. Dann setzte er ihn auf dem angewinkelten Handlungsarm ab.




  Hanrally begriff, daß er hoffnungslos unterlegen war. Er mußte längst gewußt haben, was Perry Rhodan von ihm wollte; sicher hatten die ersten Raumfahrer sich ebenfalls eines Translators bedient.




  Er sprach langsam und deutlich, wobei er sein Gesicht dem Terraner zuwandte.




  Innerhalb einer Viertelstunde besaß die Positronik des Übersetzungsgeräts genügend Informationen für eine einfache Verständigung.




  »Wir kommen in Frieden«, erklärte Rhodan und nannte seinen Namen. »Und wenn wir können und dürfen, wollen wir euch helfen. Wir haben gesehen, daß eure Gegner eine Waffe besitzen, die unseren Waffen gleicht. Es müssen also vor uns andere Raumfahrer hier gelandet sein– Männer von den Sternen…« Er deutete in den Himmel.




  Hanrally klatschte in die Hände. Paladin setzte ihn vor Rhodan ab.




  »Ich verstehe dich, Rhodan, aber ich glaube dir nicht. Die anderen sagten, sie wollten uns helfen. Nun helfen sie den Tomacs.«




  Er streckte die Arme in jene Richtung aus, in der die Impulsschüsse aufblitzten und systematisch die Ringmauer zerstörten.




  Rhodan registrierte, daß die Angreifer offenbar Tomacs hießen. Er ging aber noch nicht darauf ein, sondern fragte:




  »Die anderen Raumfahrer sahen genauso aus wie wir– oder etwas anders…?«




  »Sie sahen aus wie du, Rhodan, und wie du…«, er deutete nacheinander auf Bysiphere und Yokida, »…und du.«




  Rhodans Erregung wuchs. »Ihre Kleidung, war sie wie unsere?«




  »Ja«, bestätigte Hanrally. »Aber sie machten mehr großen Donner, als sie aus dem Himmel fielen. Dann großer Blitz, Feuer und Regen aus flüssigem Metall.«




  Er hob die Rechte. Sie war viergliedrig wie alle Hände der Eingeborenen. Hanrally krümmte zwei Finger.




  »Zwei Männer kamen aus dem Feuer zu uns und versprachen uns Hilfe. Aber sie hielten nicht Wort, sondern gingen nach Vallejo zu unseren Feinden.«




  Er ballte die Fäuste und schüttelte sie.




  »Kein Zweifel«, sagte Perry Rhodan zu seinen Leuten, »es müssen Terraner gewesen sein. Vermutlich von einem der verschollenen Explorerschiffe. Ich begreife nur noch nicht, warum sie den Tomacs Energiewaffen aushändigten.«




  »Ihr werdet uns helfen?« fragte Hanrally.




  Rhodan nickte.




  »Zuerst einmal werden wir dafür sorgen, daß der Blitzwerfer außer Gefecht gesetzt wird. Gucky, kannst du mich mit einem Sprung in jenen Turm bringen?«




  Gucky watschelte zu Perry Rhodan und ergriff dessen Hand. Im nächsten Augenblick schoß die Luft in das Vakuum, das zwei entmaterialisierte Körper hinterlassen hatten.




  Sie rematerialisierten auf dem Boden einer nach hinten offenen Kammer. Zwei Eingeborene standen mit den Rücken zu ihnen vor einer Metallwand. In dem Kampfgetöse ringsum war ihnen wohl die Ankunft Rhodans und Guckys entgangen.




  Rhodan beobachtete verwundert, daß die Eingeborenen eine kräftige Schnur mit einem metallenen Griffstück in den Händen hielten. Sie murmelten eine Art Spruch, dann zogen sie die Schnur feierlich nach unten.




  Im gleichen Moment erscholl hinter der Metallwand das Röhren einer Hochenergieentladung.




  Perry Rhodan zog seinen Strahler, stellte ihn auf schwache Lähmwirkung ein und lähmte die Eingeborenen mit zwei Schüssen. Gucky beförderte sie telekinetisch von der Wand weg.




  Inzwischen hatte Perry Rhodan auf Desintegrator umgeschaltet. Grünliche Gasschwaden lösten sich von der Metallwand, als der Strahl auftraf. Die primitiv gefertigte Eisenplatte löste sich innerhalb weniger Sekunden auf.




  Als Rhodan den Beschuß einstellte, erkannte er in einem Holzgestell die Energiewaffe. Der Mausbiber holte sie telekinetisch heraus und nahm sie in die Hand.




  »Neuestes Flottenmodell des Solaren Imperiums, wenn ich nicht irre«, sagte er.




  »Du irrst nicht, Kleiner«, erwiderte Rhodan und nahm den Strahler entgegen. »Die Trennwand, die Schnur und das Ritual dienten offenbar dazu, die Eingeborenen von der Waffe fernzuhalten.«




  Er schob sie unter seinen Gürtel.




  Bei Guckys Warnruf wirbelte er herum. Er sah gerade noch drei Tomacs vom Rand der Plattform taumeln. Die Eingeborenen schrien, als sie in die Luft stiegen und nach rasender Fahrt wieder abgesetzt wurden.




  Gucky grinste.




  »Man ist aufmerksam geworden, Perry. Machen wir uns dünne?«




  Rhodan schüttelte den Kopf über Guckys vulgäre Ausdrucksweise und seufzte. Den Mausbiber würde er doch nicht mehr ändern.




  »Wir springen zu Hanrally zurück.«




  Gucky ergriff seine Hand, und im nächsten Augenblick rematerialisierten sie vor dem alten Pymoc.




  Hanrally wich aufschreiend zurück. Der Translator übersetzte eine Art Geisterbeschwörung.




  »Keine Aufregung, bitte!« dröhnte Paladins Lautsprecherstimme auf. »Fremde Lebewesen haben eben manchmal besondere Fähigkeiten.«




  »Paladin. Ich finde, es wird Zeit, das Blutvergießen zu beenden«, sagte Rhodan. »Das ist eine Aufgabe für dich.«




  Der Großroboter stapfte davon.




  Nach wenigen Minuten blitzte es auf der Außenseite der Mauer grell auf. Ohrenbetäubendes Donnern und Röhren erscholl. Kurz darauf kehrte Paladin zurück.




  »Auftrag ausführt«, meldete er gleichmütig. »Ich habe den Burschen einige Salven über die Köpfe gejagt, woraufhin sie ziemlich außer Fassung gerieten. Sie fliehen.«




  »Danke«, sagte Rhodan. »Hanrally, ich bitte dich, die Tomacs nicht verfolgen zu lassen.«




  Der Pymoc winkte einige Läufer herbei und befahl ihnen, die Ausfalltruppen zurückzuhalten.




  »Wir wollen den Kampf nicht«, erklärte er Rhodan. »Wir wehren uns nur.«




  Er dachte einige Sekunden nach, dann setzte er hinzu:




  »Ihr seid meine Gäste. Mitkommen und feiern, ja?«




  »Wir nehmen die Einladung an und bedanken uns«, antwortete Rhodan.




  Hanrally erteilte seiner Leibgarde einen Befehl. Die Bewaffneten gruppierten sich zu zwei Reihen; eine stellte sich vor, die andere hinter Hanrally und die Gäste. Auf einen weiteren Befehl marschierten sie los.




  »Wir werden versuchen, etwas mehr über die beiden Terraner zu erfahren, die hier notgelandet sind«, meinte Rhodan zu seinen Leuten. »Vor allem müssen sie einen triftigen Grund gehabt haben, eine Seite der Eingeborenen zu unterstützen. Vielleicht gelingt es uns sogar, persönlichen Kontakt zu ihnen aufzunehmen.«




  »Ich könnte in diese Stadt Vallejo teleportieren«, schlug Gucky vor.




  Perry Rhodan öffnete den Mund, zu einer Antwort kam er nicht mehr. Sein Armbandtelekom sandte den schrillen Notruf aus.




  Er aktivierte es.




  »Hier Leutnant Strömberg!« erklang die Stimme des Piloten aufgeregt aus dem Empfangsteil. »Orte Kreiselschiff. Es dringt in die Atmosphäre ein, Sir.«




  »Verschwinden Sie!« schrie Perry Rhodan zurück. »Nach meinen Anweisungen hätten Sie längst starten müssen. Mit jeder ungenutzt verstreichenden Sekunde sinken Ihre Überlebenschancen. Los, endlich!«




  »Ich starte, Sir«, erscholl Strömbergs heisere Stimme.




  Beim Standort der Space-Jet blitzte es auf. Der Diskus hüllte sich in eine Wolke aus Glut und Staub, dann schoß er im Gewaltstart davon. Die Druckwelle orgelte heran und warf die Männer zu Boden.




  Als die Luftmassen sich beruhigt hatten, informierte Rhodan den alten Pymoc stichwortartig. Er glaubte nicht, daß Hanrally alles verstünde, aber zumindest schien er zu begreifen, daß die Raumfahrer wiederkommen wollten.




  »Keine Energieaggregate benutzen!« schrie Rhodan seinen Leuten zu. »Paladin, nur schwächste Energie gebrauchen. Mir nach!«




  Er lief auf dem Ringwall entlang, bis er an eine Stelle kam, an der ein Energieschuß eine Bresche geschmolzen hatte. Auf dem erkalteten Trümmerhang kletterten die Terraner hinab.




  Perry Rhodan rannte über die Ebene, auf der kurz zuvor noch die Armee der Tomacs gestanden hatte. Er suchte ein Versteck. Die Reste einer explodierten Dampfmaschine erschienen ihm für ihre Zwecke geeignet.




  Unwillkürlich warfen sie sich zu Boden, als hoch über ihnen eine künstliche Sonne aufging. Fächerförmig breiteten sich Glut- und Rauchspuren aus.




  »Die Space-Jet!« flüsterte Gucky. »Man hat sie doch noch erwischt.«




  Rhodan fühlte einen Stich im Herzen. Mit der Space-Jet war Ale Strömberg umgekommen. Vielleicht wäre es zu vermeiden gewesen, hätte er den Piloten zuvor härter über seine Pflichten belehrt.




  Doch die Situation ließ kein Grübeln und keine Selbstvorwürfe zu. Wenige Meter vor ihnen lag der geborstene Dampfkessel.




  Rhodan sprang auf und blickte in den Kesselraum hinein. Dann wandte er sich um.




  »Wir werden uns fürs erste hier verstecken. Damit wird vor allem die Metallmasse Paladins abgeschirmt. Sind wir darin, schalten Sie auch Ihre restlichen Aggregate…«




  Der Rest ging in einem ohrenbetäubenden Tosen unter. Harl Dephin hatte auch so verstanden, worum es ging. Er zwängte sich in das Loch, das die Detonation gerissen hatte, und kroch in den hintersten Winkel des Kessels. Die anderen Terraner folgten.




  Gucky spähte vorsichtig hinaus. Das Dröhnen und Tosen hatte sich noch verstärkt.




  »Ein Kreiselschiff!« schrie der Mausbiber den Gefährten zu. »Es kreist über der Stadt. Ich möchte wissen, wie es auf uns aufmerksam geworden ist. Es kann uns doch nicht geortet haben.«




  »Das glaube ich auch nicht«, erwiderte Dr. Bysiphere. »Irgendwo auf diesem Planeten muß es jemanden geben, der die Energieausbrüche von Paladins Schüssen angemessen und danach das Schiff benachrichtigt hat.«




  »Hoffentlich landen die Pseudo-Gurrads nicht«, meinte Gucky.




  Das Tosen der fremden Triebwerke verstärkte sich.




  »Es startet!« überschrie der Mausbiber den Lärm. »Es verschwindet wieder!«




  Perry Rhodan starrte düster vor sich hin. Er hoffte inbrünstig, Atlan möge sich nicht verleiten lassen, in das Geschehen einzugreifen. Sie brauchten dringend eine Chance, die Geheimnisse von Ukiah zu entschleiern. Die erhielten sie aber nur, wenn der Argwohn der Pseudo-Gurrads eingeschläfert wurde.




  »Wir verhalten uns weiterhin ruhig«, sagte er. »Anschließend– falls das Kreiselschiff nicht zurückkehrt– besuchen wir Hanrally erneut. Wir müssen den Pymoc dazu bewegen, uns den Weg nach Vallejo zu zeigen.«




  »Warum denn?« fragte Gucky verwundert. »Ich brauche doch nur zu teleportieren. Dann finde ich Vallejo schneller.«




  Rhodan schüttelte den Kopf.




  »Wir wissen nicht, ob die Unbekannten auch Paraimpulse anmessen können. Nein. Gucky, der schwierigere Weg ist diesmal der beste.«




  Er kletterte aus dem Kessel und blickte in den Himmel.




  Rhodan dachte an das Diskusraumschiff des unbekannten Volkes. Es mußte einen Grund gehabt haben, über Ukiah zu erscheinen. Vielleicht wußten die Terraner in Vallejo etwas darüber. Das konnte der Schlüssel zu einem weiteren Geheimnis der Kleinen Magellanschen Wolke sein.




  Er hoffte es– mehr war im Moment nicht zu tun…
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  Sie hatten die anschließende Nacht in dem Kessel verbracht. Jetzt, als der neue Tag begann, hatte sich das Kreiselraumschiff noch nicht wieder gezeigt.




  Sie wagten sich ins Freie hinaus.




  »Paladin ist mit der Auswertung fertig. Gleich wird er sie bekanntgeben«, sagte Gucky.




  »Und Bysiphere?« fragte Rhodan.




  »Er rechnet noch. Er wird nie fertig, wenn du mich fragst.«




  Rhodan bemerkte, wie sich die Fußschleuse des Roboters mit der Gestalt eines Haluters öffnete, dann erschien Harl Dephin.




  Mit zierlichen Schritten näherte er sich Rhodan und kletterte auf die Hand, die dieser ihm hinhielt. Obwohl er nicht sehr laut sprach, konnten Rhodan, Gucky und die anderen seine Stimme gut verstehen.




  »Paladin ist fertig. Ich habe dem Reehengehirn alle Daten gegeben, die uns zur Verfügung standen. Darf ich das Ergebnis seiner Kalkulationsberechnung bekanntgeben?«




  »Wir bitten darum«, erwiderte Rhodan freundlich.




  Harl Dephin berichtete:




  »Die ersten Angaben betreffen das Auftauchen des Konus- oder Kreiselschiffes. Es hat sich, wie wir wissen, auf keinen Fall innerhalb dieses Systems aufgehalten, als wir eintrafen. Trotzdem erschien es über dem Planeten Ukiah, als der Kampf um die Burgstadt Toggery entbrannte. Paladin stellte sich also die Frage, wie die Fremden in der Lage sein konnten, die relativ geringfügigen Energieausbrüche auf so große Entfernung hin zu orten. Die Antwort, finde ich, ist einfach, und Paladin fand sie auch: Es muß auf diesem Planeten eine Ortungsstation geben, die alle Energieausstrahlungen empfängt, registriert und in den Raum verstärkt weiterleitet, so daß sie von einem Überwachungsschiff aufgefangen werden können. Die Orteranlage eines solchen Schiffes wäre ohne diese technische Unterstützung nicht in der Lage, derartige Energieabstrahlungen zu messen oder gar anzupeilen. Wir wollen nicht vergessen, daß es sich ursprünglich nur um eine einfache Handimpulswaffe handelte, die im Kampf um Toggery eingesetzt wurde. Ihre Energieabgabe wurde angepeilt. Und nicht nur das.«




  »Ich kann es mir denken«, murmelte Rhodan, ohne Dephin unterbrechen zu wollen. Und der Siganese ließ sich auch nicht unterbrechen.




  »Wir haben unsere Flugaggregate eingesetzt, Sir. Bekanntlich verfügen sie über eine enorme Energieabstrahlung, die dann ebenfalls von der planetengebundenen Orterstation angemessen und weitergeleitet wurde. Die Antigravgeräte der Anzüge erzeugen Schwingungen, die ganz besonders innerhalb der Atmosphäre gut wahrnehmbar sind. Ein weiterer Beweis für das Vorhandensein einer Orterstation auf Ukiah. Und dann dürfen wir nicht vergessen, daß auch Paladin in den Kampf eingriff. Sein Mikrokonverter hat eine große Energieabstrahlung. Schließlich ist Gucky in der Gegend herumteleportiert; von empfindlichen Hyperwellen-Spürgeräten kann jeder einzelne Sprung angemessen worden sein.«




  Gucky hörte auf, zum Frühstück an einem Blatt zu knabbern. Er sah den winzigen Harl Dephin an, als erwäge er ernstlich, ihn als Ersatz für das Blatt in Betracht zu ziehen.




  »So, weil ich teleportierte, habe ich das fremde Schiff angelockt? Ich werde mal Paladin untersuchen und einige Schrauben anziehen, die sich bei ihm gelockert zu haben scheinen.«




  »Ich fürchte, Kleiner, Dephin hat recht«, sagte Rhodan. »Außerdem ist Paladins Gehirn so gut wie unfehlbar. Wir wissen aus Erfahrung, daß Teleportieren unter ganz bestimmten Umständen Anpeilungsmessungen ermöglicht. Also nur keine Aufregung. Niemand wird dir deshalb eine Schuld zuschieben wollen. Sonst noch was, Major?«




  »Das ist alles. Und ich fürchte, es genügt, unsere Tätigkeit sehr einzuschränken.«




  »Leider stimmt das, Major.« Rhodan setzte Harl Dephin ab, der sich mit übereinandergeschlagencn Beinen auf dem Boden niederließ. Dr. Bysiphere kam ebenfalls näher. Achtlos schob er sein Notizbuch in die Tasche. Melbar Kasom wälzte sich auf die andere Seite, wodurch er nun dicht neben Rhodan lagerte. »Ich fürchte, wir werden in Zukunft vorsichtiger sein müssen. Die Frage ist, wie sich die CREST verhalten wird. Muß Atlan für uns nicht das Schlimmste annehmen?«




  »Er wird abwarten«, prophezeite Gucky. »Der alte Fuchs wird sich einen Reim auf das Geschehene machen.«




  »Sollen wir ewig hier bleiben?« erkundigte sich Kasom ungeduldig.




  Perry Rhodan fragte Harl Dephin: »Was ist mit Paladins Ortergeräten? Werden sie das fremde Schiff anmessen, wenn es wieder erscheint?«




  »Die Geräte sind äußerst empfindlich, aber sie empfangen keine entsprechenden Impulse mehr. Das Schiff muß sich also extrem weit entfernt haben. Wir orten es nicht, aber mit Hilfe der planetengebundenen Station könnte es uns sehr wohl orten.«




  Rhodan nickte.




  »Wir kehren nach Toggery zurück«, sagte er schließlich. »Wenn wir die beiden Terraner finden wollen, die seit einem halben Jahr auf dieser Welt leben, dann beginnt die Spur dort. Hanrally muß uns nach Vallejo führen.«




  Gegen Mittag brachen sie auf.




  Hanrally kam ihnen mit feierlichen Schritten entgegen. Seine bewaffnete Leibgarde hielt sich ein wenig im Hintergrund, unsicher und sicherlich auch ein wenig furchtsam. Die Fremden mußten ihnen nach allem, was geschehen war, unheimlich sein.




  »Sei gegrüßt, Hanrally«, begann Rhodan mit dem Gespräch, das mit aller Vorsicht geführt werden mußte, »wir kehren zurück, um euch eine Bitte vorzutragen.«




  Hanrally schien nicht gnädig gestimmt zu sein. Sein düsteres Gesicht hellte sich nicht auf.




  »Ihr seid geflohen, als das feuerspeiende Himmelsschiff kam.«




  »Wir mußten fliehen, um euch und Toggery nicht zu gefährden. Das Schiff kam unsertwegen. Oder hat es euch schon früher einmal angegriffen?«




  »Nein«, gab der Pymoc zu.




  Rhodan hatte nicht die Absicht, ihm zu verraten, warum das Konusschiff gekommen war. Er wollte die Eingeborenen nicht noch mehr beunruhigen.




  »Wir werden euch bald wieder verlassen, Hanrally. Dann seid ihr in Sicherheit, und das Schiff wird nicht zurückkehren. Aber vorher müßt ihr uns eine Bitte erfüllen.«




  »Welche?«




  »Führt uns nach Vallejo, der Burgstadt der Tomacs.«




  Hanrally wich erschrocken einen Schritt zurück, während die Männer der Leibwache drohend ihre Waffen hoben. Aber sie kamen dabei nicht näher.




  »Vallejo?« Hanrally konnte es nicht fassen. »Ihr wollt in die Stadt unserer Todfeinde? Wollt ihr ihnen helfen, uns zu vernichten?«




  »Nein, wir wollen nur die beiden fremden Götter, die zuerst eure Gäste waren und dann weggingen. Wir wollen sie zurückholen.«




  Das war ein Argument, das auch Hanrally verstand. Er überlegte.




  Schließlich sagte er: »Ihr habt euch als Freunde erwiesen und uns geholfen, die Tomacs zurückzuschlagen, darum vertraue ich dir. Aber bedenke: Die Tomacs wissen, wem sie ihre Niederlage zu verdanken haben. Sie werden euch nicht gerade freundlich empfangen.«




  »Wir werden schon mit ihnen fertig, Hanrally. Wir wollen nur die beiden Raumfahrer finden, das ist alles. Sie gehören zu meinem Volk und wollen in ihre Heimat zurückkehren.«




  »Das verstehen wir. Ich selbst werde dich und deine Begleiter bis in die Nähe von Vallejo bringen. Dann müßt ihr versuchen, selbst weiterzukommen. Wir möchten einen neuen Krieg, zumal noch im Gebiet der Tomacs, vermeiden.«




  »Sie werden von ihrer Niederlage noch genug haben«, vermutete Rhodan. »Ich glaube nicht, daß sie uns angreifen werden. Noch eine Frage: Wie weit ist Vallejo entfernt?«




  »Die Burgstadt liegt auf einer Insel im Mündungsdelta des Großen Stroms. Ich weiß nicht, wie ich die Entfernung in Zahlen ausdrücken soll, aber wir werden fünf bis sechs Tage für die Fahrt benötigen.«




  Das Meer, so wußte Rhodan, war knapp fünfhundert Kilometer von Toggery entfernt. Man würde also knapp hundert Kilometer pro Tag zurücklegen müssen. Zu Fuß war das ausgeschlossen.




  »Fahrt?«




  »Der Große Strom, er ist unsere Straße. Wir haben gute Schiffe, mit Dampf angetrieben. In fünf Tagen erreichen wir Vallejo. Ich werde das Schiff vorbereiten lassen. Bereits morgen können wir aufbrechen. Darf ich dich und deine Freunde nun bitten, den Tag und die kommende Nacht in Toggery zu verbringen?«




  Rhodan schüttelte den Kopf.




  »Nehmt es uns nicht übel, Hanrally, wenn wir es vorziehen, außerhalb der Stadt und des Ringwalls zu schlafen. Vielleicht kannst du uns aber auch sagen, von wo der Dampfer ablegt. Wir halten uns dann in der Nähe auf und warten auf dich und deine Krieger.«




  Der Eingeborene war einverstanden.




  »Der Große Strom liegt auf der anderen Seite der Stadt. Ich werde zwei meiner Krieger damit beauftragen, euch hinzuführen. Dort erwartet uns morgen.«




  Ohne eine weitere Geste drehte er sich um. Vorher gab er noch zwei Männern seiner Leibgarde einen Befehl.




  30.




  Es war die Nacht nach dem dritten Tag. Das Schiff befand sich längst im Tomac-Gebiet. Es lag bis zum Morgen in einer sumpfigen Bucht verankert, der mehrere kleine Inseln vorgelagert waren.




  Rhodan war gerade eingeschlafen, da weckte ihn das schrille Gebimmel der gußeisernen Alarmglocke. Gleichzeitig wurde zischend Dampf in die Speicherzylinder der Bordschleuder eingelassen. Über ihren Köpfen war das Getrappel hastiger Schritte zu hören.




  »Bleibt hier!« befahl Rhodan den anderen. »Ich sehe mal nach.«




  »Ich komme natürlich mit«, rief Gucky vorlaut und sprang auf.




  »Du bleibst auch hier«, erklarte ihm Rhodan bestimmt. »Ich gebe euch Bescheid.«




  Damit war er aus der Kabine verschwunden.




  Auf Deck war einiges los. Hanrally brüllte seine Kommandos, und im ersten Augenblick wußte Rhodan nicht, worum es eigentlich ging. Dann entdeckte er im schwachen Schein des Sternenlichtes die herangleitenden Boote. Sie kamen von den vorgelagerten Inseln.




  Mit einigen Schüssen aus der Steinschleuder wurden zwei der angreifenden Boote auf Anhieb versenkt. Die tapferen Krieger der Tomacs konnten zum Glück schwimmen und wurden von ihren Gefährten aufgenommen. Immerhin war die Kampfmoral nun geschwächt; man schien fest damit gerechnet zu haben, die Besatzung des Schiffes überrumpeln zu können.




  Rhodan fand Hanrally bei der Steinschleuder.




  »Versuche, mit ihnen zu verhandeln.«




  »Warum? Wir schlagen sie in die Flucht oder töten sie.«




  »Wir erreichen mehr, wenn du genau das tust, was ich dir sage. Ich will mit ihrem Anführer oder Kommandanten sprechen. Wenn er meine Botschaft nach Vallejo bringt, können wir mit einem freundlichen Empfang rechnen, sonst nicht. Die Tomacs sollen wissen, wer sie besucht.«




  »Die Kunde von unserem Vordringen erreicht Vallejo früh genug.«




  »Nur die Kunde, das stimmt. Aber ich will, daß man auch weiß, warum wir kommen. Also los, Hanrally, versuche dein Glück. Wenn die Tomacs nicht auf unsere Forderungen eingehen, können wir immer noch ein paar ihrer Boote versenken.«




  Diese Aussicht gefiel dem plötzlich sehr aggressiven Hanrally schon wieder besser. So laut er konnte, rief er hinaus in die Dunkelheit und bot einen Waffenstillstand an. Zu seinem heimlichen Leidwesen gingen die Tomacs sofort darauf ein.




  Sie schickten eine Abordnung an Bord des Dampfers.




  Rhodan unterrichtete seine Freunde und bat sie, in der Kabine zu bleiben. Die Tomacs brauchten noch nicht zu wissen, mit wieviel Fremden sie es zu tun haben würden. Dann kehrte er an Deck zurück, um der bevorstehenden Verhandlung beizuwohnen.




  Vier Tomacs kamen an Bord. Sie unterschieden sich nicht von den Pymocs, höchstens in der Form der Brust- und Rückenpanzer. Sie kamen ohne Waffen, aber die Boote blieben in der Nähe, um im Falle eines Verrats eingreifen zu können.




  Jemand brachte eine Fackel. Kaum fiel der Schein des flackernden Feuers auf Rhodan, der bisher unbemerkt dabeigestanden hatte, da warfen sich die vier Tomacs auf die Planken und neigten die Köpfe.




  »Steht auf«, sagte er ruhig und überlegen. »Dann geschieht euch nichts. Sind meine beiden Freunde gesund und wohlauf?«




  Die vier Tomacs erhoben sich gehorsam, nahmen jedoch eine unterwürfige Haltung an. Einer von ihnen trat einen Schritt vor. Während er sprach, senkte er die Augen.




  »Den Göttern geht es gut, und sie herrschen weise und gütig.«




  Die Götter– das waren die beiden vermißten Terraner, erkannte Perry Rhodan sofort.




  Mit unbewegtem Gesichtsausdruck erwiderte er:




  »Dann fahrt voraus nach Vallejo und berichtet, daß ihr uns getroffen habt, diese tapferen Krieger der Pymocs und mich, den Freund und Beherrscher der Götter. Bereitet unseren Empfang vor. Und wage es nicht, uns noch einmal anzugreifen. Es wäre euer Tod und der Untergang der Stadt Vallejo. Lebt wohl– bis bald.«




  Die vier Tomacs verließen das Schiff, wurden von den Booten aufgenommen und ruderten davon.




  Etwas verwirrt sah Hanrally sie in der Dunkelheit untertauchen. Rhodan ging zu ihm.




  »Wir können wieder schlafen gehen, Hanrally. Kein Tomac wird es noch wagen, dieses Schiff anzugreifen. Hier nicht und in Vallejo nicht. Der Krieg ist beendet.«




  Die Nacht verging ohne weiteren Zwischenfall.




  Das noch vor ihnen liegende Gebirge erwies sich als echtes Hindernis, aber Hanrallys Schiff war schließlich nicht das erste, das die Stromschnellen überwand. Und von denen gab es mehr als genug.




  Der Große Strom war schmäler geworden, floß schneller und bildete gefährliche Strudel, Riffe und Untiefen. Der Steuermann des Dampfers hatte alle Hände voll zu tun. Er und die Mannschaft leisteten Unglaubliches.




  Nach Stunden traten die Felsen auf beiden Seiten zurück, und dann wurde die dahinterliegende Ebene sichtbar. Der Fluß wurde wieder zum Strom, und bald lag wieder das altgewohnte Bild vor ihnen. Rechts und links der unermeßliche Urwald, in der Mitte der Strom, jetzt fast zwei Kilometer breit, und Hunderte von Inseln aller Größenordnungen.




  Dazwischen hindurch suchte sich das Schiff seinen Weg.




  »Die Boote der Tomacs sind schneller als wir«, erklärte Hanrally. »Sie machen nachts keine Pause, und sie haben kleine Dampfboote, die so schnell sind wie unser Schiff. Sie werden schon einen großen Vorsprung haben.«




  »Das ist gut so«, sagte Rhodan.




  Der Nachmittag verging, und als es dunkel wurde, ankerten sie in einem natürlichen Hafen einer größeren Insel, deren Boden trocken und teils sogar felsig war. Hanrally behauptete, daß man diese Insel ohne Gefahr betreten könne. Einige Angehörige seiner Leibwache würden auf die Jagd gehen. Es gäbe schmackhaftes Wild.




  Tama Yokida ließ sich einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen geben, um sich an der Jagd zu beteiligen. Nicht nur er sehnte sich nach einer anständigen und kräftigen Mahlzeit.




  Satt und ausgeruht erwachten sie am anderen Morgen. Sie hatten nicht einmal bemerkt, daß ihr Schiff den Anker gelichtet hatte und bereits wieder unterwegs war. Die gestrige Jagd hatte eine reiche Beute ergeben, und die kleinen kaninchenähnlichen Vierbeiner, von der Bordküche zubereitet, waren auch für die Terraner ein Genuß gewesen. Lediglich Gucky hatte sich mit Grausen abgewendet und behauptet, da könne man genausogut Mausbiber verspeisen.




  Die Strömung war langsamer geworden. Das Schiff lief volle Kraft voraus, aber es kam nicht sehr gut voran. Rhodan schätzte, daß es bis zur Mündung noch gut hundert Kilometer sein mußten.




  Doch auch diese Strecke schafften sie.




  Es war gegen Mittag des sechsten Tages, als vom Ausguck her ein Pymoc rief:




  »Vallejo in Sicht!«




  Hanrally rannte zur Steuerkabine. Rhodan und seine Freunde aber beugten sich über die Reling, um besser sehen zu können.




  Und sie sahen Vallejo am Horizont liegen…




  Vallejo war eine felsige Insel vulkanischen Ursprungs. In dem längst erloschenen Krater, dessen Durchmesser nahezu fünf Kilometer betrug, lag die eigentliche Stadt, die größte auf Ukiah. Der vulkanische Ringwall, bis zu vierhundert Meter hoch, bestand aus erkalteter Lava. Er bot den besten Schutz, den man sich denken konnte. Sicherlich war es mit den vorhandenen technischen Mitteln unmöglich, diese Stadt jemals zu erobern oder gar zu zerstören.




  Vor der Insel patrouillierten bewaffnete Raddampfer der Tomacs, aber keiner von ihnen machte Anstalten, das Schiff Hanrallys anzuhalten oder anzugreifen. Die Kuriere aus der Bucht im Großen Strom hatten ihre Botschaft überbracht.




  Trotzdem zog Hanrally es vor, in einiger Entfernung vom Hafen Anker zu werfen und ein Ruderboot auszusetzen. Ein wenig verlegen kam er dann zu Rhodan, der mit Armond Bysiphere auf dem oberen Deck stand, und entschuldigte sich für sein übervorsichtiges Verhalten:




  »Wir wurden schon oft angegriffen, wenn wir als Parlamentäre kamen. Euch wird man nichts tun. Warum nehmt ihr nicht das kleine Boot und geht allein? Ich warte hier, bis ihr mir ein Zeichen gebt. Dann fahren wir nach Toggery zurück, und wir hoffen, ihr begleitet uns wieder.«




  Rhodan nahm dem Pymoc seine Furcht vor dem Gegner nicht übel.




  »Ich gehe und nehme Kasom und Bysiphere mit. Niemand wird euch angreifen. Der Eiserne und seine beiden Freunde werden euch beschützen.«




  Melbar ging als erster ins Boot. Zum Glück war es groß genug, auch ihn tragen zu können. Dann folgten Rhodan und Bysiphere. Zwei Pymocs ruderten, und man sah ihnen die gemischten Gefühle an, mit denen sie ihre Aufgabe zu bewältigen versuchten. Außer während kriegerischer Handlungen hatten sie noch nie so engen Kontakt mit den Tomacs gepflegt.




  Aus Seitenarmen des Großen Stroms kamen Schiffe, voll beladen mit Kriegern und Kriegsgerät. Es waren die Reste der geschlagenen Armee, die versucht hatte, Toggery zu erobern. Kuriere waren ihr vorausgeeilt und hatten die Kunde von der Niederlage bereits in der Stadt verbreitet.




  Ein besonders großer Dampfer lag quer vor der Hafeneinfahrt und versperrte sie. Es blieb Rhodan gar nichts anderes übrig, als Kurs auf diesen Dampfer zu nehmen und zu versuchen, an Bord zu gelangen.




  Man hatte sie längst bemerkt.




  Die Läufe schwerer Schleudermaschinen richteten sich auf das Boot, und es war Rhodan klar, daß man sie mit einem einzigen Schuß versenken konnte. Aber er vertraute auf die Furcht der Tomacs vor den ›Freunden der Götter‹.




  An der Reling entstand Bewegung, als Rhodans Boot näher kam. Eine hölzerne Leiter wurde herabgelassen. Damit konnte als bewiesen gelten, daß die Kunde von der Ankunft weiterer Götter bis Vallejo gedrungen war.




  Das Boot legte an. Zusammen mit Melbar Kasom und Dr. Bysiphere kletterte Rhodan die Leiter empor und stand Sekunden später an Deck des großen Schiffes. Ein Mann, dessen Uniform prächtiger war als die der anderen Tomacs, erwartete ihn. Vor ihm hatte sich eine Gasse geöffnet, und zu beiden Seiten standen schwerbewaffnete Krieger.




  Rhodan eröffnete das Gespräch:




  »Wir sind gekommen, um unseren Freunden Grüße zu überbringen. Warum erwarten sie uns nicht hier?«




  Der Tomac, offensichtlich der Kommandant des Kriegsschiffes, überwand seine Skepsis und sein Mißtrauen. Der Anblick der Terraner überzeugte ihn davon, daß sie demselben Volk wie die beiden Herrscher angehörten. Er beschloß, vorsichtig und diplomatisch zu sein.




  »Wir haben sie noch nicht unterrichtet, um ihre Arbeit nicht zu stören. Sie entwerfen gerade einen neuen Kriegsplan gegen unsere Feinde, die eure Freunde zu sein scheinen. Was wollt ihr bei uns?«




  »Ich verlange sofort zu den beiden Herrschern geführt zu werden. Ich bin ihr Vorgesetzter und muß mit ihnen reden. Wirst du nun tun, was ich wünsche, oder muß ich dir erst meine Macht demonstrieren?«




  Der Kommandant zögerte. Er schien heillosen Respekt vor den beiden Terranern zu empfinden, die es aufgrund ihrer überlegenen Waffen und ihrer Intelligenz verstanden haben mußten, bei den Tomacs eine entscheidende Rolle zu spielen.




  »Das ist nicht nötig. Wir kennen die Wirkung eurer Macht. Aber ihr kamt in der Begleitung unserer Todfeinde, darum verzeiht unser Mißtrauen. Es ist seltsam, daß die Götter auf beiden Seiten stehen.«




  »Das wird sich ändern, sobald wir mit den beiden anderen gesprochen haben.«




  Im Gesicht des Tomacs wetterleuchtete es. Er hatte Rhodans Worte falsch interpretiert und glaubte nun, daß auch die göttlichen Helfer der Pymocs zu den Tomacs überlaufen würden. Sein Benehmen änderte sich sofort.




  »Ihr werdet in der Stadt erwartet. Schickt die Pymocs zurück zu ihrem Schiff. Sie sind frei und können fahren, wohin sie wollen.«




  »Es sind noch Freunde von uns an Bord des Schiffes von Hanrally, dessen Name euch sicherlich bekannt sein dürfte. Sollen wir sie holen?«




  »Eins unserer Boote wird das besorgen.«




  Mit scheuen Blicken hatten die Eingeborenen Melbar Kasom betrachtet, dessen gewaltige Gestalt ihnen offensichtlich mehr imponierte als Rhodans schlanke Figur. Bysiphere sagte:




  »Es wäre vielleicht gut, wenn Sie im Schutz Kasoms hierbleiben, während ich mit den Tomacs zu Hanrallys Schiff fahre und die anderen abhole. Wenn das Boot groß genug ist, schafft es auch Paladin. Da werden die Brüder erst Augen machen.«




  Rhodan nickte. Er machte dem Kommandanten der Tomacs einen entsprechenden Vorschlag.




  »Das Boot wird bereits zu Wasser gelassen. Es wird genügen.«




  Das tat es allerdings. Fast zehn Meter lang lag es breit und ausladend auf der Wasseroberfläche. Es würde nicht leicht sein, es zum Kentern zu bringen.




  Die beiden Pymocs fuhren vor, um Hanrally die Ankunft Bysipheres in Begleitung der Tomacs anzukündigen. Trotzdem war Hanrally vorsichtig genug, seine Leute nicht von den schußbereiten Geschützen abzuziehen. Erst als Bysiphere an Bord kam, schwand sein Mißtrauen.




  »Wir werden alle nach Vallejo gehen, Hanrally. Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Es wird keinen Krieg mehr geben, und kein Tomac wird es wagen, Toggery oder euch mit eurem Schiff anzugreifen, solange wir bei ihnen sind.«




  »Ihr wollt uns verlassen?« Hanrally schien nicht erfreut zu sein.




  Es war gar nicht so einfach, Paladin auf das Boot der Tomacs zu bringen. Hätte er seine eigenen Flugaggregate benutzen können, wäre der Fall in wenigen Sekunden erledigt gewesen, so aber mußten die Pymocs eine Dampfwinde einsetzen, um den Roboter vorsichtig über Bord und in das Boot der Tomacs zu hieven. Als das geschehen war, verabschiedete sich Bysiphere von Hanrally.




  »Kehrt nach Toggery zurück, mein Freund. Verkünde dort, daß ab sofort Frieden zwischen den beiden Städten herrscht, und daß die Götter den furchtbar bestrafen werden, der ihn zu brechen wagt. Das gilt für beide Seiten.«




  Man konnte dem Pymoc ansehen, wie skeptisch er blieb, aber er wagte es nicht, dem Fremden zu widersprechen.




  Noch während Bysiphere zu Paladin, Yokida und Gucky in das Boot der Tomacs stieg, lichtete Hanrally die Anker. Die Schaufelräder begannen sich zu drehen, und dann nahm das Schiff Kurs auf den breiten Flußarm, aus dem es gekommen war.




  Bysiphere nickte den Tomacs zu. Auch ihr Boot nahm Fahrt auf und richtete den Bug auf das Schiff in der Hafeneinfahrt. In kürzester Zeit legte es die Strecke zurück und drehte bei. Es dauerte eine Weile, bis Rhodan den Tomacs klargemacht hatte, daß es sich bei der riesigen Gestalt um einen stählernen Gott handle, dessen Kampfkraft allein genüge, alle Feinde der Tomacs zu vernichten, falls es diesen einfallen sollte anzugreifen. Noch mußte er mit dem Aberglauben taktieren.




  Diese Zusicherung genügte.




  Eine Dampfmaschine wurde in Tätigkeit gesetzt, und kurze Zeit später schwebte Paladin, von dicken Seilen gehalten, vom Boot hinauf ins Schiff. Gucky kletterte geschickt wie ein Affe die Leiter hoch und wurde von der Besatzung mit gebührendem Interesse empfangen. Der Mausbiber wandte sich seufzend an Rhodan:




  »Wie leid es mir jetzt tut, Perry, ihnen kein Zauberkunststückchen vorführen zu können. Die würden staunen, wenn ich ihren hochnäsigen Kommandanten in eine Rakete verwandelte.«




  »Zügle deine sadistischen Gelüste«, warnte ihn Rhodan, während er ihn und Yokida dem Tomac vorstellte. »Du wirst schon noch Gelegenheit erhalten, dich auszutoben und damit zu beweisen, was für ein prächtiger Kerl du bist.«




  Paladin postierte sich auf dem Deck vorn am Bug. In seinem Innern befanden sich alle Siganesen auf ihren Kampfstationen. Ein einziger Befehl genügte, und Paladin verwandelte sich in eine unwiderstehliche Kampfmaschine.




  Rhodan beschattete seine Augen mit der rechten Hand und überzeugte sich davon, daß Hanrally mit seinem Schiff die Sperrlinie bereits überquert hatte und zwischen den vorgelagerten Inseln verschwand. Er war davon überzeugt, daß man ihn nicht belästigen würde.




  Er nickte dem Kommandanten des Tomacschiffes zu.




  »Kurs auf Vallejo. Wir wollen keine Zeit mehr verlieren.«




  Beim Näherkommen erwies sich die Kraterwall-Stadt als noch imposanter. Die teilweise flachen Hänge waren mit riesigen Feldern bedeckt, kultivierten Flächen und Gärten. Vereinzelte Wachtürme fielen nur einem aufmerksamen Beobachter auf. Der Boden des Ringwalls mußte äußerst fruchtbar sein, denn die Vegetation wucherte wie in einem tropischen Urwald.




  Jetzt erst war auch zu erkennen, wie sehr sich die Tomacs gegen einen Überraschungsangriff der Pymocs abgesichert hatten. Rechts und links der Hafeneinfahrt lauerten Kriegsschiffe und auf Felsenklippen erbaute Forts. Dampfende Schlote bewiesen, daß die Schleudergeschütze ständig einsatzbereit gehalten wurden.




  Langsam näherten sie sich dem eigentlichen Hafengelände. Eine aus Holz errichtete Kaimauer kam in Sicht, auf ihr eine große Menschenmenge.




  Rhodan mußte sich selbst gegenüber eingestehen, daß ihn eine ungeheure Spannung ergriff. Er wußte, daß er bald zwei Terranern gegenüberstehen würde, die zur Besatzung eines verschollenen Explorerschiffes gehören mußten. Wieder einmal würde sich das Schicksal eines Schiffes klären, das in die Kleine Magellansche Wolke eingeflogen und nie zurückgekehrt war.




  Mit seinen scharfen Augen versuchte er Einzelheiten zu erkennen. Er glaubte, zwei Gestalten zu sehen, die sich von den Eingeborenen unterschieden, aber die Entfernung war noch zu groß.




  Die Menge schwieg, als das Schiff schließlich beilegte und vertäut wurde. Paladins mächtige Erscheinung mußte die Tomacs ungemein beeindrucken und niemand rührte sich, als die schwere Holzgangway mit Dampfkraft herabgelassen wurde. Rhodan bezweifelte, daß sie das Gewicht des Roboters zu tragen vermochte, aber er machte keinen Einwand, als sich dieser in Bewegung setzte, um als erster an Land zu gehen.




  Rhodan und die anderen folgten.




  Die Menge wich auseinander, und erst jetzt wurden die beiden Terraner sichtbar, die auf einem Podium standen und sie erwarteten.




  Sie trugen zerfetzte Uniformen der Explorerflotte, kaum noch erkenntlich und ohne Rangabzeichen. Die Haare mußten seit Monaten nicht mehr geschnitten worden sein, und die Barte reichten fast bis zur Brust.




  Der eine der beiden Raumfahrer war ein großer, hagerer Mann mit einem vernarbten Gesicht und roten Haaren. In seinen Augen loderte ein wildes Feuer, das jedoch beim Anblick Rhodans jäh erlosch. Was blieb, war stille Freude– und plötzliches Begreifen. Und ein wenig Unsicherheit.




  Der andere, untersetzt und dunkelhaarig, mit einem kantigen und breiten Gesicht, starrte Rhodan, Paladin und die übrigen fassungslos an. Wahrscheinlich gab ihm die Zusammensetzung der Gruppe einiges zu denken.




  Rhodan schaltete den Translator ab, damit die Tomacs nicht verstanden, was gesprochen wurde.




  »Wer immer Sie auch sind, meine Herren, und welchen Fehler Sie auch immer begangen haben, verhalten Sie sich jetzt bitte vernünftig, sonst sind wir alle verloren. Ich erkläre Ihnen alles später. Behandeln Sie uns als Ihre Vorgesetzten, davon hängt Ihr und unser Leben ab. Bei Gelegenheit berichten Sie mir, wer Sie sind und wie Sie hierhergelangten. Also los– werfen Sie sich zu Boden…«




  Der Mann mit den roten Haaren begriff sofort, wenn er vielleicht auch den Grund für Rhodans Befehl nicht verstand. Er trat einige Meter vor, verließ sein Podium, und warf sich vor Rhodan auf den Boden. Dabei rief er seinem bärtigen Freund hastig einige Worte zu. Noch zögernd folgte dieser dem Beispiel und kniete nieder.




  Das Schweigen der Tomacs war vollkommen. Sie betrachteten das Schauspiel mit verständnislosem Staunen und Furcht. Sie wurden Zeugen des Zusammentreffens allmächtiger Götter und mußten feststellen, daß es auch unter ihnen Herren und Diener gab.




  »Was soll der Unsinn?«




  »Das werden Sie bald merken«, sagte Rhodan in ruhigem Ton. »Und nun dürfen Sie sich wieder erheben. Die Tomacs sind überzeugt, daß wir im Rang höher stehen als Sie– und genau das ist lebenswichtig.«




  Der Rothaarige murmelte, während er sich aufrichtete:




  »Waymire, halt jetzt den Mund. Weißt du denn noch immer nicht, wer uns gegenübersteht? Das ist Rhodan, Mensch…!«




  Waymire, der Kerl mit den dunklen Haaren, wäre fast gleich wieder zusammengebrochen, wenn sein Freund ihn nicht gestützt hätte. Er starrte Rhodan an, dann glitt Erkennen über sein Gesicht. Mühsam nur unterdrückte er die Regung, ihm die Hand entgegenzustrecken.




  »Wer sind Sie?« fragte Rhodan.




  »Ich bin Captain Turlock McNab, Explorerschiff EX-3493. Und der schwarzhaarige Kerl hier ist Sergeant Waymire Mashyane. Wir sind…«




  »Später«, unterbrach ihn Rhodan. »Jetzt erst weiter Theater. Ich werde Ihnen alles noch erklären. Nur soviel: Es darf kein einziger Schuß aus einer Energiewaffe abgegeben werden. Ist das klar?«




  »Klar.«




  Rhodan grinste flüchtig. Mit diesem McNab würde sich einiges anfangen lassen. Der Mann begriff schnell und fragte nicht viel.




  »Und nun werde ich Ihnen großmütig verzeihen und Sie wieder in Gnaden im Kreis der Götter aufnehmen. Das wird die Tomacs davon überzeugen, daß wir auf ihrer Seite stehen. Sie werden Ihnen noch mehr gehorchen als früher– und wir sind in Sicherheit. Vorerst wenigstens.«




  Er trat auf die beiden Männer zu und klopfte ihnen auf die Schultern. Dann gab er ihnen die Hand. Alle anderen folgten seinem Beispiel, und selbst Gucky ließ es sich nicht nehmen, die beiden ›Abtrünnigen‹ großmütig und ein wenig herablassend zu begrüßen. Dafür trat McNab ihm versehentlich auf die Füße, was der Umstände wegen ohne Gegenreaktion blieb.




  »Und jetzt«, sagte Rhodan, »können Sie mir berichten.«




  McNab nickte.




  »Bitte folgen Sie uns in den Regierungspalast von Vallejo, Sir.«




  31.




  Bericht Captain Turlock McNab




  Oberst Synd Keshet war einer der fähigsten Offiziere, die ich kannte. Er war für sein Draufgängertum berüchtigt, und in dieser Hinsicht paßten wir gut zusammen. Ich selbst tat als Zweiter Ingenieur auf der EX-3493 Dienst, aber wenn sich die Gelegenheit ergab, erhielt ich auch besondere Einsatzkommandos und befehligte mehrere Forschungsexpeditionen.




  Wir hatten den Auftrag, die Zentrumsregionen der KMW zu untersuchen. Für unsere Begriffe war das kein besonders gefährlicher Auftrag. Schließlich wußten wir noch nicht, daß keins der Schiffe, die einen ähnlichen Auftrag erhalten hatten, jemals zurückgekehrt war.




  Eigentlich ging von Anfang an alles gut, auch wenn wir eine Menge Glück dabei hatten. Unser Kommandant war nicht nur besonders intelligent, sondern auch noch mißtrauisch dazu. So entkamen wir den Raumschiffsfallen, die es in dieser kleinen Galaxis wie Sand am Meer zu geben scheint. Um Ihnen klarzumachen, wie vorsichtig der Oberst sein konnte, möchte ich Ihnen nur ein Beispiel erzählen.




  Es handelte sich um das erste Sonnensystem, das wir anflogen. Wir waren bereits weit in die KMW eingedrungen und näherten uns dem Zentrumskern. Mit Unterlichtgeschwindigkeit flogen wir eine gelbe Sonne an, die von mehreren Planeten umlaufen wurde. Vielleicht war es nur die Langeweile, die Oberst Keshet dazu trieb, das System zu untersuchen, einen plausiblen Grund jedenfalls gab es nicht dazu.




  Der vierte Planet erregte unsere Aufmerksamkeit. Als Ingenieur hatte ich nur wenig mit der eigentlichen Landung zu tun, aber da ich gerade dienstfrei hatte und nicht schlief, begab ich mich in die Beobachtungskuppel und sah zu, wie wir in das System eindrangen. Über Interkom wurde die Mannschaft laufend über die Geschehnisse unterrichtet.




  Die Oberfläche des vierten Planeten war mit den Trümmern eines furchtbaren atomaren Krieges bedeckt. Verbrannte und ausgeglühte Städte wechselten mit verkohlten Landschaften und verkochten Meeren. Es war ein Bild des Grauens, das sich meinen Augen bot. Auf den Vergrößerungsschirmen mußte es noch schlimmer sein. So wird es wohl auch zu erklären sein, daß Oberst Keshet Dinge sah, die ich niemals hätte sehen können.




  Wir näherten uns dem Planeten bis auf knapp hundert Kilometer, als der Kommandant das Einschwenken in eine Kreisbahn und zugleich höchste Alarmbereitschaft befahl. Die Normaltriebwerke und auch der Kalupkonverter blieben einsatzbereit. Das war etwas ungewöhnlich.




  Ich versuchte herauszufinden, was Keshet so mißtrauisch gemacht hatte, denn von einem praktisch toten Planeten konnte normalerweise keine Gefahr mehr drohen. Noch intensiver als sonst beobachtete ich die Oberfläche, bis mir etwas auffiel.




  Vielleicht hätte ich es nicht bemerkt, wenn wir gleich näher herangegangen oder gar gelandet wären, aber aus großer Höhe waren die frisch getarnten Landstriche plötzlich deutlich zu erkennen, aber nur dann, wenn das Sonnenlicht in einem ganz bestimmten Winkel auftraf. Jedenfalls schien mir die Regelmäßigkeit etwas zu auffällig, mit der die Gebirge in die Ebenen übergingen. Auch ließen sich feine Striche ausmachen, die große Gebiete umgaben und so vom übrigen Gelände abtrennten. Viel war es nicht, aber es genügte, Keshet zu alarmieren.




  Er ließ die leitenden Offiziere und Wissenschaftler zu sich in die Kommandozentrale bitten. Zugleich beauftragte er die Analytische Abteilung, eine genaue Untersuchung durchzuführen und ganz besonders auf Metallanhäufungen zu achten.




  Noch während die Besprechung stattfand, trafen die Ergebnisse ein. Es waren Metallansammlungen festgestellt worden, und zwar mit solcher Regelmäßigkeit, daß nicht mehr an einen Zufall geglaubt werden konnte. Auch die Annahme, es handle sich um Reste der untergegangenen Zivilisation, wurde widerlegt. Nach einer derartigen Atomkatastrophe, wie sie anscheinend stattgefunden hatte, konnte es auf der Oberfläche und bis zu einer gewissen Tiefe darunter kein Metall mehr geben. Es wäre bei der unvorstellbaren Hitzeentwicklung sofort verdampft.




  Trotzdem lagen die Metalle in geringer Tiefe teilweise nur durch Zentimeter von der eigentlichen Oberfläche getrennt.




  Als Keshet das erfuhr, handelte er sofort und instinktiv.




  Er gab Anweisungen für einen Alarmstart.




  Die EX-3493 nahm Fahrt auf und beschleunigte mit Höchstwerten. Im gleichen Augenblick wurde uns allen auch klar, was auf dem vierten Planeten gespielt wurde und zu welchem Zweck. Die Tarnungen verschwanden, und zum Vorschein kamen die modernsten Abwehrforts, die man sich vorstellen kann. Sie eröffneten das Feuer auf uns.




  Zum Glück war unsere Fluchtgeschwindigkeit bereits so hoch, daß wir nur einen einzigen unbedeutenden Treffer erhielten, aber hätten wir uns in diesem Augenblick noch in der Kreisbahn befunden, wäre das Schiff bereits verloren gewesen.




  Nach einer Linearetappe, in der wir mehr als hundert Lichtjahre zurücklegten, kehrten wir ins Einstein-Universum zurück.




  Sekunden später meldete die Orterzentrale ein unbekanntes Objekt in Flugrichtung.




  Ganz in der Nähe stellten wir ein Sonnensystem fest, aus dem der diskusförmige Flugkörper gekommen sein mußte. Da er keine feindlichen Absichten verriet, entschloß sich Keshet zur Kontaktaufnahme. Es war uns allen klar, in welche Gefahr wir uns damit begaben, aber wir würden niemals etwas über die geheimnisvollen Vorgänge in der KMW erfahren können, wenn wir kein Risiko eingingen und nicht versuchten, uns mit den auftauchenden Intelligenzen zu verständigen. Außerdem stand nicht fest, daß die Besatzung des Diskus oder überhaupt dieses Volk etwas mit dem Fallenplaneten zu tun hatte.




  Wir meldeten uns über Funk, und als die ersten unverständlichen Zeichen zurückkamen, schalteten wir auch die Bildübertragung ein.




  Leider kann ich über die Unterhaltung, die zwischen Keshet und den Unbekannten stattfand, keine näheren Angaben machen, da der Kommandant später nicht mehr dazu kam, darüber zu berichten. Nur einige spärliche Informationen verließen die Kommandozentrale und erreichten die übrigen Offiziere und das technische Personal.




  Wir erfuhren, daß Keshet die Fremden ›Ansiktos‹ taufte, was vielleicht auf ihr Aussehen schließen ließ. Einmal muß er auch etwas von ›Insekten‹ erwähnt haben, aber niemand weiß, wieweit das stimmt.




  Es stellte sich heraus, daß die Ansiktos nichts mit der beherrschenden Art der KMW zu tun haben, ganz im Gegenteil. Sie bekämpfen sich allem Anschein nach. Es scheint also so zu sein, daß sie sich den Unterdrückungsversuchen der von Ihnen erwähnten Pseudo-Gurrads bisher mit Erfolg widersetzten.




  Und noch etwas konnte ich erfahren: Oberst Keshet und die Ansiktos vereinbarten einen gemeinsamen Treffpunkt, um dort den einmal begonnenen Gedankenaustausch fortzusetzen. Die Positionsdaten wurden auf Kristall gespeichert, ebenfalls alle anderen Informationen. Wir konnten ihn retten.




  Der Diskus nahm Fahrt auf und verschwand.




  Oberst Keshet flog in die entgegengesetzte Richtung, und Tage später erreichten wir dieses System. Wir fanden heraus, daß der zweite Planet bewohnt war, landeten jedoch nicht. Im Gegenteil, Keshet verließ das System und umkreiste die Sonne in gehöriger Entfernung. Er schien noch vorsichtiger geworden zu sein, seit er mit den Ansiktos gesprochen hatte.




  Doch diesmal nützte ihm seine Vorsicht nichts.




  Ohne jede Ankündigung tauchten plötzlich direkt aus dem Linearraum fünf kreiselförmige Schiffe auf und griffen uns an.




  Zu diesem Zeitpunkt versahen Sergeant Mashyane und ich Dienst in unmittelbarer Nähe der Notschleuse IV der Technischen Sektion. Nur über Interkom erfuhren wir von den Ereignissen. Und uns war von der ersten Sekunde an klar, daß wir gegen die fünf Konusschiffe nichts ausrichten konnten, denn sie besaßen eine Waffe, für die uns jedes Gegenmittel fehlte. Sie wissen, was ich meine: die Intervallkanone.




  Die erste Salve bereits durchschlug unseren Schirm und zerstörte die Antriebsanlagen. Obwohl Keshet verzweifelt versuchte, in den Linearraum zu fliehen, gelang ihm das nicht mehr. Die zweite Salve gab uns den Rest.




  Ich muß gestehen, daß Sergeant Mashyane in diesem Augenblick seine sprichwörtliche Ruhe behielt. Ich hätte längst den Kopf verloren, wenn er nicht bei mir gewesen wäre. Am Arm zog er mich mit zum Hangar der Rettungsboote. Dieser Sektor des Schiffes war von dem verheerenden Intervallbeschuß verschont geblieben. Das war der einzige Grund dafür, daß wir noch lebten.




  Trotz der bedrohlichen Lage gab ich Mashyane den Befehl, mit dem Start des Rettungsbootes noch zu warten, bis ich zurück sei. Dann verließ ich den Hangar und rannte, so schnell ich konnte, zum positronischen Datenspeicherraum. Unterwegs erblickte ich nichts als Zerstörung und Tod. Ich traf kein lebendiges Mitglied der Besatzung mehr an. Ohne zu begreifen, warum ich noch lebte, erreichte ich mein Ziel und fand die Speicherkristalle, die noch nicht verarbeitet worden waren. Ich schob sie in die Taschen meines Kampfanzuges, warf einen Blick auf das regelrecht zermalmte Positronengehirn und trat eiligst den Rückzug an.




  Mashyane wartete schon. Er hätte sich inzwischen leicht in Sicherheit bringen können, aber ich glaube, er hätte selbst noch dann seine Ruhe behalten, wenn das Schiff gänzlich auseinandergefallen wäre.




  Wir kletterten in die enge Kabine des Rettungsbootes, das mit Ausrüstungsmaterial vollgestopft war, und lösten den Notstart aus.




  Wir schossen aus der Schleuse hinaus in den Raum und sahen, daß die EX-3493 nur noch ein Wrack war, das sich anschickte, in die Sonne zu stürzen. Niemand würde der Katastrophe entrinnen können, wenn er sich nicht augenblicklich in Sicherheit brachte. Wie Sie sich denken können, blieben wir die einzigen, die überlebten.




  Die Konusschiffe waren verschwunden. Trotzdem verzichteten wir darauf, den Antrieb einzuschalten. In freiem Fall trieben wir dahin, zurück in das fremde System. Wir mußten versuchen, den zweiten Planeten zu erreichen, dessen Bewohner nichts mit den Konusschiffen zu tun haben konnten. Dazu standen sie auf einer zu niedrigen Zivilisationsstufe. Gelang uns das, bestand die Aussicht auf eine spätere Rettung.




  Tagelang waren wir unterwegs. Dabei näherten wir uns allmählich dem zweiten Planeten, und nach einer vorsichtigen Kurskorrektur drangen wir in die Atmosphäre ein und landeten auf einer unbewohnten Hochebene. Niemand hatte etwas davon bemerkt.




  Wir blieben im Boot oder in der Nähe. Einer von uns beobachtete mit den Ortern den Himmel, und so erfuhren wir, daß vier der fünf Konusraumer im Linearraum verschwanden, während der fünfte zurückblieb und das System in großer Entfernung zu umkreisen begann. Wir waren uns nicht sicher, ob das Zufall war oder ob die Fremden Verdacht geschöpft hatten. Jedenfalls verhielten wir uns zunächst einmal abwartend und versuchten, Kontakt zu den primitiven Bewohnern aufzunehmen. Dabei gerieten wir dann an Hanrally und seine Leute. Wir ließen das Schiff zurück und nahmen nur die wichtigsten Ausrüstungsgegenstände und Waffen mit. Auch ein tragbares Funkgerät mit einem Orterschirm.




  In Toggery wurden wir äußerst zuvorkommend behandelt. Ich hatte gleich den Verdacht, daß man uns für Götter hielt, aber dann erfuhren wir, daß wir nicht die ersten Fremden seien, die vom Himmel kommend hier gelandet wären. Wir wollten mehr darüber hören, aber die Pymocs informierten uns nur zögernd.




  Einen Monat waren wir bei den Pymocs, als wieder einmal Fremde landeten. Sie kamen in einem kleinen Schiff, aber auf dem Orterschirm hatten wir beobachten können, wie es von dem Konusraumer ausgeschleust worden war. Damit bestätigte sich unser Verdacht. Wir fingen kurz darauf Funksprüche auf, die wir mit Hilfe des Translators übersetzen konnten. Wir wurden aufgefordert, unseren Standort bekanntzugeben, da man genau wisse, daß wir lebten. Andernfalls würden wir die friedlichen Bewohner dieser Welt gefährden.




  Mir wurde sofort klar, daß die Fremden, die wie Gurrads aussahen, nur blufften. Sonst hätte es keine vier Wochen gedauert, bis sie sich meldeten. Außerdem lag unser Boot noch immer in seinem Versteck. Wir verhielten uns daher so, als gäbe es uns nicht. Nachdem wir alle wichtigen Dinge aus dem Boot entfernt und verborgen hatten, schaltete ich die Selbstzerstörungsanlage ein. Das Boot schoß eine Stunde später hinauf in den nächtlichen Himmel und explodierte in einem farbenprächtigen Feuerwerk. Die Gurrads mußten nun annehmen, wir seien gestartet und vernichtet worden.




  Und richtig: Sie kamen einige Wochen nicht wieder, aber dann landete abermals ein Kommando von ihnen und versuchte, uns mit Funksprüchen aus der Reserve zu locken. Unangenehm berührte uns die Tatsache, daß sie sich auffällig für die Stadt Toggery zu interessieren begannen. Um den freundlichen Hanrally nicht in Gefahr zu bringen, liefen wir bei der ersten Gelegenheit zu den Tomacs über. Wir errangen ihr Vertrauen, indem wir ihnen beim Bau einer Zauberwaffe halfen, die Sie ja selbst gesehen und zum Glück unschädlich gemacht haben. Jedenfalls lebten wir von diesem Augenblick an besser und erhielten mehr Bewegungsfreiheit. Und das war gut so, wie Sie gleich sehen werden.




  Es war uns klargeworden, daß die Gurrads nur durch Energieausstrahlung davon erfahren hatten, daß wir noch lebten. Als Techniker wußte ich aber auch, daß so etwas nur über eine entsprechende Ortungsstation und einen Verstärker möglich war. Also machten wir uns auf die Suche nach dieser Station– und fanden sie.




  Sie liegt nicht weit von hier entfernt, auf dem höchsten Gipfel eines Gebirges, das sich hoch über die Dschungelebene erhebt. Mit Hilfe unseres Orters konnten wir ihren Standort anpeilen, und dann machte ich mich selbst auf die Suche, während Mashyane zurückblieb und mich vertrat. Ich war viele Wochen unterwegs, oft unter schwierigsten Bedingungen, aber ich konnte es nicht wagen, die Flugaggregate meines Kampfanzuges einzuschalten.




  Der Weg zu dem Gebirge führte über Flüsse, Seen und Urwaldebenen. Dazwischen lagen Sümpfe und Gebiete, in denen feindliche Stämme der Pymocs wohnten.




  Ich fertigte Landkarten an, um später meinen Weg zurückverfolgen zu können. Ich glaube, diese Karten werden uns jetzt sehr nützlich sein. Noch immer wird das System von dem verbliebenen Konusraumer umkreist, und nur der geringste Energieausbruch dürfte dazu führen, daß er Nachforschungen anstellt. Wenn wir die Orterstation zerstören wollen, werden wir den Weg zu Fuß zurücklegen müssen.




  Noch etwas: Ich habe die Station gesehen, aus ganz geringer Entfernung, denn ich bin auf den Gipfel gestiegen. Er ist etwa zehntausend Meter hoch, zweihundert Kilometer von hier entfernt. Der Große Strom durchbricht den Gebirgszug an der schwächsten Stelle. Auf dem flachen Gipfelplateau steht eine metallene Kuppel, ausgezeichnet gegen Sicht von oben getarnt. Außerdem wird sie von einem Energieschirm umgeben, dessen Generator innerhalb der Kuppel untergebracht sein muß. Es wird also schwer sein, den Schirm außer Betrieb zu setzen.




  Das ist alles.




  Oberst Synd Keshet ist tot, und mit ihm starben fünfhundert Terraner. Unser Schiff wurde ohne Warnung vernichtet. Ich habe nur noch den einen Wunsch, meinen Kommandanten und meine Freunde zu rächen.




  Ich kann Sie nur bitten, mir dabei zu helfen.




  32.




  Atlan war vor der Reihe der Orterschirme stehengeblieben, die sich rechts vom Panoramaschirm bis zur Funkzentrale erstreckten.




  »Nun Leutnant Hipf, wie sieht es aus?«




  Ohne den Kopf zu wenden, erwiderte der Leutnant:




  »Schlecht, Sir. Das Echo des Konusraumers taucht in unregelmäßigen Abständen immer wieder auf. Die Fremden beobachten das System, soviel steht fest. Ob sie allerdings wissen, daß Leute von uns auf Ukiah sind, läßt sich nicht feststellen. Übrigens wäre da noch etwas Interessantes, Sir…«




  »Ja?«




  »Die Orterstation, Abteilung Hyperimpulse, hat festgestellt, daß auf Ukiah eine Verstärkerstation stehen muß. Wir versuchen, die genaue Position herauszufinden. Wir nehmen an, daß sie dazu dient, den Konusraumer über eventuelle Energieausstrahlungen auf Ukiah zu unterrichten.«




  Atlan nickte.




  »Sicher, das ist auch der Grund dafür, warum Rhodan sich nicht meldet. Er weiß also von dieser Station. Wie ich ihn kenne, wird er versuchen, sie außer Betrieb zu setzen. Damit wäre das Konusschiff zwar gewarnt und würde den Ausfall sicherlich untersuchen, aber das ist immer noch besser, als würde es jeden Energieschuß anpeilen können. Haben Sie übrigens über Ihre Station Impulse empfangen können?«




  »Nein, Sir. Nur unbedeutende, die natürliche Ursachen haben können.«




  »Fein. Das werden die Pseudo-Gurrads auch glauben.«




  Mit diesem rätselhaften Ausspruch nahm Atlan seine Runde wieder auf und begegnete Oberst Akran, der eben in die Kommandozentrale gekommen war.




  »Neuigkeiten, Sir?«




  Atlan schüttelte den Kopf.




  »Eigentlich nicht. Der Konusraumer treibt sich noch immer in der Gegend herum. Von Rhodan keine Nachricht.«




  Akran ließ sich schwer in seinen Spezialsesscl sinken.




  »Ich bleibe bei meiner Meinung, Sir: Wir sollten landen oder uns zumindest um Rhodan und seine Leute kümmern. Wir wissen ja nicht einmal ob sie noch leben.«




  »Sie leben, darauf können Sie sich verlassen. Leutnant Hipf hat Energieausstrahlungen festgestellt, hält sie allerdings für natürlichen Ursprungs. Ich jedoch glaube, daß sie von Paladin stammen. Die Schwäche der Impulse beweist nur, daß Rhodan von der Station weiß und sich entsprechend verhält.«




  »Nur Vermutungen, mehr nicht.«




  »Wäre Rhodan in der zerstörten Space-Jet gewesen, hätte er vor ihrer Vernichtung einen Funkspruch abgesetzt.«




  Oberst Akran zuckte die mächtigen Schultern und schwieg.




  Ein großes Fest zu Ehren der Götter fand am nächsten Tag statt.




  Der sogenannte Ministerpräsident von Vallejo, Bergudy, erschien mit einer großen Abordnung im Palast und begrüßte seine Gäste, die in Wirklichkeit jedoch noch immer die Gäste der beiden Terraner McNab und Mashyane waren. Ein verschwenderisches Mahl wurde von Dienern aufgetragen.




  Bergudy hatte es verstanden, einen Platz neben Rhodan zu erhalten.




  Auf dem Tisch stand der Translator.




  »Ich hoffe, es gefällt Ihnen bei uns, Terraner Rhodan.«




  Rhodan nahm einen Schluck aus seinem Glas. Wie Bergudy, gebrauchte auch er die förmliche Anrede, die wohl die Würde der Gesprächspartner unterstreichen sollte.




  »Sehr gut, Bergudy. Ein köstliches Getränk. Was ist es?«




  »Wir pressen den Saft aus bestimmten Früchten und lassen ihn gären. Dann erhält die Flüssigkeit einen Zusatz, und einige Tage später kann sie in dieser Form genossen werden.«




  Rhodan wechselte das Thema.




  »Warum führt Ihr Volk Krieg gegen die Pymocs von Toggery, gegen Hanrally?«




  Das Gesicht des Tomacs verdüsterte sich.




  »Das weiß ich nicht. Sie sind unsere Todfeinde, und wir müssen die Stadt zerstören. Dafür leben wir in Vallejo. Wenn es uns bis heute nicht gelungen ist, so wird es eines Tages in der Zukunft gelingen. Wir werden mächtige Waffen bauen. Die beiden Götter werden uns helfen– vielleicht auch Sie, Terraner Rhodan.«




  »Wir sind keine Götter, Bergudy. Wir sind humanoide Wesen wie Sie, auch wenn wir etwas anders aussehen. Aber wir sind stärker, intelligenter– und etwas weiser. Darum hören Sie auf meinen Rat: Beenden Sie den sinnlosen Krieg gegen die Pymocs. Sie bringen nur Opfer, nutzlose Opfer, statt sich um Ihren eigenen Fortschritt zu kümmern. Sie können mir glauben, daß ich aus bitterer Erfahrung spreche. Schließen Sie Frieden mit Hanrally, und gemeinsam werden Sie mehr erreichen als je zuvor.«




  Der Tomac dachte darüber nach. Schweigend aß er von den schmackhaften Gemüsen und Salaten, kostete das herrlich duftende Bratenfleisch und trank schließlich sein Glas leer. Dann wandte er sich abermals an seinen hohen Gast.




  »Vielleicht haben Sie recht, Terraner Rhodan, aber wie soll ich das meinem Volk klarmachen? Sie kennen von Geburt an nur die eine Aufgabe, Toggery zu erobern.«




  »Geben Sie ihnen eine andere Aufgabe.«




  »Welche?«




  »Frieden und Fortschritt, Bergudy. Das ist doch ganz einfach. Und rüsten Sie sich, Ihre Welt zu verteidigen, falls die Fremden aus dem Himmel eines Tages angreifen sollten. Wir werden Ihnen dabei helfen und Ihnen den Weg weisen, den Sie gehen sollten.«




  Wieder schwieg Bergudy. Rhodan fragte:




  »Wer herrscht über Vallejo? Sie oder unsere beiden Freunde?«




  »Ich bin der Herrscher, aber ich habe den beiden Männern den Befehl über meine Streitkräfte gegeben. Sie führen den Krieg nach eigenem Ermessen, ich aber bestimme, wann und wo dieser Krieg zu führen ist. Das Volk wird sie immer für Götter halten, wenn ich selbst auch zu begreifen beginne, daß es Wesen auf anderen Welten gibt, die fortgeschrittener sind als wir. Sie müssen uns wie Götter vorkommen.«




  »Das kommt immer wieder vor. Es ist unsere Absicht, eine Expedition in die Berge durchzuführen. Würde Ihr Volk mir dabei behilflich sein?«




  »In die Berge am Großen Strom?« Bergudy schien Bedenken zu haben, denn es dauerte fast zwei Minuten, ehe er weitersprach: »Es ist nicht unser Gebiet, aber dort wohnen Freunde von uns. Wir könnten euch bis zu den Stromschnellen bringen und absetzen. Die Tomacs vom anderen Stamm werden euch weiterhelfen, wenn ich sie darum bitte. Aber es ist nicht leicht, zu dem Gebirge zu gelangen. In den Wäldern gibt es Ungeheuer, Sümpfe und riesige Seen. Der Boden trägt oft die Last eines Menschen nicht, und man versinkt rettungslos, wenn man die Gefahr nicht rechtzeitig bemerkt. Es sind nur wenige aus dem Gebirge zurückgekehrt. Es wird sogar behauptet, daß in höherer Lage keine Luft zum Atmen mehr sei.«




  »Das alles ist durchaus normal und schreckt uns nicht. Wann brechen wir auf?«




  Bergudy verbarg sein Erstaunen über den schnellen Entschluß.




  »Wann Sie es wünschen, Terraner Rhodan.«




  Rhodan atmete erleichtert auf. Er hatte mit mehr Widerstand des Tomacs gerechnet. Vielleicht war der aber auch nur froh, die mächtigen, aber sicherlich unbequemen Gäste loszuwerden.




  Bergudy stellte ein Spezialschiff mit guter Mannschaft zur Verfügung, mit dem die Expedition in zwei Tagen das Gebirge erreichen sollte. Kommandant des Schiffes war ein gewisser Ragally, ein untersetzter Bursche mit einem besonders ausgeprägten Entenschnabel.




  Der Rückweg zum Hafen verlief diesmal etwas fröhlicher als der Einmarsch. Die Tomacs wußten nun, daß die Fremden ihnen wohlgesinnt waren und keinerlei unerfüllbare Forderungen stellten. Allmählich schienen sie sich auch mit der Vorstellung anzufreunden, daß der Krieg gegen die Pymocs beendet war.




  Der Friede begann ihnen Spaß zu machen.




  McNabs Karte erwies sich als ausgezeichnete Hilfe. Trotz aller Schwierigkeiten kam die Expedition gut voran.




  Am dritten Tag verließen sie das Schiff und bahnten sich ihren Weg durch Sümpfe und Urwald, immer höher ins Bergland hinauf.




  Endlich sahen sie den höchsten Gipfel vor sich.




  »Das ist er«, sagte McNab und deutete auf den Gipfel, der nur an wenigen Stellen mit Schnee bedeckt war. »Der Aufstieg ist leichter, als es von hier aus aussieht. Schließlich habe ich es allein geschafft. Warum fliegt nicht nur einer hoch und zerstört die Kuppel? Wir haben doch Mikroatombomben dabei.«




  Rhodan schüttelte den Kopf.




  »Natürlich wäre das einfacher, aber auch gefährlicher. Ich will nicht, daß die Pseudo-Gurrads sofort merken, daß ihre Orterstation ausgefallen ist. Wenn sie keine Impulse mehr weiterleitet, so bedeutet das ja noch lange nicht, daß sie vernichtet wurde. Man wird vielleicht erst in Wochen oder Monaten mißtrauisch werden und nachsehen. Selbst ein Hyperfunkspruch wäre nicht so auffallend wie der Einsatz unserer Flugaggregate. Wir wären sofort entdeckt. Eine Kurzteleportation über wenige Meter hinweg– oder durch den Energieschirm hindurch– muß allerdings in Kauf genommen werden. Die Station selbst jedoch werden wir mit herkömmlichem Sprengstoff zerstören.«




  Zu Beginn gestaltete sich der Aufstieg recht einfach und unbeschwerlich, aber dann wurde die Vegetation spärlicher und die Felsen wurden steiler.




  Die Nacht hatten sie in einer kleinen Mulde verbracht. Jetzt schien die Sonne warm von einem wolkenlosen Himmel herab und vertrieb die letzte Kälte. Die Luft wurde bereits dünner.




  In etwas mehr als dreitausend Metern Höhe ließ Rhodan anhalten.




  Er deutete hoch zum Gipfel, der frei über ihnen lang.




  »Auf normale Weise würden wir noch zwei oder drei Tage benötigen, um hinaufzukommen. Soviel Zeit haben wir aber nicht. Außerdem muß ich feststellen, daß uns das Atmen schwerfällt. Wir werden also wohl oder übel die Sauerstoffversorgung der Anzüge einschalten müssen. Die Tomacs, die uns bisher begleitet haben, lassen wir zurück. Sie werden hier auf uns warten. Ich würde vorschlagen, daß Yokida und Sergeant Mashyane bei ihnen bleiben. Wir treffen uns spätestens morgen wieder hier an dieser Stelle.«




  Die Eingeborenen waren froh, nicht weitersteigen zu müssen. Sie richteten sich unter dem überhängenden Fels häuslich ein, schleppten Steine herbei und bauten einen kleinen Schutzwall gegen Wind und wilde Tiere.




  Gucky, der von Kasom getragen wurde, hatte es am besten, wenn Kasom auch mehrmals drohte, ihn einfach abzusetzen, wenn er nicht mit dem ewigen Gemeckere aufhöre.




  »Kann ich vielleicht was dafür, wenn dauernd Steine im Weg liegen? Halte also gefälligst den Mund und sei froh, daß du nicht zu laufen brauchst.«




  Rhodan sah sich um. Nachdenklich streifte sein Blick das ungleiche Paar und dann Paladin, der an der Spitze ging. Er ließ abermals anhalten.




  »Kannst du uns tragen, Harl Dephin?«




  »Rein technisch wäre es möglich, Sir«, gab der Siganese zurück. »Paladin kann zwanzig Terraner tragen, aber dazu benötigt er einen größeren Energieaufwand als bisher. Damit wird auch die meßbare Abstrahlung größer. Sollen wir das riskieren?«




  »Zu Fuß jedenfalls dauert es noch Tage, bis wir oben sind.«




  McNab nickte überzeugt.




  »Ich weiß es aus eigener Erfahrung. Habe eine ganze Woche benötigt, bis ich oben war. Obwohl jetzt wieder ein Weg vorhanden ist. Aber er ist ziemlich steil und anstrengend.«




  »Also gut, wir nehmen das Risiko in Kauf. Paladin, du trägst uns.«




  Als sich der riesige Roboter wenig später erneut in Bewegung setzte, bot er ein merkwürdiges Bild. Auf seinen Armen und breiten Schultern saßen die Teilnehmer der Expedition wie überdimensionale Zecken und schonten ihre Kräfte. Lediglich Kasom, der Gucky Paladin übergeben hatte, ging allein zu Fuß. Er besaß genügend Kraftreserven. Außerdem war er zu groß, und er hätte den Terranern den Platz weggenommen.




  Nun ging es schneller voran, und als es zu dämmern begann, lag der an dieser Stelle nicht besonders steile Gipfel noch knapp hundert Meter vor ihnen.




  »Wir schaffen es leicht«, bemerkte McNab erfreut. »Gleich erreichen wir das Plateau, auf dem die Station steht. Aber wir können erst morgen früh zurückkehren, sollen wir nicht lieber hier lagern? Die Mulde schützt vor Kälte und Wind.«




  Rhodan überlegte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf.




  »Wir erledigen die Station noch heute. Wenn sie erst einmal zerstört ist, kann sie keine Energieausstrahlung oder Hyperschwingungen mehr auffangen und verstärkt weiterleiten. Das Schiff der Pseudo-Gurrads wird damit praktisch blind, und ich kann nur hoffen, daß sie es vorerst noch nicht merken. Dadurch hat Atlan mit der CREST Gelegenheit, uns unbemerkt hier abzuholen. Also weiter.«




  Der Grat war breit und stieg nur allmählich an. Er endete am Rand des Plateaus.




  Paladin blieb stehen. Rhodan stieg als erster ab, dann McNab.




  »Dort ist sie«, sagte der Captain und deutete nach vorn. »Eine richtige Kuppel. Sieht fast aus wie die Wohnbauten der ersten Pioniere auf dem Mond, wenn ich mich recht an die alten Fotos erinnere. Der Energieschirm ist auch deutlich zu erkennen. Er bereitet mir noch Sorge.«




  Gucky war zu Boden geplumpst und kam steifbeinig heran.




  »Meine Sorge sollte nicht die deine sein, mein Lieber«, erklärte er großspurig. »Mit so einem lächerlichen antimagnetischen Schirm werde ich leicht fertig. Ihr werdet sehen.«




  Rhodan suchte nach einem geeigneten Lagerplatz. »Wir bleiben vorerst hier. Gucky wird versuchen, den Schirm auszuschalten. Aber sei vorsichtig, Kleiner. Noch dürfen die Gurrads keinen Verdacht schöpfen.«




  »Ich fürchte, ohne einen kurzen Teleportersprung wird es nicht abgehen, Perry. Ich kann den Schirm leicht durchdringen– aber ich kann nicht einfach hindurchspazieren. Die fünfte Dimension…«




  »Schon gut«, sagte Rhodan besänftigend. »Ein kurzer Sprung ist in Ordnung.«




  Gucky lebte sichtlich auf. Endlich war man wieder einmal auf ihn und seine Talente angewiesen. Bis jetzt hatte er sich als lästiges Anhängsel betrachten können, das man notgedrungenerweise mitschleppen mußte. Doch nun hatte sich die Lage geändert. Er war der einzige Teleporter, und nur ein solcher konnte den Energieschirm überwinden.




  Mit herausgedrückter Brust und einem Gesicht, das man hinter dem Helmglas nicht richtig erkennen konnte, marschierte er auf die Station zu und blieb wenige Meter vor dem Energieschirm stehen. Rhodan und seine Begleiter lagerten sich in einer flach ausgebildeten Mulde und sahen gespannt zu, was weiter geschah.




  Vorerst geschah überhaupt nichts.




  Es wurde lediglich schnell dunkel, und die ersten Sterne lösten die Sonne Visalia ab, die längst untergegangen war. Tief unten blitzte silbern das breite Band des Großen Stroms, der sich seinen Weg durch das Gebirge bahnte. Der Rest war mit Urwald und Steppe bedeckt.




  Gucky betrachtete den Schirm. Er beruhte offenbar nicht auf fünfdimensionaler Basis.




  Rhodan sprach inzwischen mit Harl Dephin und diktierte ihm einen knapp gefaßten Bericht, der nach der Zerstörung der Station im Rafferkode an die CREST abgehen sollte. Es bestand durchaus die Möglichkeit, daß er von dem Konusraumer nicht empfangen wurde. Atlan aber würde unterrichtet sein und entsprechend handeln.




  Als Gucky rematerialisierte, stand er in einer runden Halle, deren Wand mit Schaltelementen und den verschiedenartigsten Nachrichtengeräten bedeckt war. Farbige Positronenmuster standen auf Bildschirmen, unter dem Felsboden brummte ein Energieaggregat.




  Gucky kramte in den Taschen seines Kampfanzuges und förderte eine Bombe zutage, an der er sorgfältig manipulierte. Es war ihm zu umständlich, zuerst lange den Schirmgenerator zu suchen. Seiner Meinung nach gab es nur eine einzige Lösung, das Problem mit der Station aus der Welt zu schaffen: Man mußte sie in die Luft jagen.




  Die Bombe war nicht atomar, sondern es handelte sich um eine einfache Sprenggranate mit Zeitzünder. Wenn man sie richtig legte, konnte sie zumindest die technische Einrichtung der Station lahmlegen.




  Vorsichtshalber nahm Gucky zwei Bomben. Er stellte den Zünder auf eine Stunde ein, weil Bysiphere sich vor der Sprengung noch in der Station umsehen wollte.




  Er fand den Schirmfeldgenerator dann doch noch und schaltete ihn ab. Dann verließ er die Station auf gewöhnlichem Wege und kehrte zu den Wartenden zurück.




  »Vielleicht war ich übereifrig«, bekannte er sich schuldig, »aber ich bin der Meinung: Je eher das Ding außer Gefecht gesetzt wird, um so besser.«




  Bysiphere verließ die Mulde und verschwand in der Station. Er versäumte es nicht, vorher auf die Uhr zu sehen.




  Als Bysiphere zurückkehrte, blieben noch genau fünf Minuten.




  »Was gefunden?« erkundigte sich Rhodan ohne viel Hoffnung.




  Bysiphere zuckte die Schultern.




  »Nichts, was uns unbekannt wäre. Wie wir vermuteten: eine Verstärkerstation mit Sendebetrieb. Auffangbereiche für verschiedene Impulsarten, in erster Linie Hyperschwingungen. Wird Zeit, daß sie ausfällt.«




  »In drei Minuten«, sagte Rhodan und stand auf. »Gehen wir in Deckung. Dort, unterhalb des Grates…«




  Genau zur festgesetzten Sekunde gab es eine Stichflamme und eine über das Plateau hinwegfegende Druckwelle, die selbst Felsblöcke davonrollte und polternd in die Tiefe stürzen ließ. Die Kuppel platzte regelrecht auseinander, verglühte und erlosch dann. Überall regneten die Trümmerstücke herab und bedeckten das Plateau.




  »Und das sollen die Fremden nicht merken?« zweifelte McNab.




  Bysiphere schüttelte den Kopf.




  »Wenigstens nicht so schnell, Captain. Hervorragendes Merkmal einer solchen Orterstation ist es, keine Impulse auszusenden, wenn keine aufgefangen werden. Wenn also die Fremden nicht empfangen, so müssen sie logischerweise annehmen, daß ihre Station ebenfalls keine empfängt. Bis sie auf die Vermutung kommen, sie könne vielleicht nicht mehr existieren, können Wochen vergehen. Wir benötigen aber nur ein oder zwei Tage.«




  Rhodan drängte zum Aufbruch.




  »Ich glaube, nun setzen wir die Flugaggregate ein«, sagte er. »Wir können in kürzester Zeit bei den anderen sein. Paladin wird sich dann um die Tomacs kümmern, falls diese es nicht vorziehen, den Weg zum Strom auf dem sicheren Boden zurückzulegen.«




  Obwohl es völlig dunkel geworden war, konnten sie sich recht gut orientieren, denn die Sternenballungen in diesem Teil der kleinen Galaxis waren relativ dicht und gaben genug Licht. Gucky teleportierte der Einfachheit halber nach Yokidas Gedankenimpulsen und war bereits Sekunden später bei dem Telekineten und den anderen.




  Sie beschlossen, den Rest der Nacht hier im Gebirge zu verbringen, und lagerten in der Mulde.




  Paladin aber setzte seinen Hypersender in Betrieb und schickte der CREST den vorbereiteten Rafferimpuls.




  Damit leitete er den letzten Akt des Dramas ein.




  33.




  Als Atlan die Botschaft erhielt, handelte er nicht sofort, sondern ließ sich Zeit. Damit rettete er Rhodan und seinen Freunden unbewußt das Leben.




  Die Orterzentrale der CREST hatte den Kreiselraumer vorübergehend verloren und versuchte seit Stunden verzweifelt, ihn wieder aufzufinden. Es galt als sicher, daß das fremde Schiff nicht im Linearraum verschwunden war, sondern sich noch in der Nähe in einem Ortungsschatten des Systems aufhielt.




  Als Oberst Akran zu drängen begann, sagte Atlan:




  »Natürlich könnten wir Ukiah anfliegen und landen. Aber damit setzen wir uns der Gefahr aus, von dem Konusraumer überrascht zu werden. Solange wir ihn auf den Bildschirmen haben, kann das nicht geschehen. Suchen wir also weiter. Wir werden ihn aufspüren.«




  Erst viele Stunden später konnte die Orterzentrale melden, daß sie den Konusraumer wiedergefunden hatte. Atlan wurde sofort geweckt und erschien in der Kommandozentrale. Oberst Akran saß bereits in seinem Spezialsessel und blickte dem Arkoniden ungeduldig entgegen. Die Sorge um Rhodan hatte sein Gesicht gezeichnet.




  »Dort ist es«, sagte er und deutete auf den Orterschirm. »Entfernung zwei Lichtminuten, mit Kurs auf Ukiah. Es hat geringe Geschwindigkeit.«




  Atlan gab nicht sofort Antwort. Er studierte die Daten, die der Computer unter den Schirm zeichnete. Dann sagte er:




  »Wir werden uns seinem Kurs anpassen. Glauben Sie, daß er uns bereits bemerkt hat?«




  »Noch nicht, Sir. Es wird aber passieren, sobald wir den Orterschutz Visalias verlassen. Was dann?«




  »Wenn er angreift, vernichten wir ihn.«




  Oberst Akran nickte. Er war es gewohnt, von Atlan kurze, aber klare Anweisungen zu erhalten.




  Die CREST nahm Fahrt auf, und dann geschah etwas, womit weder Atlan noch Akran gerechnet hatten.




  Der Kreiselraumer beschleunigte plötzlich mit sehr hohen Werten und stürzte wie ein Geschoß auf den Planeten Ukiah.




  Kaum graute der Morgen, da befahl Rhodan den Aufbruch.




  Paladin übernahm den Transport der Tomacs. Um sie nicht zu gefährden, wurden sie mit Magnetklammern an den Roboter gefesselt. Selbst überraschende Kursmanöver konnten die Eingeborenen jetzt nicht mehr abwerfen, und schließlich erlebten die Tomacs zum erstenmal das Wunder des Fliegens.




  Alle anderen besaßen ihre flugfähigen Kampfanzüge.




  Sie verließen die Gebirgsmulde und überquerten in geringer Höhe das sumpfige Urwaldgebiet, um sich dann dem Großen Strom zu nähern. Dort wartete noch immer Ragally mit seinem Schiff. Die Tomacs wurden abgesetzt, das Schiff nahm Fahrt zurück nach Vallejo auf und würde die Stadt noch am gleichen Tag erreichen. Ragally würde Bergudy eine Botschaft überbringen.




  Rhodan und seine Gefährten blieben nicht lange am Ufer des Stroms. Sie erhoben sich abermals in die Lüfte und nahmen Kurs auf Toggery, um dort auf die Ankunft der CREST zu warten. Paladin, dessen Hyperempfänger eingeschaltet war, hatte Atlans Rückantwort erhalten und nahm über den Telekom Verbindung zu Rhodan auf.




  »Die CREST hat den Orterschutz von Visalia verlassen und ist auf dem Weg hierher. Sobald wir Toggery erreichen, sollen wir die Position durchgeben.«




  »Danke, Major Dephin. Was ist mit dem Konusraumer?«




  »Ich empfange seine Orterimpulse. Er ist auf dem Weg hierher. Entweder hat die Besatzung den totalen Ausfall der Station auf Ukiah bemerkt, oder es ist reiner Zufall. Das Resultat bleibt gleich: Wir werden angegriffen werden.«




  »Nicht nur wir, sondern der ganze Planet. Unterrichten Sie Atlan. Die CREST muß handeln, ehe es zu spät ist.«




  Eine Minute später kam Atlans Antwort:




  Die Orterstation hatte den Konusraumer verloren.




  Von dieser Sekunde an geschah alles fast gleichzeitig.




  Gucky teleportierte auf Rhodans Befehl direkt nach Toggery, um Hanrally darüber zu informieren, daß Feinde vom Himmel kämen, um Tod und Verderben über alle zu verbreiten. Alle Bewohner der Stadt sollten außerhalb des Ringwalls in Deckung gehen, obwohl nicht sicher sein konnte, daß die Pseudo-Gurrads ausgerechnet Toggery angriffen.




  Paladin, Perry Rhodan und die anderen beschleunigten ihren Flug, um eine möglichst große Entfernung zwischen sich und das Gebirge zu bringen.




  Atlan raste mit der CREST auf Ukiah zu, während die Ortergeräte versuchten, den angreifenden Kreiselraumer erneut auf die Schirme zu bringen.




  Und der Konusraumer schließlich raste donnernd in die Atmosphäre des Planeten, verlangsamte seinen Flug und stellte fest, daß die Orterstation vernichtet worden war.




  Der Kommandant befahl den Einsatz der Intervallkanonen. Seine Anordnungen kamen schnell und präzise, aber er hielt sich strikt an die Befehle seiner Vorgesetzten. Er durfte abschreckende Maßnahmen ergreifen, wenn er das für notwendig hielt, aber er durfte auf keinen Fall alle Bewohner von Ukiah vernichten.




  Die erste Salve bereits verwandelte das gesamte Gebirgsmassiv in eine riesige Fläche von Gesteinsstaub, dann glitt der Konusraumer in geringer Höhe stromabwärts davon, mit Kurs auf das Meer.




  Dort jedoch lag auch die Kraterstadt Vallejo.




  Um diese Zeit etwa erschien das fremde Schiff wieder auf den Orterschirmen der CREST.




  »Wir haben es!« sagte der Offizier, als er Atlan die Meldung überbrachte. »Soweit sich feststellen läßt, wurde die Intervallkanone eingesetzt. Die Funkzentrale, über Paladin in ständiger Verbindung mit Rhodan, gibt weiter bekannt, daß sich unsere Gruppe auf dem Weg nach Toggery befindet. Die andere Stadt, Vallejo, scheint das nächste Angriffsziel der Fremden zu sein.«




  Blitzschnell reagierte Atlan.




  Die CREST tauchte in die Atmosphäre Ukiahs ein, verfolgte den Konusraumer und griff ihn an, als Vallejo bereits am Horizont auftauchte.




  Atlan blieb ruhig, als ihm gemeldet wurde, daß der Konusraumer von einem Paratronschutzschirm umgeben sei. Man hatte früher angenommen, daß nur die Dolans diesen Schutz besäßen.




  »Kontrafeldstrahler einsetzen!«




  Nun war Oberst Akran in seinem Element. Er wußte, was von den nächsten Minuten abhing. Nicht nur das Leben Rhodans und seiner Begleiter, sondern auch die Existenz eines ganzen Planeten und seiner Bewohner.




  Der Kontrafeldstrahler leitete die fünfdimensionale Energie des Paratronschutzschirms in den Hyperraum ab. Plötzlich brach der Schutzschirm des Konusraumschiffs zusammen, und wehrlos war es dem nun folgenden Angriff der CREST ausgesetzt. Die Transformkanonen feuerten eine Salve ab. Die atomaren Bomben detonierten, und dann breitete sich ein dunkler Rauchpilz an der Stelle aus, an der zuvor das Kreiselschiff gewesen war.




  Diese Gefahr war damit beseitigt.




  Die Explosion konnte über Hunderte von Kilometern hinweg beobachtet werden. Im relativ nahen Vallejo stürzte ein Teil der Kraterwände ein und verschüttete einige Stadtteile. Im Einzugsgebiet des Großen Stroms wurden einige Burgstädte vernichtet, als die Druckwelle über die Ringwälle hinwegfegte und sie einriß. Toggery kam gut davon. Die Druckwelle glich nur noch einem mittleren Sturm, als sie die Stadt erreichte.




  Rhodan und seine Gefährten befanden sich noch auf dem Flug und wurden von den Ereignissen regelrecht überholt. Sie sahen am Horizont den gewaltigen Lichtblitz. Über Paladin erfuhren sie, was geschehen war. Der Sturm holte sie ein und trug sie Toggery entgegen, wo sie dann glücklich in der Ebene landeten und von Hanrally und Gucky begrüßt wurden. Atlan erfuhr inzwischen die genauen Koordinaten der Stadt.




  Da er durch den Rafferspruch über die Situation auf Ukiah ausreichend informiert worden war, nahm er nicht direkt Kurs auf Toggery, sondern schickte ein größeres Beiboot, dessen Kommandant Verhandlungen mit Bergudy aufnehmen sollte, nach Vallejo. Ragally mit seinem Schiff hatte die Stadt noch nicht erreicht.




  Die Tomacs zeigten sich äußerst verstört, aber als Atlans Beauftragter im Namen Rhodans alles erklärte, begann Bergudy zu begreifen. Obwohl es für ihn ein Schock war, daß auch zwischen den vermeintlichen Göttern nicht immer Friede herrschte, erklärte er sich bereit, den Krieg mit den Pymocs zu beenden, falls diese damit einverstanden sein sollten.




  Er und einige andere einflußreiche Tomacs gingen an Bord des Beibootes, das sofort Kurs auf Toggery nahm, in gehöriger Entfernung von der CREST begleitet.




  Damit wurde die letzte Phase eingeleitet.




  Hanrally begrüßte die Delegation der Tomacs mit gemischten Gefühlen. Vielleicht war es die imposante Größe der inzwischen gelandeten CREST, die ihn allen Groll gegen die verhaßten Tomacs vergessen ließ, jedenfalls erklärte er sich mit den ausgehandelten Friedensbedingungen einverstanden. Auch das Verschwinden des gewaltigen Gebirges mochte seinen Teil dazu beitragen. Atlan hatte nicht versäumt, Fotos mitzubringen.




  Sonderkommandos verließen nun die CREST und übergaben den beiden Stämmen die versprochenen Geschenke. Dazu gehörten auch Informationen über die Stahlgewinnung, die Herstellung widerstandsfähiger Legierungen für die Dampfkessel und andere Hinweise, die das Leben der Eingeborenen in den kommenden Jahrzehnten wesentlich verbessern konnten. Atlan selbst händigte sowohl Hanrally als auch Bergudy sogenannte Primitivpläne aus, die der Entwicklungsstufe angepaßt waren. Es handelte sich ausschließlich um leicht verständliche Zeichnungen, die von einer Sprache unabhängig waren. Die Wissenschaftler und Techniker der Tomacs und Pymocs würden sie studieren und eine Menge lernen. Vielleicht würden ihre Nachkommen in einigen tausend Jahren fest daran glauben, daß einst Götter vom Himmel gekommen seien, um ihren Vorfahren zu helfen. Vielleicht würde auch mehr daraus entstehen als eine Sage.




  Wie schon oft in der Geschichte des Universums.




  Die CREST startete, und schon Sekunden später verschwand sie im nächtlichen Himmel Ukiahs. Nur die Sterne blieben.




  Später saßen sie noch in der Kommandozentrale zusammen.




  »Diese Ansiktos«, sagte Atlan nachdenklich. »Wir sollten uns um sie kümmern. Ich glaube, sie spielen eine größere Rolle in den Geschehnissen, als es den Anschein haben könnte. Wir kennen den Treffpunkt…«




  »Wir kümmern uns darum«, versprach Rhodan einsilbig. Er war abgekämpft und müde.




  »Das Diskusschiff kam doch nur nach Ukiah«, fuhr Atlan beharrlich fort, »weil es Zeuge der Vernichtung der EX-3493 wurde und bemerkte, daß sich jemand retten und landen konnte. Es wollte McNab und Mashyane retten. Dabei wurde es vernichtet.«




  »So ist es gewesen. Und das ist auch der Grund, warum ich ebenfalls mit diesen Ansiktos sprechen möchte. Sie werden sich vielleicht als wertvolle Verbündete erweisen.«




  Ein Funkoffizier betrat die Zentrale.




  »Sir– eine Meldung. Auf den Orterschirmen ist eine Flotte unbekannter Raumschiffe aufgetaucht. Mit Hilfe der Halbraumspürer konnte festgestellt werden, daß die Entfernung noch zwei Lichtjahre beträgt. Die Flotte kommt aus dem Zentrum und bewegt sich in Richtung auf das Visalia-System zu.«




  Atlan bedankte sich für die Nachricht, und als der Offizier gegangen war, wandte er sich an Rhodan:




  »Was nun, Perry? Sie werden uns suchen. Vielleicht hat der vernichtete Kreiselraumer noch eine Positionsmeldung absetzen können. Man wird wissen, daß wir es waren.«




  »Das stört mich weniger, Atlan. Mir machen die Eingeborenen Sorge. So, wie sich die Pseudo-Gurrads bisher verhalten haben, besteht durchaus die Möglichkeit, daß sie sich an den unschuldigen Tomacs und Pymocs rächen. Wie sollen wir das verhindern?«




  »Ich glaube nicht, daß das geschieht. Meiner Meinung nach sollten wir uns erst einmal in Sicherheit bringen. Wir können die Entwicklung aus der Entfernung beobachten. Sollte es nötig sein, können wir immer noch eingreifen.«




  Rhodan gähnte, dann stand er auf.




  »Vielleicht hast du recht. Entschuldige mich nun, ich gehe schlafen. Wenn was ist– ich bin in meiner Kabine.«




  Atlan blieb in der Kommandozentrale. Ihm ließ die gemeldete Flotte keine Ruhe. Zusammen mit Oberst Akran beobachtete er die Orterschirme, ehe die CREST endgültig im Linearraum untertauchte und damit aus dem normalen Universum verschwand.




  Die Konusraumschiffe mochten Intervallkanonen und den Paratronschirm besitzen. Mit großer Wahrscheinlichkeit jedoch besaßen sie keine Halbraumspürer.




  Und damit existierte die CREST für sie nun nicht mehr.
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